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Erstkontakt. Die Menschen und die insektenartigen Thranx überwinden ihre angeborene Scheu voreinander und knüpfen vorsichtig erste Kontakte. Langsam soll diese Annäherung vor sich gehen, so beschließen es zumindest die Wissenschaftler und Politiker auf beiden Seiten. Vor der Bevölkerung soll der Erstkontakt erst einmal geheim gehalten werden. Doch niemand hat mit einer zufälligen Begegnung zweier ungewöhnlicher Außenseiter gerechnet: Das Schicksal schickt den verrückten Poeten Desvendapur vom Volke der Thranx und den Betrüger und Gauner Cheelo auf eine Reise, die nicht nur sie selbst von Grund auf verändern wird, sondern von der auch die komplette Zukunft ihrer Heimatwelten abhängt ...Ein neuer Roman aus dem weltberühmten Homanx-Zyklus
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  Für Michael Goodwin und Robert Teague,


  die ersten Bürger des Commonwealth


  Prolog


  Für gewöhnlich regeln sich die Dinge von selbst, wenn auch nicht immer wie geplant. So war es auch mit dem Zusammenschluss, der Gründung jener soziopolitischen Organisation, die als das Homanx-Commonwealth bekannt werden sollte. Die beiden Spezies hatten Kontakt zueinander hergestellt und diesen etwa sechzehn Jahre lang eher zögerlich und vorsichtig gepflegt. Die Berater der jeweiligen Seite hatten prognostiziert, dass sich die Beziehungen zwischen beiden Parteien in absehbarer Zeit vertiefen würden, wenn beide mit Bedacht vorgingen, die von beiden Seiten wohl durchdachten Programme umsetzten und genau geprüfte Agenden befolgten.


  Dass sich diese Prognose nicht bewahrheitete, war nicht die Schuld jener, die damit betraut worden waren, die sorgfältig aufgestellte und auf gegenseitigem Einvernehmen beruhende Annäherungsstrategie umzusetzen. Alle Beteiligten, Thranx wie Menschen, hatten ihre Arbeit gewissenhaft und gut gemacht. Es lag schlicht daran, dass es, wie die Geschichte zeigt, Zeiten gibt, in denen sich die Dinge nicht so entwickeln wie geplant. Die Entwicklung des Universums, einschließlich seiner Physik, ist nicht exakt vorhersagbar. Ereignisse laufen der Planung zuwider. Sterne, die erst in Milliarden von Jahren zur Supernova werden sollten, explodieren frühzeitig. Blumen, die aufblühen sollten, sterben ab.


  Erwartete Botschafter fanden nicht die Gelegenheit, formelle Begrüßungsfloskeln auszutauschen. Unzählige sorgsam getroffene Abkommen verdorrten mangels Umsetzung, überflüssig geworden durch unerwartete Entwicklungen. Formelle Protokolle wurden zu Unwesentlichkeiten. So ist es immer, wenn rechtschaffene Diplomatie durch skrupellose Intrigen zunichte gemacht wird.


  Der Zufall machte sich einen Dichter zu Diensten, während widrige Umstände einen Mörder verpflichteten.


  1


  Niemand sah den Angriff kommen. Vielleicht hätte man dafür sogar jemandem - oder statt einem Einzelnen vielen - die Schuld geben können. Im Nachhinein sparten die Beteiligten jedenfalls nicht mit gegenseitigen Anschuldigungen. Doch da alle wussten, dass sich die Schuld für ein solch beispielloses Ereignis nur schwer aufteilen - oder auch nur jemandem zuweisen - ließ, verklangen die Rufe nach Bestrafung, als man keinen geeigneten Sündenbock fand. Diejenigen, die sich teilweise für das Ereignis verantwortlich fühlten - ob zu Recht oder nicht -, bestraften sich selbst weit härter, als jedes traditionelle Gericht der Königin oder jeder Rat es vermocht hätten.


  Mehr als hundert Jahre nach dem Erstkontakt zwischen AAnn und Thranx gärte immer noch Feindseligkeit zwischen beiden Spezies. Der Boden war solchermaßen fruchtbar, die Zeitspanne derart lang, dass ihre Feindschaft im Laufe der Zeit viele Formen annehmen konnte. Regelmäßig manifestierte sie sich in Übergriffen unterschiedlichsten Ausmaßes, Provokationen, die für gewöhnlich von den AAnn ausgingen. Die stets vernünftigen Thranx empfanden diese Provokationen als Plage, solange es bei den Provokationen blieb - die Grenze zu mehr nicht überschritten wurde. Die AAnn loteten aus, wie weit sie gehen konnten, bedrohten die Thranx und rückten so lange vor, bis die Geduld der Thranx erschöpft war und sie sich zu einer Reaktion gezwungen fühlten. Als sie sich den AAnn mit militärischen Mitteln entgegenstellten, verloren diese rasch, was sie zuvor an Boden gewonnen hatten, und zogen sich zurück. Der Spiralarm, den sich die beiden Hitze liebenden, Sauerstoff atmenden Spezies teilten, war groß genug für beide und besaß ausreichend Sterne, um einen direkten Konflikt, falls nicht bewusst gesucht, vermeiden zu können.


  Bewohnbare Welten indes waren seltener. Wo immer sich eine solche Welt befand, verhärteten sich die Fronten. Die Folge davon war, dass beide Parteien schärfere Anschuldigungen vorbrachten, die, akribisch formuliert, eher bissig denn beschwichtigend wirkten. Trotzdem reichte diese knappe Kommunikation via Minusraum-Netz stets aus, um eine potenziell explosive Konfrontation zu vermeiden. Bis Willow-Wane. Bis Paszex.


   


  Worvendapur neigte den Kopf, hob eine Echthand und rieb sich damit über das linke Auge. Hier draußen am Waldrand wirbelte der Wind viel Staub auf. Worvendapur senkte den durchsichtigen Schutzschild vor sein Gesicht, steckte, ohne darüber nachdenken zu müssen, seine beiden Antennen - zwei Fühler auf seinem Kopf - durch die dafür vorgesehenen Schlitze und setzte sich wieder in Bewegung, auf allen sechs Beinen. Gelegentlich hob er die zwei Fußhände vom Boden, sodass er nur noch auf seinen vier Echtbeinen lief - nicht etwa, weil er neben seinen beiden Echthänden noch die beiden greiffähigen Fußhände gebraucht hätte, sondern weil er sich auf diese Weise zur maximalen Größe von knapp über anderthalb Metern aufrichten und über das einen Meter hohe, lavendelfarbene Gras blicken konnte, das den Großteil der ihn umgebenden Vegetation ausmachte.


  Etwas Schnelles, Zwitscherndes flitzte unmittelbar neben ihm durch das Riedgras. Mit der rechten Echt- und Fußhand zog er das Gewehr aus dem Rückenholster und zielte damit in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, nervös und zum Schuss bereit. Abrupt hob er die Mündung, als ein halbes Dutzend !Ccoerk aus dem Gras hervorschoss. Worvendapur stieß ein Pfeifen aus, mit dem er seine Erleichterung vierten Grades ausdrückte, ließ den Finger vom Abzug gleiten und schob das Gewehr wieder ins Rückenholster zurück.


  Der Schwarm gefiederter !Ccoerk, deren dralle braune Körper mit rosa Streifen überzogen waren, flatterte dem spiegelglatten See entgegen, wobei die Tiere surrten wie statisch geladene Kunststoffstäbe. Unter dem gefiederten, konkaven Bauch eines der Tiere saß ein Eiersack, der beinahe so groß war wie das Tier selbst. Träge fragte Worvendapur sich, ob die Eier wohl genießbar seien. Willow- Wane war zwar seit mehr als hundert Jahren besiedelt, doch hatte sich hier alles langsam und schrittweise entwickelt, ganz nach der konservativen, bedachtsamen Art der Thranx. Die Kolonisation war zudem größtenteils auf die beiden Kontinente der Nordhemisphäre eingeschränkt gewesen. Die Südhalbkugel der Welt war noch immer eine riesige, größtenteils unerforschte Wildnis, Neuland, rau, aber dennoch anziehend, ein Gebiet eben, in dem man ständig neue Entdeckungen machte und nie wusste, welches kleine Wunder sich hinter dem nächsten Hügel verbergen mochte.


  Aus diesem Grunde hatte Worvendapur ein Gewehr dabei. Zwar war Willow-Wane nicht Trix, eine Welt, auf der es von schnellen und kraftvollen, Fleisch fressenden Lebensformen nur so wimmelte, dennoch gab es auch hier eine einschüchternd hohe Zahl an höchst lebendigen Raubtieren. Ein Siedler musste Acht geben, wohin er trat, vor allem im wilden, unzivilisierten Süden.


  Hohe, biegsame blaue Sylux fassten das Ufer des Sees ein, eine beeindruckende Wasserfläche, die die Landschaft dominierte und sich bis weit nach Norden erstreckte. Die warmen, von Leben wimmelnden Wassermassen trennten den Regenwald, in den hinein die Siedlung gebaut worden war, von der unwirtlichen Wüste, die sich vom Äquator nach Süden ausdehnte. Vor vierzig Jahren gegründet, hatte die blühende Stockkolonie Paszex bereits einige eigenständige Trabantenstöcke gegründet. Worvendapurs Familie, die Ven, war in einer dieser Gemeinschaften recht bekannt: der Agristadt Pasjenji.


  Im Augenblick reichte der Niederschlag des Regenwaldes völlig aus, um den Wasserbedarf des Stocks - oder der Wabe, wie manche sagten - zu decken, doch für die geplanten Siedlungserweiterungen würde man eine größere und verlässlichere Wasser quelle erschließen müssen. Anstatt die Mühe und Kosten für den Bau von Wasserspeichern auf sich zu nehmen, hatte man den nahe liegenden Vorschlag gemacht, die natürlichen Wasserressourcen des Sees anzuzapfen. Da Wor Subspezialist in Hydrologie war, hatte man ihn damit beauftragt, geeignete Standorte für die Kläranlage zu suchen und das Gelände auszuwählen, auf dem die Rohrleitungen verlaufen sollten. Ideal wäre es, wenn er eine Stelle fände, die so dicht wie möglich am See läge und zugleich die nötigen geologischen Voraussetzungen böte, um die Last der erforderlichen technischen Infrastruktur tragen zu können, angefangen mit der Pumpstation über die Filteranlage bis hin zu den Zuführungsleitungen.


  Inzwischen war Wor schon seit mehr als einer Woche im Gelände unterwegs, nahm Lotungen vor und analysierte sie, bestätigte Luftbildvermessungen, begutachtete potenzielle Standorte und Trassenrouten für das Wasser, das die Kläranlage letztlich liefern würde. Wie jeder Thranx vermisste er die Geselligkeit des Stocks, die Berührung, die Geräusche und die Gerüche seiner Artgenossen. Bedauerlicherweise stand ihm noch eine weitere einsame Woche bevor. Die hiesige Fauna half ihm ein wenig, sich von seiner Einsamkeit abzulenken. Er genoss diese stets neues Wissen bereithaltenden, manchmal bezaubernden Ablenkungen, solange sich nicht eine von ihnen erhob und ihm das Bein abbiss.


  Seismische Messungen hätten auch von der Luft aus durchgeführt werden können oder durch eine ferngesteuerte Sonde, aber für etwas, das für die Zukunft der Gemeinschaft so wichtig war wie eine Kläranlage, wollte die Stock-Obrigkeit die Vor-Ort-Inspektion und Begutachtung von einem Spezialisten durchführen lassen. Der Beurteilung der Stock-Obrigkeit konnte Wor wohl kaum widersprechen. Wenn es sich als machbar erwies, würde dieses Seewasser bald dazu dienen, den Durst seines eigenen Nachwuchses zu stillen. Wenn sich die Zuflussrohre im Stock zum ersten Mal öffneten, sollte das herausspritzende Wasser aus einer zuverlässigen Station kommen, die nicht ständig ausfiel oder von Mikroben verseucht war; dafür würde Wor schon sorgen.


  Er öffnete seinen Rucksack, nahm mit allen vier Händen das Lotgerät heraus und machte es einsatzbereit. Als er einen Schalter berührte, klappten sich blitzschnell die sechs dünnen, mechanischen Standbeine aus. Wor setzte das Instrument auf dem Boden ab und justierte die Standbeine, bis er sicher war, dass es stabil auf dem leicht sumpfigen Untergrund stand und akkurat ausgerichtet war. Verglichen mit den vielen feuchten Stellen, die er bereits besucht und begutachtet hatte, sah diese hier vielversprechend aus. Es wäre fatal, eine Wasseraufbereitungsanlage auf durchweichtem, potenziell problematischem Untergrund zu errichten.


  Er schaltete das Lotgerät ein, trat zurück und richtete seinen Facettenblick auf einen Schwarm Gentre!!m, die über ihm vorbeisegelten: eine weitverbreitete einheimische Spezies, die er gut kannte, hatte er sie doch im seit langem besiedelten Norden häufig angetroffen. Die Tiere wanderten zu den südlichen Regenwäldern, um der auf der Nordhalbkugel einsetzenden Regenzeit und den Monsunwinden zu entkommen. Ihre durchscheinenden, membranartigen Flügel schimmerten im diesigen Licht der Mittagssonne. Einige der Tiere verständigten sich mit anschwellenden Lauten, wobei sich ihre langen, biegsamen Schnäbel aufblähten und gleich wieder in sich zusammensackten.


  Mit einem leisen Piepen zeigte das Lotgerät an, dass es mit der Messung fertig war. Während Worvendapur beobachtet hatte, wie die wild lebenden Tiere am Horizont des Sees verschwanden, hatte das Lotgerät eine Schallabtastung der unmittelbaren Umgebung vorgenommen, bis zu einer Tiefe von über hundert Metern. Nach der Auswertung der Echolotmessungen sowie einer Menge anderer sich ansammelnder Daten würden Worvendapur und seine Kollegen bestimmen, an welcher Stelle sie die Kläranlage und Pumpstation errichten würden.


  Zwar brauchte Wor seine jeweiligen Feldmessungen nicht vor Ort zu analysieren, doch war er stets neugierig darauf, was das Gerät gemessen hatte. Er interessierte sich sogar noch mehr als ein durchschnittlicher Thranx dafür, wie die Erde unter seinen Füßen beschaffen war, weil er vielleicht eines Tages darin würde leben müssen. Die ersten Auswertungen, die auf dem Schirm aufblinkten, sahen vielversprechend aus und enthielten auf den ersten Blick wenig Überraschendes. Wie sich bereits bei allen vorherigen Messungen gezeigt hatte, befand sich unter Wor vorwiegend Sedimentgestein, das gelegentlich mit uralten, magmatischen Schichten durchsetzt war; diese Schichten stammten aus einer Zeit, da die tektonische Aktivität des Planeten noch höher gewesen war. Obwohl das Gestein der Planetenkruste, und somit auch das unterirdische Areal, in dem Paszex lag, mit Verwerfungen durchsetzt war, hatten sich diese Verwerfungen seit langem nicht mehr verändert und stellten daher mit einiger Wahrscheinlichkeit keine Gefahr mehr dar.


  Wor neigte den Kopf ein wenig. Da er nur eine durchsichtige Nickhaut anstelle von undurchsichtigen Augenlidern hatte, konnte er nicht blinzeln; seine Antennen senkten sich dem Schirm entgegen, bis sie ihn beinahe berührten. Tatsächlich: Das Echolot zeigte eine Anomalie an, beinahe unmittelbar unter Worvendapurs Füßen. Eine sehr eigentümliche Anomalie.


  Sie war so eigentümlich, dass Wor kurz in Betracht zog, zum Flugwagen zurückzulaufen und seinen Fund zu melden. Doch obgleich man die in der Landvermessung eingesetzten Echolote als verlässlich bezeichnen konnte, waren sie alles andere als perfekt. Kein Instrument war perfekt. Und auch nicht die Personen, die sie bedienten. Wenn er seinen Verdacht meldete und dieser sich hinterher als unbegründet erwies, würde er in den Augen seiner Kollegen mehr als nur ein wenig töricht erscheinen. Thranx-Humor konnte ebenso nadelspitz sein wie die Legeröhren einer jungen Tänzerin. Unsicher, wie er am besten verfahren sollte, trug er das Echolot zum See, stellte es erneut auf und führte eine zweite Messung durch. Anstatt wilde Tiere zu beobachten, wartete er dieses Mal ungeduldig ab, bis das kompakte Gerät mit der Lotung fertig war.


  Die zweite Messung, an einer anderen Stelle durchgeführt, bestätigte die Werte der ersten. Worvendapur dachte lange angestrengt nach. Die ungewöhnlichen Ergebnisse, die er erhielt, konnten auf einen mechanischen Fehler im Lotgerät zurückzuführen sein, auf einen konstant auftretenden Fehler im Analyseprogramm, einen einfachen Mangel im Anzeigesystem oder Bildschirm selbst oder konnte mindestens fünfzig andere Gründe haben - von denen jeder einzelne mehr Sinn ergäbe als das, was er den angezeigten Werten entnehmen zu können glaubte.


  Gleichmäßig atmete er durch seine acht Stigmen, die Atemöffnungen, während er die Systeme des Echolots gründlich überprüfte. Soweit er sagen konnte, ohne das Gerät zu zerlegen (dazu war er nicht ausgebildet), arbeitete es einwandfrei. Anschließend untersuchte er sich selbst und kam zu dem Ergebnis, dass er ebenfalls einwandfrei funktionierte. Also schön. Er würde es einem Untersuchungskomitee überlassen, die unerklärlichen Messergebnisse auszuwerten. Aber er würde sich nicht auf eine einzige Messung verlassen und auch nicht nur auf zwei. Er packte das Echolot und trug es an die dritte von mehreren Dutzend Messstellen in der unmittelbaren Umgebung, ohne zu merken, dass er nicht allein war.


  Jeder seiner Schritte wurde ebenso gründlich analysiert, wie er den Boden unter seinen Füßen untersuchte. Die Augen, die ihn beobachteten, waren keine Facettenaugen und gehörten auch keinem Tier der heimischen Fauna.


  »Wasss macht er da?« Gekleidet in einen Tarnanzug, der sowohl die Farbe als auch das Muster wechseln konnte, war die AAnn-Kundschafterin, die am Rand des Sees im dichten, sich hin und her wiegenden Sylux hockte, praktisch unsichtbar. Gemeinsam mit ihrer Begleiterin beobachtete sie, wie der Eindringling mit dem blauen Rückenpanzer sein sechsgliedriges Gerät aufstellte, kurz wartete und es dann an eine andere Stelle trug.


  »Mit den wisssenschaftlichen Insstrumenten der Thranx kenne ich mich nicht auss«, gestand die andere Kundschafterin. »Vielleicht nimmt er Wettermesssungen vor.«


  Die etwas größere der beiden AAnn bekundete mit einer Geste Ablehnung dritten Grades und drückte dann mit einer Handbewegung Ungeduld zweiten Grades aus. »Wiesso ssollte man einen einzigen Techniker mit nur einem kleinen Gerät hierher schicken, damit er Wetterdaten analysiert? Dass lässst sich viel effizienter mit Orbitern erledigen.«


  »Dass sstimmt«, räumte ihre Gefährtin gereizt ein. »Ich wollte lediglich einige Möglichkeiten aufzeigen, ssolange wir noch keine konkreten Informationen haben.«


  Sie spähte durch die sich anmutig im Wind wiegenden dunkelblauen Stängel, ihr getarntes Reptiliengesicht nahezu unsichtbar. Dass sich die Sylux-Stängel unablässig bewegten, erschwerte ihr die genaue Beobachtung des Thranx. Überdies war es hier draußen auf der Oberfläche viel zu feucht für ihren Geschmack. Während der Thranx sich in der Umgebung des Regenwaldes äußerst wohl fühlte - je dunstiger, desto besser - atmeten die AAnn am liebsten möglichst trockene Luft.


  »Er ssammelt Messsdaten über sseine Umgebung. Desshalb werden wir Daten darüber ssammeln, wie er sseine Daten ssammelt.« Sie löste ein kleines, röhrenartiges Gerät vom Gürtel, aktivierte es und zielte mit dem glänzenden, reflektierenden Ende auf den Thranx. Das war zwar ein wenig riskant, doch war der Thranx so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er das gelegentlich aufblitzende Licht aus dem dichten, schwingenden Sylux nicht bemerkte.


  Die Ergebnisse bestätigten die schlimmsten Befürchtungen der beiden Kundschafterinnen.


  »Er nimmt Schallmesssungen im Untergrund vor.«


  »Dass dürfen wir nicht zulasssen!«, konstatierte die andere AAnn beunruhigt.


  Ihre Vorgesetzte hob die Hand. »Korrigiere: Die Durchführung von Messsungen dürfen wir ihm gestatten. Wass wir verhindern müsssen, isst, dasss er die Messsergebnissse sseinen Vorgessetzten übermittelt.«


  »Schau!« Die andere Kundschafterin richtete sich auf und zeigte auf den Thranx, ungeachtet der Tatsache, dass ihre plötzliche Bewegung trotz Tarnkleidung ihre Position verraten haben könnte.


  Der Thranx klappte sein Messgerät zusammen. Er drehte sich um und schritt entschlossen durch das hohe Gras, geradewegs auf seinen wartenden Flugwagen zu. Die beiden Kundschafterinnen folgten ihm geduckt, und als sie aus dem Sylux schlichen, passten sich ihre Anzüge sogleich an Farbton und Musterung des Grases hier an. Während die beiden AAnn stetig zu ihm aufschlossen, berieten sie, wie sie am besten vorgehen sollten.


  »Wir müsssen den Vorfall melden«, beschloss die kleinere AAnn.


  »Können wir nicht. Biss unssere Vorgessetzten den Ernsst der Lage begreifen und Befehle weiterleiten, isst der Eindringling verschwunden, und dann isst ess zu spät, ihn an der Datenübermittlung zu hindern. Bricht ein Zahn ab, musss der Sstumpf abgefeilt werden, bevor ssich die Infektion aussbreiten kann.«


  »Ich treffe nur ungern eine Entscheidung von ssolcher Tragweite, ohne eine Genehmigung von oben zu haben.«


  »Ich auch«, stimmte ihr die größere Gefährtin zu, »und dass isst auch der Grund, warum du und ich hier ssind und die meissten anderen nicht.«


  Die zweite Kundschafterin richtete sich zur vollen Größe auf. Ihr schuppiger Schwanz zuckte unruhig hin und her. »Er hat ssein Fahrzeug schon fasst erreicht.«


  »Dass ssehe ich sselbsst!«, zischte ihre Kollegin. »Ess bleibt keine Zeit mehr, darüber zu beraten, wie wir am bessten vorgehen ssollen.« Sie rannte los, setzte ein kräftiges Bein vor das andere.


  Worvendapur öffnete das Staufach und legte sorgsam das zusammengeklappte Echolot hinein. Er vergewisserte sich, dass die Stauchfachklappe fest verschlossen war, ehe er sich umwandte und auf die Einstiegsrampe zuging. Gleich nach seiner Ankunft in Paszex würde er ein Treffen mit seiner Arbeitsgruppe anberaumen. Die im Echolot gespeicherten Daten waren so bedeutend, dass er eine solche Notfallsitzung durchaus rechtfertigen konnte. Selbst als er schon seinen Vortrag im Kopf probte, hoffte er inbrünstig, dass ein mechanischer Defekt für die widersprüchlichen Messdaten verantwortlich war - oder ein anderer Fehler, den er bislang übersehen hatte. Die angezeigten Daten ließen eigentlich nur einen Schluss zu … doch hoffentlich gab es für sie eine andere Erklärung!


  Wegen der potenziellen Brisanz dieser Daten hätte er vorsichtiger sein müssen als bisher, das war ihm klar; doch ließ er sich von der friedlichen, idyllischen Umgebung einlullen. Außerdem würde er in ein bis zwei Minuten auf dem Rückweg zur Siedlung sein, mit hoher Geschwindigkeit dicht über dem Gras dahinjagen. Es bestand kein Grund, sich Sorgen zu machen. Selbst als er die Bewegung wahrnahm, beunruhigte ihn das nicht sonderlich.


  Dann sah er einen Lichtschein, der von einer künstlichen Lichtquelle stammte, und wusste, dass das, was sich ihm näherte, größer und tödlicher war als alles, was ihm seit Beginn seiner Vermessungsfahrt begegnet war.


  Mit Echt- und Fußhand griff er hinter sich und packte mit allen acht Fingern das Gewehr. Ehe Worvendapur es auch nur halb aus dem Holster gezogen hatte, traf ein gebündelter Schallstoß seine beiden oberen Abdomensegmente, betäubte sein Nervensystem und schlug ein Loch in sein blaugrünes Ektoskelett. Die Kraft des Treffers hob ihn vom Boden und schleuderte ihn gegen den parkenden Flugwagen. Während er von dem glänzenden, gerillten Rumpf abprallte und zu Boden rutschte, versuchte er noch immer, die Waffe zu ziehen.


  Als er das Gewehr schließlich aus dem Holster gezerrt hatte, trat ihm ein schwerer, in einer Sandale steckender Fuß auf die Hand. Worvendapurs dünne Greiffinger brachen unter dem Gewicht, doch war der verwundete Hydrologe bereits über das Stadium hinaus, Schmerz zu empfinden. Obwohl seine Eingeweide von der dicken Innenschicht seines Panzers aus Chitin geschützt waren, quollen sie ihm aus dem Leib - durch ein Loch, knapp unter den beiden oberen rudimentären Flügelschalen.


  Langsam entglitt ihm sein Bewusstsein, und sein Blick trübte sich, und als er aufsah, schaute er in zwei mordlustige, wachsame Augen. Dann bewegte sich das Stück Himmel, das die Augen umgab, und er erkannte den glatten Umriss eines Schädels: unter der Kapuze eines Tarnanzuges, der eine Wolke simulierte. Ein zweites Augenpaar schwebte in der Nähe, funkelte ihn aus einer flüssigen Maske simulierten Unterholzes an. Die beiden Gestalten wechselten einige Worte. Da Wor kein Linguist war, verstand er die abgehackten, schrillen Laute nicht. Er versuchte, sein Gewehr nur mit der Fußhand zu packen.


  »Wass machen wir jetzt?«, fragte die kleinere der beiden Killerinnen. »Nehmen wir ihn mit?«


  »Wass nutzt unss eine Leiche?« Die andere Kundschafterin hob den Fuß von der zerschmetterten Echthand des Thranx und stieß die klaffende, blutende Abdomenwunde mit der Mündung ihrer Waffe an. Der hilflose Hydrologe zu ihren Füßen schrie leise auf. »Die Wunde isst tödlich.« Sie drückte ihrem Opfer die Mündung seitlich an den blaugrünen, annähernd herzförmigen Kopf. Ihre Miene blieb völlig reglos, als sie den Abzug durchzog. Ein Ruck ging durch den Schädel des Thranx, seine beiden Antennen zuckten wild, dann rührte er sich nicht mehr. Während die beiden AAnn darüber berieten, wie am besten vorzugehen sei, verblassten die in den Facettenaugen ihres Opfers schimmernden rotgoldenen Streifen und nahmen den leeren Braunton der Leblosigkeit an.


  Einige Zeit später traten die Kundschafterinnen entschlossen, aber besorgt vor die dreiköpfige Untersuchungskommission. Nach den üblichen knappen Formalitäten stellten die Vorgesetzten den beiden AAnn Fragen, die diese ohne Zaudern beantworteten.


  »Wir waren der Meinung, dasss wir keine Wahl hatten«, erklärte die ältere Kundschafterin erneut. »Der Thranx wollte fortfliegen.«


  »Wir musssten handeln«, unterstützte ihre Kameradin sie.


  Der anwesende ranghöhere Offizier kratzte sich am Hinterkopf. Seine Halsschuppen waren vom Alter matt, und es war längst an der Zeit, dass er sich häutete. Seine Augen indes waren noch immer klar und sein Verstand scharf.


  »Ssie konnten nicht anderss handeln.« Er betonte seine Worte mit einer Geste der Überzeugung zweiten Grades. »Wäre der Feldforscher mit den gessammelten Daten zu sseiner Ssiedlung zurückgekehrt, wäre unsser geheimer Possten nicht lange unbemerkt geblieben. Der aber darf nicht entdeckt werden, biss wir die nötigen militärischen Mittel haben, um unss hier zu behaupten.«


  »Dann waren unssere Vermutungen über ssein Vorhaben richtig?«, hakte die ältere Kundschafterin nach.


  Mit einer Geste bejahte der Subalternoffizier ihre Frage. »Wir haben die Daten aussgelessen, die in dem von Ihnen entdeckten, fremden Feldmesssgerät gesspeichert ssind. Diesse hätten sso viel Schaden angerichtet, wie Ssie beide befürchtet haben.«


  »Der Vorfall isst bedauerlich«, fügte der dritte anwesende Offizier hinzu, »aber hätten Ssie anderss gehandelt, wäre die Lage noch weitauss prekärer. Ess war ssehr klug von Ihnen, die Leiche im Flugwagen zu verstauen und ihn darauf zu programmieren, sseinen Kurss zurückzuverfolgen und ssich in ssicherer Entfernung zu unsserem Possten sselbsst zu zersstören.« Der AAnn sah seine Offizierskameraden an. »Mit ein wenig Glück glauben die Anssässsigen, dasss ihr Forscher durch ein technischess Verssagen dess Flugwagen umgekommen isst.«


  Der ranghöhere Offizier machte eine zustimmende Geste. »Diesse Thranx ssind einfache Ssiedler. Keine gebildeten Bessucher von Hivehom. Dass werden wir in unsserem Bericht berückssichtigen.« Seine Schlitzaugen suchten den Blick der beiden Kundschafterinnen, die nach wie vor in Habt-Acht-Stellung vor ihm standen, die Schwänze steif nach hinten gereckt. »Zum Glück konnten Ssie verhindern, dasss die Daten weitergeleitet wurden. Dafür werden Ssie angemesssen belobigt.«


  Die beiden Kundschafterinnen waren überglücklich, denn als sie vor die Kommission getreten waren, hatten sie schlicht gehofft, man würde sie nicht der Herbeiführung eines verhängnisvollen Konflikts bezichtigen und verurteilen.


  Die Hoffnungen, die die Vorgesetzten der Kundschafterinnen hegten und die auch deren Vorgesetzte teilten, erfüllten sich nicht. Im Gegensatz zu den allzu optimistischen Voraussagen der AAnn-Offiziere erwiesen sich die ansässigen Thranx als weniger teilnahmslos als erwartet. Verwirrt von den Umständen, unter denen der kompetente, beliebte Hydrologe umgekommen war, sandten die Thranx zwei Ermittler von Paszex aus, mit dem Auftrag, die Spur des Toten zurückzuverfolgen. Als die beiden auch nicht zurückkehrten, stellte man eine größere Suchmannschaft zusammen. Und als diese schließlich ebenfalls aus unerklärlichen Gründen verschwand, forderten die Siedler von der bereits vor langer Zeit etablierten und amtierenden Nordregierung eine offizielle Untersuchungskommission, die ihnen auch kurze Zeit später bewilligt und ausgesandt wurde.


  Sie suchten dasselbe verdächtige, tödliche Gelände ab wie die Suchtrupps vor ihnen und entdeckten schließlich ebenfalls, was der inzwischen längst verschiedene Worvendapur zu enthüllen gedroht hatte. In der darauf folgenden gewaltsamen Auseinandersetzung wurde der größte Teil der schwer bewaffneten Einheit ausgelöscht. Diesmal aber konnten die AAnn nicht alle Thranx töten. Ein kleines Kontingent aus Thranx, deren Rückzug und Flucht von ihren rasch fallenden Kameraden gedeckt wurde, schlug sich zur Siedlung durch und berichtete nicht nur von ihrer Entdeckung, sondern auch von dem, was im Anschluss an diese Entdeckung vorgefallen war.


  Da den AAnn jetzt nur noch blieb, den Konflikt, der ohnehin bevorstand, selbst zu ihrem Besten voranzutreiben, entschieden sie, die Überlebenden zu verfolgen, in der Hoffnung, sie auszuschalten, ehe sie den Behörden der nördlichen Hemisphäre offiziell Bericht erstatten konnten. Obgleich die AAnn schnell, effizient und durchschlagskräftig vorgingen, gelang es den Thranx, Paszex zu halten und der Regierung einen Lagebericht zu übermitteln - trotz der Versuche der Angreifer, die Kommunikationssysteme des Stocks von der Außenwelt abzuschneiden. Zur gleichen Zeit sah sich der befehlshabende AAnn-Lord dazu genötigt, zur Verteidigung seines Postens Verstärkung von Außerwelt anzufordern.


  Als der erste Militärtransport aus dem Norden in Paszex eintraf, war die Stadt schon beinahe eingenommen. Verblüfft über die Stärke der angreifenden AAnn, forderten die erleichterten Thranx selbst Verstärkungstruppen an. Die Auswertung der Echolotdaten offenbarte, dass sich unter dem unschuldig wirkenden, großen See nicht nur ein Außenposten, sondern ein ganzer Koloniekomplex der AAnn befand. Die AAnn hatten gegraben, gebohrt und gebaut - ein umfassendes und aufwendiges Unterfangen mit dem Ziel, einen Vorposten auf Willow-Wane zu errichten, bevor die Thranx die feindlichen Absichten der AAnn durchschaut hätten. Die seltsamen Linien unter der Planetenoberfläche, die der verstorbene, heftig beklagte Worvendapur entdeckt und in seinem Echolot gespeichert hatte, waren keine geologischen Verwerfungen gewesen, sondern Stollen.


  Schließlich gelang es den Thranx, die AAnn aus Paszex zu vertreiben. Doch ihre unterirdische Anlage erwies sich als zu ausgedehnt und zu gut befestigt, als dass sie hätte eingenommen werden können. Letztlich führte nicht militärische, sondern diplomatische Zermürbung dazu, dass die Thranx den AAnn Territorien auf Willow-Wane überließen. Zwar war es nun den AAnn gestattet, ihre Siedlungen zu behalten, ja diese auszudehnen - in einem Gebiet, das die Thranx nicht sonderlich begehrten -, doch untersagten die Thranx den AAnn, weitere Siedlungen zu bauen. Dieser Pakt war unter der Thranx-Bevölkerung Willow-Wanes äußerst unbeliebt, doch Dinge von größerer Tragweite galt es zu berücksichtigen. Besser, man duldete eine einzelne Siedlung, ganz gleich wie groß und illegal, als einen Krieg um eine Welt zu riskieren, die bereits größtenteils besiedelt und entwickelt war.


  So kam es, dass die AAnn-Eindringlinge toleriert und auch die letzte ihrer trügerischen Forderungen akzeptiert wurde. Den Pakt verdankte man umfangreichen diplomatischen Bemühungen, bei denen man den Verlust an Leben freimütig dem unterordnete, was professionelle Diplomaten beschönigend als »Gesamtbild« bezeichneten. Im trägen und heuchlerischen Schatten der Diplomatie wird der Schmerz jener, die ihre Freunde und Angehörigen verloren haben, gerne übersehen.


  Rache war unter den Thranx keine beliebte Leidenschaft, doch empfanden die Überlebenden von Paszex mehr als nur Trauer und das Gefühl, verraten worden zu sein. Zu diesen Überlebenden zählten auch die übrig gebliebenen Angehörigen der Ven-Familie. Sie hatten einen beträchtlichen Teil der Stockpopulation gebildet, waren aber beim ersten AAnn-Angriff beinahe ausgelöscht worden. Die Überlebenden rangen darum, ihre Familie vor dem Aussterben zu bewahren und den Namen der Ven in die nächsten Generationen weiterzutragen, doch nach dem Konflikt fand man nicht mehr viele im Stock und im Clan Pur, die sich des Geburtsnamens Ven rühmen konnten. Sich ihres Verlustes bewusst, nahmen die letzten Ven ihre Verantwortung für den Fortbestand ihres Geschlechts sehr ernst; sie zogen sich noch mehr von den anderen Clans zurück, als es bei den Thranx üblich war. Ihren Nachkommen prägten sie dieses abnorme Verhalten ebenfalls ein, und diese wiederum reichten es an die nächste Generation weiter.


  Besonders an einen ganz bestimmten Thranx.


   


  Es war ein langer Tag gewesen, und die Mitglieder des Großen Rats hatten sich wie immer in die heiße, dunstige Ruhe der Meditationshöhle unter der Ratskammer zurückgezogen, wo sie sich entspannen und den Stress ihrer Regierungspflichten abbauen konnten. Niemand suchte die Einsamkeit, sondern man unterhielt sich angeregt über weniger gewichtige Themen als Regierungsangelegenheiten.


  Bis auf zwei. Obwohl sie, gemessen an jedwedem Standard, als betagt galten, waren sie die jüngsten Ratsmitglieder. Sie sprachen über zwei bedeutende Vorfälle, die sich erst kürzlich ereignet hatten und nicht miteinander in Verbindung zu stehen schienen. Doch die beiden Thranx brachten sie miteinander in Verbindung.


  »Die AAnn verhalten sich kecker als gewöhnlich«, sagte das weibliche Ratsmitglied. »Ja«, stimmte der andere Thranx zu. »Es ist schrecklich schade um Paszex.« Während er sprach, inhalierte er den parfümierten Dampf aus dem Kräuterwickel, der die Hälfte seiner Stigmen bedeckte. »Dagegen kann man nichts tun. Die Toten kann man nicht zurückbringen, und man kann auch nicht guten Gewissens dafür stimmen, einen großen Krieg zu ihrem Andenken zu führen.«


  »Die AAnn verlassen sich immer darauf, dass wir in solchen Angelegenheiten vernünftig und logisch handeln. Mögen ihre Schuppen verrotten und ihre Eier ausdörren!«


  »Sirri!!ch, wieso sollten wir anders handeln? Wir sind immer vernünftig. Aber du hast Recht. Eine Invasion dieser Größenordnung hat es auf Willow-Wane noch nie gegeben! Aber wir können nichts dagegen tun.«


  »Ich weiß«, gab die Thranx-Frau zu. Ihre Legeröhren lagen eng an der Rückseite ihres Abdomens an, nicht mehr dazu imstande, Eier zu legen. »Es bereitet mir Kopfzerbrechen, wie man ein solches Ereignis künftig verhindern kann. Wir müssen stärker werden.«


  Der männliche Tri-Eint tat mit einer Geste seine Zerrissenheit kund. »Was können wir denn noch anderes tun als das, was wir bereits getan haben? Die AAnn wagen keinen offenen Angriff. Sie wissen, das könnte eine heftige Reaktion nach sich ziehen.«


  »Heute stimmt das vielleicht noch. Morgen allerdings …« Ihre Antennen flatterten vielsagend. »Jeden Tag verstärken und erweitern die AAnn die eigenen Reihen. Was wir brauchen, ist etwas, das sie ablenkt.« Im Dampf glitzerten ihre Komplexaugen matt. »Etwas, das nicht so vorhersehbar ist wie wir Thranx.«


  Der Tri-Eint war fasziniert. Er verlagerte seine Position auf dem Liegesattel. »Du stellst keine Hypothesen auf. Du hast etwas Spezielles im Sinn.«


  »Kennst du den Außenposten der Fremdweltler auf der Hochebene?«


  »Den der Zweifüßer? Dieser Men’schen?«


  »Menschen«, korrigierte sie seine Aussprache. Die Menschenworte hatten keinen Biss und waren schwer auszusprechen. Ihre Sprache klang weich - so weich, wie ihr fleischiges Äußeres war. »Ich habe gerade erst einen Bericht gelesen. Es läuft gut mit ihnen. So gut, dass man bereits Vorkehrungen trifft, unserer Beziehungen zu ihnen zu vertiefen und zu entfalten.«


  »Zu den Menschen?« Der Tonfall des Tri-Eints klang eindeutig angewidert, und er untermalte seine Frage mit vielen entsprechenden Gesten. »Wieso sollten wir unsere Beziehung zu solch unangenehmen Wesen vertiefen?«


  »Intelligenz kannst du ihnen nicht absprechen, oder?«, forderte die Thranx ihn heraus.


  »Moral und Manieren vielleicht, aber Intelligenz - nein, nicht nach den Geheimdienstberichten, die ich gelesen habe.« Er glitt vom Sitzsattel und nahm sich den Kräuterwickel vom Rücken.


  »Sie verfügen über eine auffallend hohe militärische Schlagkraft.«


  »Die sie wohl kaum jemandem wie uns zur Verfügung stellen werden.« Die Antennen des Thranx’ zuckten, doch der Tri-Eint fuhr unbeirrt fort: »Ich habe diese Berichte ebenfalls gelesen. Die Mehrheit der Menschenpopulation empfindet unser äußeres Erscheinungsbild als abstoßend. Ich muss sagen, dass diese Empfindung auf Gegenseitigkeit beruht. Gegenseitige Ablehnung bildet, wenn überhaupt, nur einen wackligen Sockel für eine Allianz.«


  »So etwas braucht Zeit«, gab sie zu bedenken, während sie mit einer Fußhand eine duftende Creme auf ihr Ektoskelett auftrug. Im Verein mit dem Dampf in der Kammer verlieh die Creme ihrem violettblauen Chiton einen halb metallischen Glanz. »Und Erziehung.«


  Das männliche Ratsmitglied bellte angewidert: »Du kannst niemanden erziehen, wenn du keinen Kontakt zu ihm hast. Zugegeben, den wenigen Unterlagen zufolge, die man für uns freigibt, läuft das Projekt recht gut. Aber es ist ein Projekt von bescheidener Größenordnung und geringer Auswirkung und ändert nichts an dem Abscheu, den die meisten Menschen in unserer Gegenwart zu empfinden scheinen.«


  »Das stimmt.« Mit der Nickhaut blinzelte sie sich das Kondenswasser von den Facettenaugen. »Aber es gibt noch ein weiteres Projekt, das in größerem Maßstab angelegt und zielgerichteter ist.«


  Ihr Gegenüber hob unsicher den Blick. »Ich habe von keinem anderen Projekt gehört.«


  »Man hält es geheim, bis es so ausgereift ist, dass man es beiden Seiten präsentieren kann. Nur wenige wissen davon. Sehr wenige. Man betrachtet das Projekt als absolut entscheidend für die Entwicklung der Beziehungen zwischen unseren beiden Spezies. Vor allem die AAnn dürfen nichts davon erfahren. Sie betrachten die Menschen als Bedrohung für ihr Expansionsvorhaben. Der Gedanke an eine Mensch-Thranx-Achse könnte sie vielleicht zu etwas . Unüberlegtem treiben.«


  »Was für eine Mensch-Thranx-Achse? Wir haben kaum Kontakt zu den Zweifüßern.«


  »Man arbeitet daran, das zu ändern«, versicherte sie ihm.


  Der Thranx zirpte skeptisch. »Ich kann mir vorstellen, dass unsere beiden Spezies korrekte, formelle Beziehungen pflegen. Aber eine dauerhafte Allianz?« Er vollzog die ablehnendste Geste, die den Thranx möglich war. »Dazu wird es nie kommen. Keine Seite will das.«


  »Einige Visionäre, zugegebenermaßen noch wenige, sehen das anders. Daher wurde dieses zweite, höchst geheime Projekt realisiert.« Ein Hauch von Belustigung mengte sich in ihre ernsthafte Beteuerung. »Du wirst nicht glauben, wo dieses Projekt durchgeführt wird.« Sie rückte dichter an ihn heran, damit die anderen Eints in der Entspannungshöhle nicht mithören konnten, berührte seine Antennen mit den ihren und flüsterte ihm etwas in die Hörorgane seines B- Thorax.


  Sie hatte Recht. Er glaubte es tatsächlich nicht.


  2


  Die Thranx pflegten ihre Toten nicht zu bestatten: Verstorbene wurden liebevoll recycelt. Wie so viele Bestandteile der Thranx-Kultur war dies eine Tradition, die bis auf ihre Urahnen zurückging, als noch prätechnische, Eier legende Königinnen die Stöcke regierten und alles Genießbare als konsumierenswert betrachtet wurde, einschließlich der Überreste eines verstorbenen Mitbürgers. Protein war Protein, und Nahrungsbeschaffung und Überleben hatten nach wie vor Vorrang vor den aufkommenden Ansichten über Kultur und Zivilisation. Die Art und Weise, in der die traditionelle Wiederverwertung der Toten durchgeführt wurde, war heutzutage schicklicher als früher, doch der Grundsatz, der sich hinter diesem Brauch verbarg, blieb derselbe.


  Die Abschiednahme von den Verstorbenen erfolgte weit ausgefeilter als zu der Zeit, da die Thranx noch keine Sprache hatten, doch hätte der Tote, für den heute die Loblieder gesungen wurden, sie zweifellos als überholt bezeichnet. Für einen Dichter, der nicht nur auf Willow-Wane, sondern auch auf allen anderen Thranx-Welten berühmt war, war Wuuzelansem sogar noch bescheidener gewesen als ein durchschnittlicher Thranx.


  Desvendapur dachte an den Tag zurück, an dem er zuletzt mit dem Meister zusammengesessen hatte. Die Farbe von Wuuzelansems Ektoskelett war im Laufe der Jahrzehnte kräftiger geworden: vom gesunden Aquamarinblau der Jugend über das Blaugrün der männlichen Erwachsenen bis hin zum tief dunklen Blau des hohen Alters, das fast schon an Indigoblau erinnerte. Sein Kopf hatte unkontrolliert hin und her gewackelt, die Folge einer zwar nicht tödlichen, aber unheilbaren Erkrankung des Nervensystems, und er hatte kaum noch auf den vier Echtbeinen stehen können, sondern musste zusätzlich die beiden Fußhände gebrauchen, um sein Gleichgewicht halten zu können. Doch obwohl der Funke der Inspiration nicht mehr so regelmäßig wie früher in seinen Augen geglimmt hatte, schimmerten sie bis zuletzt wie poliertes Gold.


  An jenem Tag waren sie in den Regenwald hinausgegangen, der große Dichter und seine Meisterklasse, um sich unter einem gelbstämmigen Cim!bu-Baum niederzulassen - einer der Lieblingsbäume des Meisters. Es war die Jahreszeit gewesen, in der der Cim!bu blühte, die Zeit, in der die Blätter seines dichten Laubwerks gelbgold und rosa gestreift waren. Nektarreiche Blüten von gewaltiger Länge sättigten die Luft mit ihrem Duft, und ihre baumelnden, glockengleichen Staubblätter waren dick vor Pollen. Keine Insekten summten geschäftig um diese Blüten; keine fliegenden Geschöpfe leckten an dem herabtropfenden Nektar. Für die Bestäubung des Cim!bu waren Gärtner zuständig. Das war auch nötig. Der Cim!bu war ein fremder Baum, eine Pflanze von einer anderen Welt, ein exotischer Außenseiter, weder heimisch auf Hivehom noch auf Willow- Wane. Ein Zierbaum, den die Siedler eingeführt hatten. Er gedieh im Regenwald Willow-Wanes, obwohl er nur von fremden Pflanzen umgeben war.


  Unter dem Cim!bu und der restlichen dichten Vegetation befand sich Yeyll, die drittgrößte Stadt Willow-Wanes. Der Stock bestand aus Behausungen, Fabriken, Ausbildungsinstituten, Freizeiteinrichtungen und Pflegehorten für Larven. Die Thranx hatten zwar eine fortschrittliche Technologie entwickelt, doch wenn möglich zogen sie es noch immer vor, unter der Erde zu leben. Yeyll trug den gut erhaltenen Regenwald, durch den Wuuzelansem und seine Schüler schlenderten, wie einen Hut, eine Krone. Obgleich der Wald den Geruch der Wildnis verströmte, war er in Wirklichkeit so gründlich zivilisiert worden wie ein Park.


  Es gab Sitzsättel unter dem Cim!bu. Mehrere Schüler nutzten sie, legten ihre Körper der Länge nach auf die schmalen, rustikalen Holzplattformen, um ihre Beine zu entlasten, und während sie so dalagen, lauschten sie den Ausführungen des Dichters über die Sinnlichkeit gewisser schlüpfriger fünfhebiger Jamben. Des zog es vor, stehen zu bleiben, verfolgte mit einem Teil seines Verstandes die Lektion des Meisters, während er mit dem anderen über die Üppigkeit des Regenwaldes nachsann. Der Morgen war heiß und feucht: perfektes Wetter. Als Desvendapur einen in der Nähe stehenden Baum musterte, sondierten seine Antennen die Rinde, suchten nach jenen winzigen Vibrationen, die Geschöpfe verursachen würden, die sowohl auf als auch unter der Rinde lebten. Einige dieser Insekten waren hier heimisch, uralte, entfernte Verwandte von Desvendapurs Spezies. Sie schenkten der bombastischen Rede des verehrten Wuuzelansem keine Beachtung und auch nicht der Reaktion seiner Schüler; sie interessierten sich nur fürs Fressen und Kopulieren und nicht für die Dichtkunst.


  »Was meinst du dazu Desvendapur?«


  »Wie bitte?« Nebelhaft wurde ihm bewusst, dass sein Name genannt worden war, geknüpft an die verbale Last einer Frage. Desvendapur wandte sich vom Baum ab und stellte fest, dass alle ihn ansahen - einschließlich des Meisters. Ein anderer Schüler wäre überrumpelt worden oder zumindest sprachlos gewesen. Aber nicht Des. Er war nie um Worte verlegen. Er setzte sie lediglich sparsam ein. Im Gegensatz zu dem, was andere glauben mochten, hatte er tatsächlich zugehört.


  »Ich glaube, dass vieles von dem, was heutzutage als Dichtung durchgeht, Abfall ist, der selten, wenn überhaupt, über das hohe Niveau tendenziöser Mittelmäßigkeit hinausgeht.« Während er sich für das Thema zu ereifern begann, erhob er die Stimme und unterstrich seine Worte mit schnellen, überschwänglichen Bewegungen seiner Echthände. »Anstatt zu komponieren, haben wir kompostiert. Oberflächliche Rezitatoren, die man vielleicht als Könner, nicht aber als Künstler bezeichnen kann, haben so manchen Wettbewerb gewonnen. Das ist nicht ihre Schuld. Die Welt ist zu entspannt, das Leben zu vorhersehbar. Große Dichtung wird in Zeiten der Not und des Unglücks geboren, nicht während langer Stunden, die man sich mit beliebten Freizeitbeschäftigungen vertreibt oder die man in geselligem Beisammensein verbringt.« Und nur für den Fall, dass seine Zuhörer den Eindruck hätten, er nutze die Beantwortung der Frage als Gelegenheit, sich vor dem Meister zu profilieren, schloss er seinen kleinen Vortrag mit einem sorgsam ausgewählten, besonders rüden Fluch.


  Niemand sagte etwas, und obwohl die starren Thranx- Gesichter zu keinem Mienenspiel imstande waren, verrieten doch die schnellen Handbewegungen der Studenten, dass diese unterschiedlich auf Desvendapurs Antwort reagierten: angefangen mit Zurückweisung bis hin zu Resignation. Desvendapur war dafür bekannt, dass er zur Unverschämtheit neigte, eine Eigenschaft, die man ihm weit bereitwilliger hätte durchgehen lassen, wäre er ein besserer Dichter gewesen. Seine alles andere als vollkommene Dichtkunst machte es ihm schwer, von seinen Mitschülern akzeptiert zu werden.


  Oh, gelegentlich glänzte er mit rhetorischer Brillanz, doch waren diese Momente so selten wie die Quereequi- Bauschlöwen auf den Bäumen und ereilten ihn gerade so häufig, dass er nicht aus der Meisterklasse geworfen wurde. In vielerlei Hinsicht trieb er seine Lehrer zur Verzweiflung, die in ihm ein vielversprechendes, ja sogar einzigartiges Talent sahen, das es nie ganz geschafft hatte, seine alles verzehrende und sehr unthranxische Leidenschaft für morbide Hoffnungslosigkeit zu überwinden. Dennoch bewies Desvendapur sein Können oft genug, um weiterhin am Ausbildungsprogramm teilnehmen zu dürfen.


  Selbst jene Lehrer, die von seinen schändlichen Ausdrücken gelangweilt waren, zögerten, ihn zu relegieren, kannten sie doch seine Familiengeschichte. Er war einer der letzten Ven, von denen es nur noch drei gab, denn die Vorfahren und Erben seiner Familie waren beim ersten AAnn-Angriff auf Paszex vor mehr als achtzig Jahren ausgelöscht worden. Diese schlimme Erblast hatte er mitgeschleppt, den ganzen Weg nach Norden zur Stadt Yeyll. Im Gegensatz zu einem falschen Wort oder einer unbeholfenen Strophe war dies etwas, das er niemals würde ändern können.


  »Ven, Ven? Ich kenne diese Familie nicht!«, murmelten seine Bekannten für gewöhnlich. »Stammt sie aus der Nähe von Hokanuck?«


  »Nein, sie stammt aus dem Jenseits«, entgegnete Desvendapur in der Regel auf diese Frage. Für ihn wäre es besser gewesen, wenn er von einer anderen Welt stammen würde. Zumindest hätte er dann seine Familiengeschichte leichter für sich behalten können. Auf Willow-Wane, wo jeder die tragische Geschichte von Paszex kannte, würde er niemals in solcher Geheimhaltung schwelgen können.


  Wuuzelansem schien sich über Desvendapurs Bemerkungen nicht aufzuregen. Nicht zum ersten Mal trug sein höchst ungebärdiger Schüler derartige Ansichten vor. »Du verdammst, du kritisierst, du geißelst, aber was hast du im Gegenzug anzubieten? Plumpe, zornige Plattitüden. Trügerische Empfindsamkeit, falsche Wut, befangene Raserei. ›Der Jarzarel segelt und gleitet, senkt sich herab, den Boden zu küssen, und strauchelt, Leidenschaft verströmend: Berührung im Vakuum.‹«


  Bei dieser typisch blumigen Formulierung des Meisters stießen die versammelten Schüler leise, anerkennende Klick- und Pfeiflaute aus. Desvendapur stand körperlich wie intellektuell seinen Mann. Bei Wuuzelansem wirkte es immer so leicht: Die richtigen Worte und Laute kamen ihm in Hülle und Fülle über die Mundwerkzeuge, mit Händen und Körper vollzog er präzise die passenden Gesten, während andere Stunden, Tage, ja Wochen dafür gebraucht hätten, auch nur eine oder zwei originelle Strophen zu dichten. Besonders Des hatte damit Schwierigkeiten. Er schien nie die treffenden Worte finden zu können, um die Emotionen auszudrücken, die in seinem Innersten emporwallten. Wie ein brodelnder Vulkan versprühte er viel Dampf und Hitze, ohne je einen kreativen Ausbruch zu haben. In künstlerischer Hinsicht fehlte ihm eine wichtige Gabe, in ästhetischer Hinsicht jedoch alles.


  Wacker akzeptierte er den lyrischen Rüffel seines Meisters, doch die Art, wie sich seine Antennen instinktiv über seinen Kopf zurückrollten, verriet, wie sehr ihn die Worte trafen. Es war nicht das erste Mal, und er erwartete auch nicht, dass es das letzte Mal sein würde.


  In diesem Punkt sollte er Recht behalten. Dichtung konnte eine grausame Angelegenheit sein, und sein Meister hatte nicht gerade in dem Ruf gestanden, seine Schüler zu verhätscheln.


  Rückblickend überraschte es Desvendapur nicht, dass er die Torturen der Ausbildung durchgestanden hatte. Doch obgleich er stets von seinem eigenen Scharfsinn überzeugt gewesen war, hatte es ihn überrascht, dass er graduiert worden war. Er hatte damit gerechnet, bei seiner Entlassung nicht den vollen Abschlussgrad bescheinigt zu bekommen. Stattdessen überhäufte man ihn mit Glückwünschen und überreichte ihm sein offizielles Abschlusszeugnis. Sein Abschluss brachte ihm schließlich eine langweilige, aber gerade noch erträgliche Anstellung in einem Privatunternehmen ein, einer Großhandelsfirma für Lebensmittel, in der er viel Zeit damit verbrachte, attraktive Jingles zu erfinden, die die Schönheit und Gesundheit der firmeneigenen Produkte rühmten. Während er damit seinen Lebensunterhalt verdiente (er aß wirklich gut), erschlaffte sein emotionales und künstlerisches Wohlgefühl. Tag um Tag feilte er an Gedichten über die mannigfaltige Herrlichkeit von Früchten und Gemüsesorten, und immer öfter beschlich ihn das Gefühl, jeden Augenblick explodieren zu müssen. So weit kam es indes nie, was zur Folge hatte, dass ihn ein starkes, übermächtiges Angstgefühl zu plagen begann.


  Würde er jemals explodieren?


  Dutzende geladener Gäste hatten sich zum traditionellen Kreis im Garten aufgestellt, in dem der Dichter recycelt werden würde. Bekannte Persönlichkeiten und Würdenträger, ehemalige Schüler - berühmte wie unbekannte -, Repräsentanten von Clan und Familie, alle lauschten sie höflich den respektvollen Reden und adelnden Refrains, die die Tugenden des Verstorbenen priesen und durch die dunstige Morgenluft hallten, fortgetragen vom sanften Wind. Die Zeremonie zog sich nun schon viel zu lange hin. Viel länger, als es dem bescheidenen Wuuzelansem recht gewesen wäre. Wenn der Meister es noch könnte, dachte Des amüsiert, hätte er sich längst von seiner eigenen Bestattung entschuldigt.


  Nachdem der volltönende Trauergesang verklungen war, lief Desvendapur durch die Menge und erblickte zu seiner Überraschung Broudwelunced und Niowinhomek, zwei ehemalige Kommilitonen. Beide hatten sie erfolgreich Karriere gemacht, Broud in der Regierung und Nio beim Militär, das stets energische und erfrischende Dichter suchte. Er zögerte, sich ihnen zu offenbaren, doch schließlich gab sein gewohnheitsmäßiger Hang zur Zurückgezogenheit dem angeborenen Bedürfnis der Thranx nach der Gesellschaft von Artgenossen nach. Als er sich ihnen näherte, freute er sich insgeheim, dass die beiden ihn sofort erkannten.


  »Des!« Niowinhomek beugte sich vor und schlang ihre Antennen regelrecht um die seinen. Der Schock von Vertrautheit war erfrischender, als Des es zugegeben hätte.


  »Eine Schande, dass der Meister tot ist.« Broud deutete mit einer Fußhand auf das Podium. »Wir werden ihn vermissen.«


  »›Die Welle rast dem Strand entgegen, überschäumt ihn und sinnt über ihr Schicksal nach. Verdunstung wird zur Zerstörung««, zitierte Nio aus der vierten Sammlung des Meisters, wie Des gleich erkannte. Seine Freunde wären überrascht gewesen zu erfahren, dass der nachdenkliche, offenbar gleichgültige Desvendapur alles auswendig zitieren konnte, was Wuuzelansem je geschrieben hatte, einschließlich der berühmten, umfangreichen Jor!k!k!- Fragmente, die der Meister nie vollendet hatte. Aber nach Zitaten stand Desvendapur nun gar nicht der Sinn.


  »Und was ist mit dir, Des?« Während Broud die Frage stellte, wackelte er mit den Echthänden in einer Weise, die an Zuneigung grenzende Freundlichkeit ausdrückte. Warum er so empfand, konnte Des nur raten. Während der Lehrveranstaltungen hatte er auf die Gefühle seiner Kommilitonen nicht mehr Rücksicht genommen als auf die jedes anderen Thranx. Es verwirrte und entnervte ihn sogar ein wenig.


  »Du bist nicht vermählt, stimmt’s?«, bemerkte Nio. »Ich werde mich vermählen, im sechsten Monat.«


  »Nein«, erklärte Desvendapur. »Ich bin nicht vermählt.«


  Wer würde sich schon mit mir vermählen wollen?, dachte er. Mit einem nicht weiter bemerkenswerten Dichter, der eine durchschnittliche Arbeit hat und ein ungebundenes, konventionelles Dasein fristet! Einer, dessen Benehmen alles andere ab förderlich ist für die gewöhnlichen Freuden des Daseins. Nicht dass er keinen Fortpflanzungstrieb verspürte. Sein Bedürfnis, sich zu paaren, war so stark wie bei jedem anderen männlichen Thranx auch. Aber eingedenk seiner Ansichten und seines Temperaments würde er von Glück reden können, wenn er eine Thranx-Frau dazu brächte, auch nur mit ihren Legeröhren in seine Richtung zu zucken.


  »Ich glaube nicht, dass es so schade ist«, fuhr er fort. »Er hat eine bemerkenswerte Karriere hinter sich und einige Strophen hinterlassen, die ihn durchaus überdauern könnten. Jetzt ist er nicht mehr mit der Qual konfrontiert, immerzu brillant sein zu müssen. Die verzweifelte Suche nach Originalität ist ein Stein, der jeden Künstler zerschmettert. Es war schön, euch beide wiederzusehen.« Er setzte die Fußhände auf den Boden, sodass er wieder auf allen sechs Beinen stand, und wandte sich zum Gehen um. Das anfängliche Entzücken, das er bei der Begegnung mit den alten Freunden empfunden hatte, ließ bereits wieder nach.


  »Warte!«, hielt Niowinhomek ihn mit auf und ab wippenden Antennen zurück - warum sie das tat, war Des ein Rätsel. Die meisten Frauen fanden seine Anwesenheit lästig. Selbst seine Pheromone waren unzulänglich, davon war er überzeugt.


  Niowinhomek suchte nach einem Gesprächsthema, das ihn zurückhalten könnte; ihr fiel etwas ein, über das ihre Arbeitskollegen kürzlich diskutiert hatten. »Was hältst du von den Gerüchten?«


  Desvendapur wandte sich wieder um und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er nicht wusste, wovon sie sprach. Plötzlich wollte er fliehen, ebenso sehr vor seinen Erinnerungen wie vor seinen ehemaligen Freunden. »Welche Gerüchte?«


  »Die Geschichten über Geswixt«, führte sie aus. »Das Gerede.«


  »Chrrk, ach das!«, zirpte Broud laut. »Du meinst das neue Projekt, richtig?«


  »Das neue Projekt?« Obgleich Des kaum an dem Thema interessiert war, wuchs seine Neugier. »Was für ein ›neues Projekt‹?«


  »Du hast noch nicht davon gehört?« Nios Antennen peitschten und wedelten - die Geste für beherrschte Aufregung. »Nein, ich sehe ein, dass du noch nicht davon gehört haben kannst, wo du doch so weit von Geswixt entfernt lebst.« Sie trat näher und senkte die Stimme.


  Des wäre am liebsten vor ihr zurückgewichen. Was für ein Unfug war das hier?


  »Man kann sich Geswixt nicht nähern«, flüsterte sie, wobei ihre vier Mundteile geschmeidig aneinander klackten. »Das ganze Gebiet ist abgezäunt.«


  »Das stimmt.« Mit einer Echthand und der gegenüberliegenden Fußhand bestätigte Broud Nios Erklärung. »Mit so wenig Aufsehen wie möglich ist ein gesamter Distrikt für Passanten gesperrt worden. Es heißt, dass dort sogar noch regelmäßigere Luftpatrouillen fliegen, um den Luftraum bis hinauf in den Orbit abzuriegeln.«


  Wider Erwarten leicht fasziniert, fühlte Des sich zu einer Bemerkung veranlasst. »Klingt für mich ganz danach, als habe jemand etwas zu verbergen.«


  Mit allen vier Händen und sechzehn Fingern drückte Nio ihre Zustimmung aus. »Dort soll es einen neuen Wissenschaftskomplex geben, in dem umfassende biochemische Forschung betrieben werde. So lautet die offizielle Erklärung. Aber einige von uns haben andere Geschichten gehört. Gerüchte, die in den vierzehn Jahren, seit sie kursieren, immer schwerer abzutun sind.«


  »Ich nehme an, diese Gerüchte haben nichts mit biochemischer Forschung zu tun, oder?« Des wollte unbedingt fort, dem Garten des Meisters entfliehen, der plötzlich so erdrückend auf ihn wirkte.


  Broud machte eine bejahende Geste, überließ jedoch die weitere Erklärung seiner Gefährtin. »Vielleicht zum Teil, aber falls die Gerüchte wahr sind, haben die Forschungen in dem Geswixt-Komplex nur am Rande etwas mit dem zu tun, was offiziell behauptet wird.«


  »Und was soll dort wirklich vorgehen?«, hakte Des ungeduldig nach.


  Sie schaute flüchtig zu Broudwelunced, ehe sie fortfuhr. »Es heißt, der Komplex diene dazu, die Fremdweltler zu überwachen und eine tiefere Beziehung zu ihnen aufzubauen.«


  »Fremdweltler?« Des war verblüfft. Damit hatte er nicht gerechnet. »Was für Fremdweltler? Die Quillp?« Die Quillp, große, elegante, aber rätselhafte Geschöpfe, waren den Thranx schon seit langem bekannt; bislang weigerten sie sich beharrlich, eine Allianz mit den Thranx oder den AAnn zu bilden. Es gab zwar noch andere Spezies von anderen Welten, doch waren sie den Thranx gemeinhin vertraut. Warum sollte eine davon in ein mysteriöses, streng geheimes ›Projekt‹ involviert sein?


  Doch andererseits, was wusste er, Barde für Früchte und Gemüse, schon über die verdeckten Operationen der Regierung?


  »Nicht die Quillp«, klärte Nio ihn auf. »Etwas weit Seltsameres.« Sie rückte näher an ihn heran, sodass ihre Antennen sich zu berühren drohten. »Die intelligenten Säugetiere.«


  Diesmal verschlug es Des die Sprache. Schließlich erwiderte er: »Du meinst die Menschen? Das ist absurd! Das Projekt ist vor Jahren nach Hivehom verlegt worden, wo die Regierung es besser überwachen kann. Es gibt keine Menschen mehr auf Willow-Wane. Kein Wunder, dass dieses Thema nur Stoff für Gerüchte und Spekulationen bietet.«


  Nio war augenscheinlich erfreut, den notorisch unerschütterlichen Desvendapur verblüfft zu haben. »Zweifüßige, zweigeschlechtliche, schwanzlose Säugetiere von einer anderen Welt«, führte sie weiter aus. »Menschen. Den Gerüchten zufolge sind sie nicht nur noch immer auf Willow- Wane, sondern haben sogar die Erlaubnis erhalten, hier eine Kolonie zu gründen. Deshalb hüllt sich die Regierung darüber in Schweigen. Deshalb wurden sie vom ursprünglichen Projektgelände in das abgeschiedene Geswixt verlegt.«


  Desvendapur stieß ein leises, ungläubiges Pfeifen aus. Säugetiere waren kleine, pelzige Wesen, die tief im Regenwald lebten. Sie waren weich, fleischig, manchmal auch schleimig und trugen ihre Skelette im Körperinneren. Dass solche Wesen eine Intelligenz entwickelt haben sollten, war nur schwer zu glauben. Und Zweifüßer? Ein Zweifüßer ohne Schwanz, mit dem er das Gleichgewicht halten konnte, würde von Natur aus ständig umkippen - eine biomechanische Unmöglichkeit! Ebenso gut hätte man von den zarten Hizhoz erwarten können, dass sie eines Tages die Fähigkeit entwickelten, in den Weltraum zu fliegen! Doch die Menschen waren real genug. Regelmäßig wurden Berichte über sie erstellt. Die formellen Beziehungen zu ihnen entwickelten sich in gemessenen, wohl erwogenen Schritten, was den beiden völlig unterschiedlichen Spezies genügend Zeit gab, sich aneinander zu gewöhnen.


  Jede Kontaktaufnahme erfolgte nach wie vor förmlich und im Geheimen, offiziell nur auf eine Projektanlage auf Hivehom und einem humanoiden Gegenstück auf Centaurus V beschränkt. Die Vorstellung, dass eine so bizarre Spezies wie die Menschheit die Genehmigung für den dauerhaften Aufenthalt auf einer Thranx-Welt erhalten haben sollte, war seltsam. Es gab zumindest drei verschiedene Anti-Menschen-Bewegungen, die einer solchen Entwicklung entgegenwirken würden, vielleicht sogar mit Gewalt. Das teilte Desvendapur seinen Freunden mit.


  Nio wollte sich nicht davon nicht verunsichern lassen. »Trotzdem sprechen sich die Gerüchte von einer Menschenkolonie herum.«


  »Deshalb nennt man sie ja auch Gerüchte, und deshalb weichen die Geschichten, die fantasiereiche Reisende erzählen, immer so stark von der Wahrheit ab.« Zum zweiten Mal setzte Desvendapur dazu an, sich von seinen ehemaligen Kommilitonen abzuwenden. »Es war nett, mit euch beiden zu reden.«


  »Des«, begann Nio, »ich … wir beide haben oft an dich gedacht und uns gefragt, ob … nun, ob wir irgendetwas für dich tun können, falls du Hilfe brauchst …«


  Desvendapur zögerte mitten in der Bewegung, dann wandte er sich so unvermittelt seinen Freunden zu, dass Nios Antennen zurückzuckten, außer Reichweite von jeder Verletzungsgefahr - ein uralter Reflex, den sie nicht kontrollieren konnte.


  Desvendapur hatte eigentlich längst gehen wollen, doch hatte ihn ein Gedanke zurückgehalten, dessen vielfältige Möglichkeiten ihn anzogen. Zweifüßige, schwanzlose, intelligente Säugetiere waren zwar ein Widerspruch in sich, doch konnte niemand bestreiten, dass die Menschen existierten. Menschen und Thranx waren mehrfach miteinander in Kontakt getreten, stets vorsichtig und unter Ausschluss der Öffentlichkeit, und der Erstkontakt lag nun schon einige Jahre zurück. Eigentlich dürften sich auf Willow-Wane keine Menschen aufhalten. Nicht seit das hier initiierte Projekt nach Hivehom verlegt worden war. Aber was, wenn es wahr war? Was, wenn solche abscheulichen, fantastischen Wesen hier tatsächlich nicht nur eine einfache Forschungsstation, sondern eine richtige Kolonie errichteten, auf einer Koloniewelt der Thranx?


  Genau das hatten die AAnn mit Gewalt versucht, in Form wiederholter Angriffe gegen die Paszex-Region. Dass der Große Rat einer anderen Spezies, noch dazu einer so fremdartigen wie den Menschen, ebenfalls die Erlaubnis erteilt haben sollte, hier eine Kolonie zu gründen, war höchst ungewöhnlich. Welche möglichen Folgen würde eine solch unvorhersehbare Entwicklung haben?


  Welche Wunder, wie beängstigend auch immer, verbargen sich dahinter? Was könnte man sich von einer solch befremdlichen Entdeckung versprechen?


  Vielleicht, nur vielleicht, die Inspiration, die ihm bislang gefehlt hatte? Diese Vorstellung entsetzte ihn und schlug ihn zugleich in ihren Bann.


  »Broud«, fragte er scharf, »du arbeitest doch noch für die Regierung?«


  »Ja.« Der andere junge Thranx wunderte sich darüber, dass sein ehemaliger Kommilitone noch an ihrem Gespräch interessiert war - welch drastischer Gesinnungswandel! »Ich arbeite als Besänftiger dritten Grades in einer Abteilung, die für die Kommunikationsverarbeitung zuständig ist.«


  »Und zwar in der Nähe von Geswixt. Exzellent.« Desvendapurs Gedanken rasten. »Du hast mir vorhin deine Hilfe angeboten. Ich nehme sie an.« Desvendapur beugte sich vor, während die Menge der Thranx, die an der Bestattungsfeier teilgenommen hatten, sich allmählich zerstreute. »Ich verspüre das plötzliche Verlangen, meine Lebensumstände zu ändern und irgendwo anders auf diesem Planeten zu arbeiten. Du wirst mich deinen Vorgesetzten empfehlen, in deinem besten Hoch-Thranx, damit sie mich in der Nähe von Geswixt anstellen.«


  »Du schreibst mir einen Einfluss zu, den ich nicht habe!«, stammelte sein gleichaltriger Freund, wobei er mit flatternden Echthänden seiner Bekümmerung Ausdruck verlieh. »Zunächst einmal wohne ich nicht so nahe an Geswixt, wie du zu glauben scheinst. Und Nio auch nicht.« Hilfe suchend blickte er die junge Thranx-Frau an, die eine ermutigende Geste machte. »Gerüchte mögen alarmierend wirken und uns beeinflussen, aber sie wiegen nicht viel und kommen deshalb bei ihrer Reise mühelos voran. Außerdem bin ich, wie ich dir eben bereits gesagt habe, nur ein Besänftiger dritten Grades. Meine Vorgesetzten beachten nicht gleich jede Empfehlung, die ich ausspreche.« Seine Antennen neigten sich neugierig vor. »Warum willst du dein jetziges Leben entwurzeln, die Stollen wechseln und näher an Geswixt wohnen?«


  »Mein Leben entwurzeln? Ich bin unvermählt, und du weißt, wie wenig Familienangehörige mir noch geblieben sind.«


  Seine Freunde machten Gesten des Unbehagens. Broud wünschte sich allmählich, dass Des ihn und Nio nie angesprochen hätte. Desvendapurs Betragen war ungehobelt, seine Manieren unkultiviert und seine Motive unklar. Nio und er hätten ihn ignorieren sollen. Aber Nio hatte darauf bestanden, mit Des zu reden. Jetzt war es zu spät. Sich einfach umzudrehen und fortzugehen wäre ein unverzeihlicher Verstoß gegen die Höflichkeit gewesen.


  »Meine Gründe sind, glaube ich, offensichtlich«, fuhr Des fort. »Ich möchte diesen seltsamen Fremdwesen näher sein - wenn irgendetwas an den Gerüchten dran ist und wenn wirklich noch immer einige von ihnen auf Willow- Wane leben.«


  Nio musterte ihn beunruhigt. »Wozu, Des?«


  »Damit ich Gedichte über sie verfassen kann.« Seine goldenen Augen blitzten, als sich das Licht in den komplex miteinander verbundenen Augenlinsen brach. »Wuuzelansem hat das auch getan. Regelmäßig hat er an dem ursprünglichen Projekt mitgewirkt und Gedichte sowohl für ebenso wie über die Menschen geschrieben. Ich habe selbst an mindestens drei Veranstaltungen teilgenommen, wo er sie vorgetragen hat.« Seine Antennen zuckten, als er daran zurückdachte. »So schwer es auch zu glauben sein mag, er hat immer behauptet - obwohl keine angesehenen Kulturreferenten zugegen waren -, dass die Menschen seine Dichtung schätzten.«


  »Was ist, wenn es keine Menschen in der Nähe von Geswixt gibt?«, fühlte Broud sich zu fragen genötigt. »Was, wenn die unglaubwürdigen Geschichten über diese entstehende Menschenkolonie wirklich nur Gerüchte sind? Dann hättest du deine Lebensumstände vergebens so radikal geändert!«


  Des wandte sich Broud zu. »Dann werde ich über meine Impulsivität meditieren und versuchen, Erleuchtung aus den Tiefen meiner Verlegenheit zu erlangen. So oder so - ich werde meine gegenwärtigen Lebensumstände verbessern.« Er wies mit einer Echthand auf den nächsten Stolleneingang, der in die unterirdische Stadt führte. »Hier hält mich nichts. Behaglichkeit, Unterschlupf, vertraute Umgebung, tägliche Arbeit, rituelle Komplimente, enger Umgang mit Vertrauten. Völlig unwichtig!«


  Nio verbarg ihr Entsetzen nicht. Desvendapur war sogar noch viel verhaltensgestörter, als sie angenommen hatte. »Aber all diese Dinge sind genau das, was jeder Thranx begehrt!«


  Des pfiff scharf und klackte die Mundwerkzeuge in einer besonders anstößigen Weise aneinander. »Diese Dinge sind Feinde der Dichtung! Mein Verstand weiß sie zu schätzen, aber mein ästhetisches Empfinden wird auf ewig Krieg gegen sie führen!«


  »Dichtung sollte beruhigen, Wohlbefinden bereiten und besänftigen!«, protestierte Broud.


  »Dichtung sollte explodieren! Strophen sollten brennen! Worte sollten schneiden wie Messer!«


  Broud richtete sich auf allen vier Echtbeinen auf. »Wie ich sehe, unterscheidet sich unser beider Philosophie grundlegend. Ich glaube, meine Arbeit als Dichter bewirkt, dass die Leute sich in ihrer Umgebung wohler fühlen - und mit sich selbst besser zurechtkommen.«


  »Und meine Dichtung soll bewirken, dass sie sich unbehaglich fühlen! Gibt es eine bessere Quelle der Inspiration als Wesen, die so grotesk sind, dass man es kaum glauben will? Welchen logischen Grund könnte die Regierung dafür haben, ihnen hier die Gründung einer Kolonie zu gestatten?« Er gestikulierte nachdrücklich mit beiden Echthänden. »Eine kleine, offizielle Kontaktstation mit streng begrenztem Zutrittsrecht ist eine Sache - aber eine richtige Menschenkolonie? Wenn das stimmt, ist es kein Wunder, dass es geheim gehalten wird. Die Stöcke würden so etwas niemals dulden!«


  Nio gestikulierte unsicher. Die Menge rings um sie herum zerstreute sich immer mehr, der Park wurde leerer, als die Gäste der Trauerfeier in einer Hand voll Stolleneingängen verschwanden, die in die Tiefe führten. »Wenn hier tatsächlich eine Kolonie entsteht, könnte die Regierung auch andere Gründe haben, die Sache geheim zu halten. Wir kennen die Überlegungen nicht, die der Große Rat anstellt, ehe er Entscheidungen in inneren Angelegenheiten trifft.«


  Des schnippte mit den Antennen, wodurch er zu verstehen gab, dass er Brouds Argument nachvollziehen konnte.


  »Was für andere Gründe? Die Regierung befürchtet, die Bevölkerung zu erbosen, wenn sie die Anwesenheit der Menschen zu hastig offenbart, zumal die AAnn wiederholt gewaltsam versucht haben, ihr Aufenthaltsrecht auf Willow-Wane durchzusetzen und auszuweiten. Es ergibt also durchaus Sinn, wenn man so lange wie möglich geheim halten will, dass noch eine zweite Fremdweltlerspezies unter uns weilt.« Er zirpte wehmütig. »Ich habe Aufnahmen von ihren Stimmen gehört.


  Sie können kommunizieren, diese Säugetiere, aber nur schwerfällig.«


  »Ich weiß nichts über sie«, beklagte sich Broud. »Vergiss nicht, momentan ist es nur ein Gerücht, dass sie dauerhaft auf Willow-Wane sind! Offiziell wurden sie alle Vorjahren nach Hivehom verlegt. Um herauszufinden, ob das Gerücht auf Tatsachen beruht, müsste man mit jemandem sprechen, der direkt mit diesem neuen Projekt zu tun hat. Falls es überhaupt ein neues Projekt gibt!«


  Des’ Gedanken überschlugen sich, so wütend war er. »Das herauszufinden sollte doch möglich sein! Gewiss werden diese Menschen-Kolonisten, falls es sie gibt, von unseren Spezialisten überwacht und begleitet, und sei es nur, um ihre Aktivitäten vor dem Großteil unseres Volks geheim zu halten. Fremdweltler können isoliert werden, aber nicht ihre Aufseher. Jeder Thranx braucht die Geselligkeit des Stocks.«


  Nio stieß ein belustigtes Pfeifen aus. »Also so was! Des, du Heuchler!«


  »Ich ein Heuchler? Nicht im Mindesten!«, schoss er zurück. »Ich brauche den Stock ebenso sehr um mich herum wie jeder andere Thranx. Aber nicht immer und nicht, wenn ich nach Inspiration suche!« Er hob den Blick und sah an ihr vorbei nach Norden. »Ich muss etwas Wundervolles tun, etwas Einzigartiges, etwas Außergewöhnliches, Nio! Das komfortable, leichte Leben, nach dem wir für gewöhnlich streben, ist nichts für mich. Etwas in mir drängt mich dazu, mehr zu tun.«


  »Wirklich?« Broud hatte den anmaßenden und gewisslich völlig unausgeglichenen Des schon satt. »Was?«


  In Desvendapurs Komplexaugen blitzte das Sonnenlicht, als er Broud ansah. »Wenn ich es erklären könnte, mein Freund, würde ich schon die nötigen Hilfsmittel suchen und keine Worte! Ich wäre eher wie ein Arbeiter, nicht wie ein Dichter.«


  Broud regte sich unbehaglich. Ohne dass Desvendapur es ausgesprochen hatte und ohne Brouds Beruf direkt zu verunglimpfen, hatte er bewirkt, dass Broud sich selbst wie ein niederer Fließbandarbeiter vorkam. Des ließ ihm jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, ob sich hinter seinem Kommentar eine tiefere Bedeutung verbarg.


  »Kannst du mir helfen, Broud? Wirst du mir helfen?«


  Gefangen zwischen Desvendapurs unverwandtem und Nios neugierigem Blick, fühlte Broud sich dazu genötigt, ihm seine Hilfe zu gewähren. »Wie ich schon sagte, ich kann nicht viel tun.«


  »Nicht viel? Nicht viel ist das, was ich hier habe. Deine Hilfe ist mehr, als ich mir erhoffen konnte!«


  Broud trippelte mit allen vier Echtbeinen unter dem Abdomen. »Wenn es dich glücklich macht …«, klickte er gedehnt.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt etwas gibt, das mich glücklich macht, Broud. Es gibt Zeiten, da wünsche ich mir den Tod, damit all dieses sinnlose Bemühen und die vergebliche Suche nach etwas Neuem ein Ende hat. Aber ehe ich dem Tod entgegengehe - ja, ich würde mich nicht mehr so elend fühlen, wenn du mir hilfst.«


  »Dann will ich sehen, was ich für dich tun kann. Ich weiß nicht, wie nahe ich dich an dieses geheimnisvolle Koloniegelände heranbringen kann. Von allen Künstlern unserer Sicherheitsstufe bin vielleicht ich derjenige, den man am nächsten an die Kolonie heranlässt, und wie du weißt, reist ein wenig Poesie weit.«


  »Gib dein Bestes!« Des trat beinahe bedrohlich auf ihn zu, neigte die Antennen und umschlang damit die des anderen Thranx. »Nach Inspiration ist Hoffnung das Beste, was ein Dichter sich wünschen kann.«


  »Wie nah würdest du denn gerne an diese Wesen herankommen?«, fragte Nio Desvendapur.


  Dessen Tonfall, die Pfeif- und Klicklaute, die er ausstieß, verrieten seine Aufregung. »So nah wie möglich! So nah, wie du und ich uns gerade sind. Ich möchte sie sehen, mir ihre entstellten Körper ansehen, ihren fremden Geruch riechen, ihnen in die Augen sehen, meine Echthände über ihre weiche, fleischige Haut gleiten lassen, dem inneren Grollen ihrer Körper lauschen. Ich werde meine Reaktionen auf sie in einer dramatischen Erzählung festhalten, die so gut ist, dass sie in allen Thranx-Welten Verbreitung finden wird!«


  »Angenommen, es sind Menschen dort, was wäre, wenn sie schlicht und ergreifend zu abscheulich sind, zu fremdartig, um sie auf so geringe Entfernung studieren zu können?«, forderte Nio ihn heraus. »Ich habe die Bilder von ihnen ebenfalls gesehen. Und auch wenn der Gedanke schön ist, in diesem Teil des Spiralarms weitere intelligente Freunde gefunden zu haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich auch nur kurze Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen will. Das sollte man vielleicht besser den Kontaktspezialisten überlassen.« Sie verdrehte die Fußhand in einer Geste sanften Ekels. »Man sagt, sie verströmen einen abstoßenden Geruch.«


  »Wenn Spezialisten den Kontakt mit ihnen aufrechterhalten und überleben können, kann ich das auch! Glaub mir, Nio, unsere Wirklichkeit hat nur wenig zu bieten, das meine verschrobene Vorstellungskraft übersteigt!«


  »Daran zweifle ich nicht«, murmelte Broud. Er bedauerte es bereits, Desvendapur seine Hilfe zugewilligt zu haben. Dass Des so nahe an die Fremdweltler herankommen wollte, war ihm unerklärlich. Natürlich war es sehr wahrscheinlich, dass sich gar keine Menschen auf Willow-Wane aufhielten und dass Desvendapur bei seiner Suche nach ihnen seine Zeit und Kraft vergeuden würde. Bei diesem Gedanken fühlte Broud sich gleich ein wenig besser.


  »Wenn die Kolonie existiert, ist das nicht nur eine geheime, sondern auch eine höchst brisante Operation unserer Regierung.« Nio legte Des eine Echthand auf den Thorax, gleich unterhalb des B-Thorax, genau über dem ersten Stigmenpaar. »Du wirst doch nichts Gesellschaftsfeindliches tun, oder? Es würde mir gar nicht gefallen, wenn du als negativer Beitrag in den Tagesnachrichten enden würdest.«


  »Das kümmert mich nicht.« Nio fand seine Gleichgültigkeit alarmierend. »Aber ich werde vorsichtig sein, denn wenn ich das Gesetz breche, hindert mich das an dem, was ich zu bewerkstelligen hoffe. Meine eigenen persönlichen Ziele - nicht die Regeln der Gesellschaft - werden mich davon abhalten, etwas Verbotenes zu tun.«


  »Du brauchst Hilfe.« Brouds Kopf wackelte stetig, ein Zeichen dafür, für wie bedenklich er die Absichten seines ehemaligen Kommilitonen hielt. »Du musst dringend in eine Therapie!«


  »Vielleicht führen mich ja schon allein meine Bemühungen in den Stollen der Zufriedenheit. Womöglich ist es wirklich nur ein Gerücht, dass Menschen auf Willow- Wane sind. Wie dem auch sei - die Veränderung wird mich von meiner Langeweile erlösen und meine Depression lindern.«


  Diese Einschätzung rührte Broud ein wenig, beruhigte ihn aber nicht gänzlich. »Ich werde überprüfen, ob es in der Nähe von Geswixt offene Stellen gibt. Wenn ich welche finde, schlage ich dich für diejenige vor, die am nächsten beim Stock liegt. Vielleicht wirst du dort eine niederere Arbeit verrichten müssen als hier.«


  »Das spielt keine Rolle«, versicherte Des ihm. »Ich würde auch für Hygienearbeiter dichten, die Sondermüll entsorgen. Ich würde sogar Stollen graben.«


  »Das erledigen doch Maschinen«, erinnerte Nio ihn.


  »Dann schreibe ich Gedichte für die Maschinen! Was immer erforderlich ist.« Als er die Haltung seiner beiden Freunde sah, fügte er noch hinzu: »Ich weiß, dass ihr zwei mich für verrückt haltet. Ich versichere euch, dass ich im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten und vollkommen gesund bin. Ich folge nur meinem erbarmungslosen Trieb.«


  »Als Dichterkollege weiß ich, wie gering der Unterschied zwischen Wahnsinn und geistiger Gesundheit sein kann«, bemerkte Broud trocken. »Du balancierst in dieser Angelegenheit auf einem schmalen Grat, Desvendapur! Gib Acht, dass du nicht in den Abgrund stürzt!«
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  Das Bild in der Mitte des Raums flackerte sichtlich, wechselte zwischen zwei- und dreidimensionaler Darstellung; die Farben verlagerten sich stärker, als es gemäß der Übertragungsparameter hätte der Fall sein dürfen. Doch das Bild wurde von einem alten 3-D-Projektor erzeugt, dem Besten, was sich der Betreiber des hinterwäldlerischen Lokals leisten konnte. Niemand beschwerte sich. Hier im tiefen Amistad-Regenwald war man auch für den geringsten Komfort dankbar.


  Auch die Männer und Frauen, die gerade jetzt ihre müden Blicke aus trüben Augen gelegentlich auf das hinreichend erkennbare Bild richteten, beschwerten sich nicht über derartige Kleinigkeiten. Die meisten mochten den Krach, den das Bild erzeugte, mehr als die optische Darstellung an sich. Sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als dass sie der Übertragungsqualität hätten Aufmerksamkeit schenken wollen; ihre wahres Interesse galt reichlich zur Verfügung stehendem Alkohol, rasch wirkenden Rauschmitteln, billigem Sex, Versprechungen, die einen teuer zu stehen kommen konnten, und einander.


  Das Lokal verströmte eine traditionelle Bar-Atmosphäre: harte, ungepolsterte Sitze, ein Tresen aus arg mitgenommenem Cocoboloholz, Flaschen aus leuchtendem Metall, Glas und Kunststoff, unflätige Konversation und unverwirklichte Träume, matte Deckenbeleuchtung und ein gefälliger Bartender. An der Bar selbst war der zerbeulte, aber noch immer funktionierende, automatische Mixer mit seinen vielen Armen das einzige Zugeständnis, das der Betreiber an die moderne Technik gemacht hatte. Ein Paar saß am einen Ende des Tresens und verhandelte über den Preis für einen Dienst, der nichts mit dem umliegenden Regenwald und alles mit den primitivsten Bedürfnissen von Säugetieren zu tun hatte. Ein Mann lag auf dem Boden, laut in die eigene Spucke schnarchend, von allen Anwesenden ringsum ignoriert.


  Zwei andere hatten ihre Sitze gedreht und sahen zum 3-D hinüber. In ihrer Nähe saß ein dritter Mann über seinen Drink gebeugt. Sein Glas, das eine blassgrüne Flüssigkeit enthielt, flüsterte ihm in leisem, beruhigenden Ton etwas zu. Die lüsterne Stimme war keine Einbildung: Das Glas redete tatsächlich. Seine beruhigende Botschaft war irgendwo in seinen Molekülen gespeichert. Sank der Flüssigkeitspegel im Glas, gab es neue Sätze für den Trinker zum Besten.


  »Meine Fresse, sieh dir das an!« Der Sprecher deutete auf das in der Raummitte schwebende Bild und verlagerte seine Haltung auf dem Sitz, dessen betagte und armselig gewarteten Kugelgelenke Mühe hatten, den ungestümen, 3- D schauenden Trinker davon abzuhalten, zu Boden zu stürzen. Auf der Kleidung des unrasierten Mannes lag eine dicke Schicht verrottender Pflanzenreste aus dem Regenwald.


  »Mann, ich hab noch nie etwas derart Hässliches gesehen!«, stimmte sein Begleiter ihm zu. Er drehte sich leicht auf dem Stuhl und stieß seinem Sitznachbarn kräftig den Finger in die Seite. »Hey, Cheelo, schau dir das mal an, Mann!«


  Der dritte Trinker, dem die falschen Versprechungen seines redseligen Drinks noch in den Ohren hallten, wandte sich widerwillig um und starrte zum 3-D. Das Bild, das in dem Gerät in instabilen drei Dimensionen dargestellt wurde, drang kaum bis in sein vom Alkohol benebeltes Bewusstsein vor.


  Sein Peiniger, ein vorgeblicher Freund, stieß ihn erneut an. »Na, wenn die nicht grässlich aussehen, weiß ich’s nicht!« Er runzelte die Stirn, ein unangenehmer Anblick. »He, Cheelo - kriegst du irgendwas davon mit?«


  »Schau dir doch seine Augen an!«, machte der stämmige Trinker seinen Kumpanen in dringlichem Ton aufmerksam. »Der kippt bestimmt jeden Moment um! Ich wette mit dir um fünf Kredits, dass es ihn endgültig umhaut, wenn du ihn noch mal anstupst! Sein Stuhl ist nicht mehr stabil genug, da kann er sich gar nicht drauf halten!«


  Die Worte brannten schlimmer als der Alkohol. Cheelo Montoya richtete sich im Sitz ein wenig auf. Es kostete ihn Mühe, aber er zwang sich dazu. »Ich werd … ich werd nicht umkippen!« Angestrengt versuchte er, den Blick auf das 3-D-Bild zu konzentrieren. »Ja, ich sehe sie. Sie sind hässlich. Na und?« Er sah seinen »Freund« streng an. »Du musst sie ja nur ansehen, nicht mit ihnen schlafen!«


  Die anderen beiden Männer fanden seine Bemerkung höchst amüsant. Als ihr hustendes, johlendes Gelächter verklungen war, drohte der größere Mann dem kleinwüchsigen Montoya scherzhaft mit dem Finger. »Manchmal werd ich echt nicht schlau aus dir, Cheelo. Mal glaub ich doch glatt, du bist so dumm und ignorant wie die anderen armseligen Wilderer und grampeiros hier, und dann überraschst du mich plötzlich, weil du was annähernd Intelligentes ablässt.«


  »Danke«, murmelte Montoya trocken. Er deutete mit dem Kopf auf das 3-D-Bild. Sein Blick trübte sich, als lege sich eine dicke Honigschicht über seine Augen - ein vertrautes Gefühl. Er blinzelte. »Was sind das überhaupt für Wesen?«


  Die anderen Männer tauschten einen Blick, dann erwiderte der, der am nächsten zu Montoya saß: »Heißt das etwa, du weißt das nicht, Mann?«


  »Nein«, murmelte Cheelo. »Ich weiß es nicht. Kannst mich deswegen ja erschießen.«


  »Die Kugel wäre verschwendet«, stichelte der stämmige Trinker, aber so leise, dass Montoya es nicht mitbekam. »Das sind Käfer, Mann. Käfer.« Er wedelte wild mit den Armen vor Montoya, doch war die betonende Geste überflüssig. »Riesige, fette, schmutzige, stinkende außerirdische Insekten! Und sie sind hier! Hier auf der Erde oder zumindest auf den beiden offiziellen Kontaktgeländen.«


  Der stämmige Trinker lehnte sich mit dem Rücken an die Bar und starrte trüben Blickes zum 3-D. »Ich hab gehört, sie sollen gut riechen.«


  Sichtlich empört fuhr sein schlaksiger Freund zu ihm herum. »Was? Gut riechen? Das sind Insekten, Mann! Insekten riechen nicht gut! Schon gar keine außerirdischen!« Er senkte bedrohlich die Stimme und tat mutig: »Mann, wenn ich nur einen Riesenschuh hätte, dann würd ich damit auf die Viecher drauftreten und sie alle zerquetschen!« Er senkte den Blick, sprang plötzlich vom Sitz und landete mit den Füßen auf einer großen tropischen Schabe. Das Insekt versuchte noch auszuweichen - vergebens. Es knirschte vernehmlich unter den dicken Sohlen der Dschungelstiefel. »So behandelt man Käfer, Mann! Ist mir egal, ob sie Reden halten und Sternenschiffe bauen!«


  Der Bartender beugte sich ein wenig vor, um über die Bar sehen zu können. Ein leicht angewiderter Ausdruck trat in sein Gesicht, als er den frischen, schwarzglibberigen Fleck auf dem Boden beäugte. »Musste das denn sein, Andre?«


  »Ach, tu nicht so!«, erwiderte der Schabentöter sarkastisch. »Als ob der Fleck das elegante Dekor deines edlen Lokals verschandeln würde!«


  Der bullige Mann hinter der Bar hob die Augenbrauen und sah Andre festen Blickes an. »Wenn’s dir hier nicht mehr gefällt, kannst du jederzeit ins Maria’s am Ende der Straße rüberwechseln!«


  Der stämmige Trinker würgte melodramatisch. »Ins Maria’s? Im Vergleich zu diesem Loch ist deine Spelunke hier das reinste Ambergris Cay. He, he . «, er stieß seinen Freund an, »ich wette, wenn der Preis stimmt, würd eine von Marias Huren sogar mit einem Insekt schlafen!« Er kicherte über seinen eigenen verderbten Witz. »Die schlafen mit jedem. Wieso also nicht auch mit allem?«


  »Hm - sie bauen Sternenschiffe?« Montoya, der leicht schwankte, versuchte angestrengt, sich auf das 3-D-Bild zu konzentrieren.


  »Heißt es jedenfalls.« Der Mann neben ihm führte seine Erklärung fort. »Erst Echsen, jetzt Käfer! Ich persönlich mein ja, wir sollten uns ans Sonnensystem halten und den Rest des Weltraums einfach vergessen.«


  »Das sind keine Echsen.« Sein geringfügig belesenerer Begleiter zögerte nicht, ihn zu korrigieren. »Die AAnn sind echsenähnlich. Genau, wie die Thranx insektenähnlich, aber keine Insekten sind.«


  »Aaaaach, hör doch auf, Morales! Sie sind Insekten.« Er wollte sich nicht überzeugen lassen, und erst recht würde er nicht zulassen, dass seiner heranreifenden Xenophobie lästige Fakten in die Quere kämen. »Wenn ich das Sagen hätt, würd ich den nächstbesten Kammerjäger rufen! Sollen sie doch ihren eigenen Planeten infizieren, aber von unserem haben sie sich verdammt noch mal fern zu halten! Haltet die Erde sauber! Wir haben auch so schon genug Insekten hier.« Er nahm einen tiefen, brennenden Schluck von dem blauen Gebräu, wischte sich mit dem behaarten Rücken seiner Hand, der man nur zu deutlich ansah, dass ihr Besitzer harte Arbeit verrichtete, über den Mund. Dann wandte er sich wieder an den kleineren Mann auf seiner anderen Seite.


  »Was ist mit dir, Cheelo?« Andre deutete mit dem Kopf in Richtung des 3-Ds. »Was sollen wir deiner Meinung nach mit ihnen machen? Sie hier bei uns rumlaufen lassen oder sie wegpusten? Ich würd lieber mit den Echsen rumhängen. Die haben wenigstens die richtige Anzahl Beine! Cheelo? He, Montoya, kriegst du noch was mit?«


  »Was?« Die Antwort des kleineren, auf dem Sitz schwankenden Mannes war kaum zu hören.


  »Ich hab gefragt, was du wegen der Käfer unternehmen würdest, Mann!«


  »Vergiss es!«, meinte Morales. Er hatte sich von dem Medienbild im 3-D abgewandt und wieder zur Bar umgedreht. »Du glaubst doch nicht, dass der da eine vernünftige Meinung über Kontakt mit Außerirdischen hat, oder?« Er tippte sein Glas an, womit er dem Bartender zu verstehen gab, dass er ihm nachschenken solle. »Da könntest du ihn genauso gut fragen, welche Lösung er für den Abbau der Weltverschuldung hat. Er hat zu überhaupt nichts eine Meinung, und er wird auch nichts gegen irgendwas unternehmen.« Mit den kleinen, schweineartigen blauen Augen musterte er Montoya geringschätzig. »Niemals.«


  Die Worte durchdrangen den dunklen, süßen Nebel, der langsam durch Montoyas Bewusstsein kroch. »Ich werd etwas unternehmen.« Er hustete heftig, und der neben ihm sitzende Mann beugte sich hastig zurück, um nicht von etwaigem Auswurf getroffen zu werden. »Du wirst schon sehen. Irgendwann werd ich was tun! Was Großes!«


  »Ja, klar doch.« Der Trinker neben ihm lachte schallend. »Was denn zum Beispiel, que? Komm schon, Cheelo, sag uns, was du tun wirst!«


  Von dem Sitz neben ihm erhielt er keine Antwort, denn der Sitz war nun leer: Montoya hatte sich langsam auf den Boden gleiten lassen wie ein Klumpen zähflüssiger Gelatine. Die beanspruchten Kugelgelenke richteten den Sitz surrend wieder in die Vertikalposition auf.


  Der Bartender deutete auf die beiden anderen Männer und brummte: »Es ist mir scheißegal, ob er was Großes macht, solange er es nicht in meinem Lokal tut.« Er griff in die Vordertasche seines Hemds und holte eine Hand voll kleiner weißer Pillen hervor, von denen er dem stämmigen Mann zwei gab. »Schafft ihn raus und sorgt dafür, dass er sein großes Zeug draußen macht! Und wenn ihr echte Freunde seid, lasst ihn nicht einfach auf der Straße liegen!« Er sah zur Decke hoch. »Es wird heute Nacht ziemlich stark regnen, und ihr wisst, dass es bis Sonnenaufgang nicht aufhören wird. Versucht ihm diese Pillen einzutrichtern! Sie werden die giftige Wirkung einiger Alkoholradikale neutralisieren. Dann fühlt er sich nach dem Aufwachen nicht so, als ob sein Gehirn versucht, sich den Weg aus seinem Schädel freizuboxen. Armes Schwein.« Mit dem Gefühl, seine Pflicht getan zu haben, wandte er sich wieder seinen Flüssigkeiten und Tränken und anderen Gästen zu.


  Vom Bartender beauftragt, zerrten die beiden Männer den schlaffen Montoya widerwillig nach draußen. Der tropische Regen, der die Nacht erbarmungslos mit Feuchtigkeit durchtränkte, ergoss sich senkrecht vom Himmel und versickerte in der Erde. Hinter der dunklen Reihe aus baufälligen Gebäuden auf der anderen Seite der einzigen Straße im Ort kletterten wild wuchernde Pflanzen den dunklen Hang hinauf: die Grenze zum wilden und menschenleeren Amistad.


  Mit überdeutlichem Abscheu drückte der stämmige Mann Montoya die Pillen in den Mund und massierte ihm grob den Hals, ehe der unwillige Helfer sich erhob.


  »Hat er sie geschluckt?«, fragte der andere Trinker. Er starrte in den sintflutartigen Regen, der gleich hinter dem tropfenden Rand des Vordachs eine nasse Wand bildete.


  »Wen zur Hölle kümmert das?« Sein Gefährte richtete sich auf und stieß den schlaffen Montoya mit dem Stiefel an. »Los, wir schubsen ihn in den Regen raus! Entweder wird er dann nüchtern - oder er ertrinkt. Auf jeden Fall ist er hinterher besser dran.«


  Gemeinsam hoben sie die schlaffe Gestalt von dem Fertiggehsteig aus Kunststoff, zählten bis zwei und schleuderten ihn weit in den Platzregen hinaus. Das war nicht schwer. Montoya war kein großer Mann und wog auch nicht sehr viel. Kichernd kehrten die beiden Männer ins warme Lokal zurück, und der stämmigere von beiden warf noch einmal einen Blick zurück zur Straße und schüttelte den Kopf.


  »Der hat noch nie was unternommen und wird’s auch nie tun!«


  Schlamm drang ihm in den offenen Mund, und der Regen trommelte so fest auf ihn herab, dass es weh tat. Vergebens versuchte Montoya aufzustehen, fiel aber wieder und wieder, mit dem Gesicht zuerst, in den Schlamm zurück, der über die importierte Kunststoffstraße rann. Da er unmöglich würde aufstehen können, rollte er sich auf die Seite. Der Regen prasselte weiter auf ihn herab und rann in kleinen Wasserfällen über sein Gesicht.


  »Ich werd was unternehmen«, murmelte er. »Was Großes. Irgendwann.«


  Ich muss weg hier, hörte er sich selbst schreien. Muss einfach weg hier. Die Schürfer sind zu hartgesotten, als dass man sie überwältigen könnte; die Händler so schwer bewaffnet, dass man sie nicht einschüchtern kann. Brauche Geld, um irgendwohin zu kommen, wo es schön ist, wo sich der Aufenthalt lohnt. Vielleicht Santo Domingo. Oder Belmopan. Ja, das war genau der richtige Ort! Viele Touristen mit großen Augen und dicken Kreditkonten!


  Etwas krabbelte ihm über den Bauch. Rasch setzte er sich auf und sah einen riesigen Hundertfüßer über seinen Körper laufen. Er stieß den verzweifelten Schrei eines verirrten Kindes aus und strich sich so lange über den Bauch, bis es ihm gelang, den harmlosen Gliederfüßer beiseite zu fegen. Das Tier war ein Vorbote, doch konnte Montoya nicht wissen, wofür.


  Dann drehte er sich wieder auf den Bauch und begann, heftig zu würgen.
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  Die Zeit verstrich, und als Desvendapurs Freunde sich nicht bei ihm meldeten, fragte er sich, ob sie ihm vielleicht nur deswegen ihre Hilfe angeboten hatten, um ihn zum Schweigen zu bringen. Hatten sie seine Bitte vielleicht gleich wieder vergessen, nachdem sie in die Behaglichkeit und Vertrautheit ihrer eigenen Wohnungen zurückgekehrt waren? Doch obwohl er eine Weile gebraucht hatte, um alles Nötige zu arrangieren, hielt Broud tatsächlich - wenn auch widerwillig - Wort.


  Schließlich kam der Tag, an dem Des eine formelle Mitteilung von der Unterbehörde erhielt, die für die Dichter in seiner Region zuständig war; man informierte ihn, dass er auf den Posten eines Besänftigers fünften Grades nach Honydrop versetzt werden würde. Eilig sah er in seinem Sch’reiber nach, wo Honydrop lag. Es war ein winziger Stock außerhalb der Ballungsgebiete Willow-Wanes, deren Bewohner ihren Unterhalt damit verdienten, auf ein paar Feldern Importbeeren anzubauen. Auf einer gebirgigen Hochebene gelegen, herrschte über Honydrop ein Wetter, das die meisten Thranx von einem Besuch der Stadt abgehalten hätte, von der Verlegung ihres Wohnsitzes dorthin ganz zu schweigen. Er würde Schutzkleidung brauchen, eine Seltenheit in seinem Volk, und durch nichts zu erschüttern sein dürfen, um das unversöhnliche Klima ertragen zu können. Und falls er der Versetzung zustimmte, würde sein Status überdies um zwei Grade herabgestuft. Das kümmerte ihn nicht. Das alles war ihm nicht wichtig.


  Für ihn zählte nur, dass der Honydrop-Stock weniger als eine Tagesreise von Geswixt entfernt lag.


  Es gab natürlich keine Informationen über eine hypothetische, unbestätigte und hochgradig unwahrscheinliche Menschenkolonie. Sein persönlicher Sch’reiber war ein kompaktes Gerät, das sich mit jeder Datenbank des Planeten verbinden konnte, und Des hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, im Datennetz auch nur den entferntesten Hinweis auf eine Menschenkolonie aufstöbern zu können, ganz gleich, wie geschickt oder hartnäckig er suchte. Es gab reichlich Informationen über die Menschen - mehr als er in einer Lebensspanne zu verarbeiten hoffen konnte - und einige über den Fortschritt des ausgereiften Projekts auf Hivehom. Doch über die dauerhafte Anwesenheit von zweifüßigen, intelligenten Säugetieren auf Willow-Wane fand er nichts. Trotz seiner gründlichen Suche blieb dieses Thema nichts weiter als ein Gerücht.


  Um Honydrop zu erreichen, musste er nicht weniger als viermal umsteigen; seine Reise begann in einer der großen Röhrenlinien und endete schließlich in einem der unregelmäßig verkehrenden Transporter, die, mit eigener Energieversorgung ausgestattet, die isolierten Berggemeinschaften der Hochebene mit Vorräten, Ersatzteilen und Verbrauchsgütern belieferten. Er hätte nie geglaubt, dass auf einer Welt, die schon seit so langem besiedelt und entwickelt war wie Willow-Wane, noch eine derart lebensfeindliche Umgebung existieren könnte.


  Durch die durchsichtige Schutzkuppel des Frachtfahrzeugs, in dem er fuhr, betrachtete er die Bäume, die in dieser Gegend nur in absurden Entfernungen zueinander wuchsen, ja, den zwischen ihnen liegenden Platz und Boden regelrecht verschwendeten. Keine vertrauten Ranken oder Kriechpflanzen wuchsen in anmutigen Bögen von einem Baumstamm zum nächsten. Keine bunten Blüten zierten die sandfarbenen und dunkelbraunen Stämme mit ihrer Farbenpracht. Die winzigen Blätter der hiesigen Bäume schienen nicht genug Licht absorbieren zu können, um die Pflanzen am Leben zu erhalten.


  Dennoch wuchsen die Bäume gerade und wurden recht groß. Es war genau jene Art von Landschaft, in der man damit rechnete, auf Besucher von anderen Welten zu treffen. Doch regte sich hier nichts bis auf einige Tiere. Obwohl sie in Des’ Tiefländeraugen fremdartig wirkten, erkannte die Transporterbesatzung sie gleich, was nicht verwunderlich war, denn in den zoologischen Büchern des Planeten waren sie gut dokumentiert.


  Ein Blick auf die Instrumententafel des Frachtfahrzeugs verriet Desvendapur, dass die Außentemperatur weit näher am Gefrierpunkt lag, als er je außerhalb theoretischer Überlegungen zu erleben gehofft hatte. Er vergewisserte sich, dass seine lästigen Beinschützer straff vergurtet waren und der Wärmemantel, den er sich über den Abdomen gezogen hatte, fest verschlossen war. Nur noch sein Kopf und der Thorax waren ungeschützt - eine unvermeidliche Tatsache. Ein Thranx musste stets ungehindert sehen und atmen können. Doch da er wusste, dass der Großteil seiner Körperwärme durch die weiche Unterseite seines Abdomens abstrahlte, nun durch den Mantel isoliert, war er so zuversichtlich, wie ein Thranx in solch spezieller Schutzkleidung es nur sein konnte.


  Die beiden Fahrer trugen ähnliche Kleidung, doch zeigten ihre Anzüge im Gegensatz zu Desvendapurs starke Abnutzungserscheinungen, die auf häufiges Tragen zurückzuführen waren. Sie ignorierten den einzigen, hinter ihnen sitzenden Passagier und konzentrierten sich aufs Fahren und den matt leuchtenden Kontrollschirm, der über der Instrumententafel schwebte. Das Fahrzeug jagte über einen unwegsamen Pfad, der mit Schlammlöchern durchsetzt und mit Geröll übersät war. Die Steine behinderten das klobige Frachtfahrzeug nicht, denn es glitt auf einem Luftpolster voran, durch das es jegliche natürlichen Hindernisse von geringer Größe leicht überwand. Abseits gelegene Gemeinschaften wie Honydrop und Geswixt waren so klein, dass sie aus Kostengründen nicht an das Netz aus Magnetbahnen angeschlossen wurden, die Willow-Wanes größere Stöcke miteinander verbanden. Kleine Siedlungen mussten durch suborbitale Flugzeuge oder einzelne Transporter wie dem versorgt werden, in dem Des sich einen Platz hatte sichern können.


  Einer der Fahrer, eine ältere Thranx-Frau mit einer Antennenprothese, drehte ihren Kopf um hundertachtzig Grad zu Desvendapur herum. »Ist dir schon kalt?« Mit einer Geste verneinte er die Frage. »Na, dann wirst du bald schon frieren.« Kurz klickte sie mit den Mandibeln, dann wandte sie den Kopf wieder den Kontrollen zu.


  Verglichen mit dem, was Desvendapur gewohnt war, wirkte die spärliche Vegetation überaus deprimierend. Sie ließ auf eine Umgebung schließen, die lebensfeindlicher war als alles, was Des bislang gesehen hatte. Dennoch lebten hier oben Thranx, trotz der schrecklichen Höhe und der harten Bedingungen. Thranx, und falls das Willow-Wane- Projekt nicht nur ein Gerücht war, auch noch andere Wesen, die die Tri-Eints, die die Entscheidungen in allgemeinen Angelegenheiten der Thranx fällten, vor den Augen ihrer Mitbürger verbergen wollten.


  Abgesehen von einer Orbitalstation, hätten sie sich keine bessere Gegend dafür aussuchen können, überlegte Des, während der Frachter zwischen den Granitwällen der hohen Berge dahinschoss, die die Hochebene umgaben. Das war kein Terrain, in das sich ein Thranx zufällig verlaufen oder in dem er Urlaub machen würde. Die AAnn würden die dünnere Luft und weitaus tieferen Temperaturen ebenfalls kaum einladend finden. Des schaute durch die Kuppel und erkannte, dass die oberen Hänge der Berge in Weiß gekleidet waren. Er wusste natürlich, was Rilth war - oder auch Clith, wie manche ihn nannten. Aber das hieß nicht, dass er auch nur das geringste Bedürfnis verspürte, ihn von nahem zu sehen oder zu berühren. Er erschauerte leicht bei dem Gedanken. Es gab gewisse Arten der Inspiration, auf die er gut und gerne verzichten konnte.


  Unannehmlichkeiten jedoch zählten nicht dazu. Selbst wenn es hier keine Kolonie gab, oder falls die Regierung hier ein heimliches Projekt durchführte, bei dem es nicht um zweifüßige, intelligente Säugetiere ging, versprach schon allein die raue Umgebung, ihn zu einigen Reimen und Gedichten zu inspirieren. Jeder Dichter, der die Bezeichnung verdiente, war ein offener Zapfhahn. Er konnte ebenso wenig die kaskadenartig durch seinen Kopf strömenden Gedanken und Worte oder die untermalenden Arm- und Körpergesten abstellen, wie er aufhören konnte zu atmen.


  Es gab nicht viel zu sehen, als sie in Honydrop ankamen. Im Gegensatz zu den höher entwickelten Thranx-Gemeinschaften in wirtlicheren Landstrichen lag Honydrop beinahe vollständig unter der Erde. Normalerweise hätte man die Oberfläche umfassend gestaltet: mit Docknischen für Fahrzeuge, einem Wald aus Schächten für die Luftzufuhr und - ableitung, mit Großlagerhallen und Parks - vielen Parks. Aber bis auf einige Stellen, an denen man das Unterholz gerodet und die sonderbaren Bäume zum Teil gefällt hatte, war das Terrain, in das der Frachttransporter an jenem Nachmittag fuhr, mehr oder minder unberührt.


  Desvendapur hatte zu viel erwartet. Honydrop war schließlich nur eine sehr kleine Gemeinschaft am Rande des nach wie vor wachsenden Besiedlungsgebietes von Willow-Wane. Mehr als dreihundertsechzig Jahre waren eine lange Zeit für die Besiedlung eines Kontinents, doch wenn es eine ganze Welt zu entwickeln und zivilisieren galt, blieben stets entlegene, öde Gegenden übrig, die noch erschlossen werden mussten. Die weitläufige Hochebene, auf der man Honydrop, Geswixt und noch einige andere kleine Außenposten errichtet hatte, war nach wie vor größtenteils unerforscht.


  Der Transporter glitt sanft in eine verwitterte Lagerhalle. Sogleich schloss sich ein Doppeltor hinter dem Fahrzeug. Zu Des’ Überraschung warteten die beiden Fahrer nicht ab, bis die Innentemperatur der Halle auf ein angenehmes Maß erhöht wurde. Sie öffneten die Sichtkuppel, gleich nachdem sie die Motoren des Transporters abgeschaltet hatten.


  Der Schwall Kaltluft, der den Dichter wie ein Hammer traf, ließ ihn aufkeuchen. Als er die eisige Luft durch seine Stigmen einatmete, wirkte das fast wie ein Kälteschock, und sein gesamter Thorax zog sich reflexartig zusammen. Mit allen vier Händen schnürte er sich die unvertraute Thermalkleidung enger an die Gliedmaßen und den Abdomen.


  Wenigstens spiegelte das Innere der Lagerhalle traditionelle Thranx-Werte wider. Alles war organisiert und befand sich an seinem Platz, auch wenn Des eigentlich erwartet hatte, mehr Vorräte zu sehen. Eine isolierte Gemeinschaft wie Honydrop brauchte mehr Unterstützung als ein Stock von vergleichbarer Größe in einer gemäßigteren Klimazone. Vermutlich gab es woanders noch weitere Lagerhallen. Desvendapur stieg aus dem Frachter und musterte seine Umgebung genauer. Eine Crew Schauerleute erschien, ausgestattet mit Servoanzügen und mechanischen Hilfsgeräten. Sie arbeiteten mit den Fahrern zusammen, als sie den großen Frachttransporter zu entladen begannen. Des wartete ungeduldig auf sein Gepäck, das ohne Umschweife gleich mit dem Rest der Fracht verstaut worden war.


  Eine Fußhand tippte ihn von hinten an. Unbeholfen drehte er sich in der ungewohnten Kaltwetterkleidung um und erblickte einen Thranx mittleren Alters, der ihn anstarrte. Als er sah, dass der hier Ansässige sogar in noch mehr Kleidung gepackt war als Desvendapur selbst, fühlte dieser sich ein wenig besser. Die Leute, die hier oben lebten, waren also keine Superthranx, gewöhnt an Temperaturen, bei denen die Antennen eines jeden normalen Thranx steif froren. Auch sie litten unter dem außergewöhnlichen Klima.


  »Ich grüße Sie. Sind Sie der Besänftiger, der uns aus dem Tiefland zugeteilt worden ist?«


  »Der bin ich«, antwortete Des schlicht.


  »Möge es Ihnen wohl ergehen.« Die Begrüßung war knapp, die Berührung der Antennen kurz. »Ich bin Ouwetvosen. Ich bringe Sie in Ihre Unterkunft.« Er drehte sich auf den vier Echtbeinen herum und ging voraus. Als Des zögerte, fügte sein Gastgeber hinzu: »Sorgen Sie sich nicht um Ihre Habseligkeiten! Sie werden Ihnen gebracht. Honydrop ist nicht so groß, dass man hier etwas verlieren könnte. Wann werden Sie mit Ihren Vorträgen beginnen können?«


  Offenbar waren den Bewohnern von Desvendapurs neuer Heimat traditionelle Etikette und Höflichkeit ebenso fremd wie ihm das Klima. Ein wenig verwirrt folgte Des seinem Führer. »Ich bin gerade erst angekommen. Ich dachte … ich dachte, ich könnte mich erst einmal an meine neue Umgebung gewöhnen.«


  »Dafür brauchen Sie bestimmt nicht lange«, behauptete Ouwetvosen in rauem, aber herzlichen Ton. »Die Leute hier hungern nach therapeutischer Unterhaltung. Die Aufzeichnungen und Projektionen sind zwar an sich eine gute Sache, aber einer richtigen Vorführung können sie nicht das Wasser reichen.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären.« Des folgte seinem Gastgeber in einen Lift. Als die Türen sich schlossen, heizte der Lift sich automatisch auf, näherte sich ein wenig der Temperatur an, die Des aus seiner alten Heimat gewohnt war. Sein Körper entspannte sich. Es war, als sei er in eine große Kinderkrippe getreten. Als er merkte, dass Ouwetvosen ihn genau musterte, richtete er die Antennen auf und hob die beiden Fußhände vom Boden, sodass er nur noch auf den vier Echtbeinen stand.


  »Ist Ihnen kalt?«


  »Mir geht’s gut«, log Des.


  Ouwetvosens Ausdruck schien ein wenig milder zu werden. »Man muss sich eine Weile daran gewöhnen. Seien Sie froh, dass Sie kein Feldarbeiter sind! Sie müssen Ihre Zeit nicht draußen verbringen, wenn Sie nicht wollen. Ich selbst bin Verwalter vierten Grades. Ich gehe nicht an die Oberfläche, solange es mir niemand befiehlt.«


  Desvendapur fühlte sich ermutigt. »So schlimm kann es nicht sein.« Er deutete auf seine Kaltwetterkleidung. »Mit dieser Kleidung könnte ich es dort draußen einen Arbeitstag lang aushalten, glaube ich.«


  Der Verwalter beäugte ihn nachdenklich. »Wenn Sie erst eine Weile hier gelebt haben, schaffen Sie das vielleicht wirklich. Die Feldarbeiter tragen auch solche Kleidung. Natürlich nicht, wenn der Rilth aus der Atmosphäre rieselt. Dann brauchen sie geschlossene Klimaanzüge.« Er klickte laut mit den Maxillen. »An solchen Tagen könnte man ebenso gut im Weltraum arbeiten!«


  Des verstand den Sarkasmus des Verwalters nicht. »Ihr habt hier mit fallendem Rilth zu tun? Hier, in Honydrop? Ich habe welchen auf den hohen Bergspitzen liegen sehen - aber dass er hier sogar vom Himmel rieselt!«


  »Gegen Ende der Regenzeit, ja. Manchmal wird es hier so kalt, dass der Niederschlag gefroren zu Boden fällt. Sie können darauf laufen - wenn Sie sich trauen. Ich habe schon gesehen, wie altgediente Feldarbeiter barfuß darüber gelaufen sind. Aber das halten sie nur wenige Augenblicke aus«, fügte er rasch hinzu.


  Des stellte sich vor, barfuß im Rilth zu laufen. Bestimmt würde die zu Eis erstarrte Feuchtigkeit ihm auf der ungeschützten Unterseite der Fußklauen brennen, seine Nerven betäuben und ihm die Beine hochkriechen. Wer würde sich freiwillig solchen Höllenqualen aussetzen? Bei derart niedrigen Temperaturen würde die Kälte direkt durch das Chitin eines jeden Ektoskeletts dringen und die darin geschützten warmen Körperflüssigkeiten, Muskeln und Nerven erstarren lassen - der Kältetod wäre unvermeidlich. Würde er das wagen?


  »Eine Frage, Ouwetvosen: Warum heißt ein Stock, der in einer Gegend wie dieser hier liegt, Honydrop?«


  Sein Gastgeber erwiderte seinen Blick und machte eine Geste mit der Echthand. »Da hatte wohl jemand Sinn für Humor. Was für eine Art von Humor möchte ich lieber nicht ausführen.«


  Desvendapurs Unterkunft erwies sich als halbwegs geräumig und war komfortabel ausgestattet. Sobald er sich eingerichtet hatte, befasste er sich mit dem kabineneigenen Klimasystem. Nachdenklich öffnete er die Mundwerkzeuge, dann zögerte er. Hier unter der Oberfläche, im Honydrop- Stock, hielten die Klimaanlagen die Temperatur auf Thranx-Norm, und entsprechend wurde die Luftfeuchtigkeit auf 90 Prozent angehoben. Hör auf, an die Bedingungen an der Oberfläche zu denken, ermahnte er sich, und dein Körper wird der Führung deines Geistes folgen!


  Er hatte bereits Material für einen Vortrag von gut zehn Minuten gedichtet und wieder verworfen. Inspiriert von dem, was er gesehen hatte, waren seine Verse voller unheilvoller Bezüge auf die klirrende Kälte und öden Berge gewesen. Als er die Strophen noch einmal durchgegangen war, hatte er erkannt, dass sie nicht von dem handelten, was die hiesigen Bewohner hören wollten. Sie wollten besänftigt werden, getragen von seinen Worten, Lauten und Gesten, und nicht erinnert an die Rauheit ihrer Umgebung. Daher hatte er alles durchgestrichen, was er bis dahin verfasst hatte, und von vorn begonnen.


  Sein Einführungsvortrag war gut besucht. Alles Neue war in Honydrop eine willkommene Abwechslung, und das schloss auch einen gerade erst eingetroffenen Therapeuten wie ihn mit ein. Da er volles Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte, ging er seinen Vortrag ruhig an, und die Veranstaltung wirkte »besänftigend«. Im Anschluss an seine wohl durchdachte Coda traten beträchtlich viele Thranx, weibliche wie männliche, in die Mitte des kleinen GemeinschaftsAmphitheaters, um ihm zu gratulieren und sich freundlich mit ihm zu unterhalten. Nach der harten, anstrengenden Reise vom Tiefland hierher fühlte es sich gut an, wieder in einem geselligen Stock zu sein, die Wärme und den Geruch vieler unbekleideter Thranx wahrzunehmen, die sich dicht an ihn drängten. Er hörte sich ihr Lob und ihre Kommentare gern und bereitwillig an, dankbar für die Aufmerksamkeit. Sogar einige verschleierte Paarungsversprechen wurden ihm gemacht, was er zu schätzen wusste.


  Beruhigt und erschöpft zog er sich zur angemessenen Zeit in seine Unterkunft zurück, wo er im Kopf alles noch einmal durchging, was er seit seiner Ankunft gesehen und erlebt hatte. Die Abgeschiedenheit, die Rauheit seiner Umgebung dürfte ihm genug Stoff für eine inspirierte Dichtung liefern. Bestimmt würde er sich schon in wenigen Tagen mental sicher genug fühlen, um die Feldarbeiter auf ihrem täglichen Erntezug zu den Beerenfeldern begleiten zu können, wo er ihnen bei der Arbeit zusehen und mehr von dieser fremdartigen, kaum besuchten Ecke Willow- Wanes zu lernen gedachte.


  Er wusste, man würde ihn beobachten und seine Arbeit bewerten. Es wäre nicht angebracht, zu früh Gerüchte über ein nahe gelegenes, geheimnisvolles Projekt zu erwähnen oder sich regelmäßig nach Regierungsoperationen in der Gegend zu erkundigen. Honydrop lag recht weit von Geswixt entfernt, dem Stock, der sich auf der anderen Seite des schroffen Bergkammes befand und angeblich als Basis für jedwede exzentrische Fremdweltleroperation diente. Desvendapur würde eine Möglichkeit finden müssen, wie er dem Stock einen Besuch abstatten könnte, ohne dabei Aufsehen oder Misstrauen zu erregen. Honydrop war eine typische Ackerbaugemeinschaft, wenn auch eine sehr abseits gelegene. Ihre Bewohner gingen ihrer Arbeit nach, ohne dabei allzu genau überwacht zu werden. In Geswixt würde das anders sein.


  Und falls er sich hier irren sollte, dann hatte er die ganze Reise und all die Mühen - ganz zu schweigen von seiner Abstufung um zwei Grade - eben vergebens auf sich genommen.


  Während die Wochen verstrichen, stellte Des fest, dass er sich immer besser in Honydrop einlebte. Die hiesigen Thranx waren ein zäher Haufen. Sie schätzten jedes einzelne Wort seiner Dichtung, jede seiner unterstreichenden Gesten, jedes Neigen seines Kopfes und jede kreisende Bewegung seiner Antennen. Selbst seine weniger inspirierten, wenn auch kunstgerechten Refrains ernteten Lob. Sein Erfolg, das spürte er, fußte eher in der Inbrunst, die er während des Vortrags versprühte, als in der etwaigen Genialität seiner geistigen Ergüsse. Als Besänftiger verströmte er eine Leidenschaft, der sich niemand entziehen konnte. Die Bürger nahmen die zusätzliche emotionale Wärme seiner Vorträge dankbar an. Unverlangte Empfehlungen sammelten sich zuhauf in seiner Akte. Es war sogar die Rede davon, ihn für den implantierten Schulterstern vorzuschlagen.


  Jederzeit hätte er seine Versetzung in einen größeren Stock, auf einen lohnenderen Posten beantragen können. Auf Verlangen hätte man ihn sicher auch befördert. Doch er machte keine Anstalten, sich darum zu kümmern.


  Worum er sich hingegen bemühte, war, sich mit jedem Thranx anzufreunden, der im Transportwesen tätig war, angefangen vom Arbeiter, der die Erntemaschine bediente, mit der die prallen Früchte von den verstreut liegenden Feldern aufgelesen wurden, über den Fahrer der stockinternen Personentransporter bis hin zum gelegentlich vorbeikommenden Frachtpiloten. Ein Blick auf die Karten verriet ihm, dass es sinnlos wäre, einen Fußmarsch nach Geswixt oder zu jedem anderen Ort in der Nähe zu unternehmen. Ohne einen Ganzkörper-Klimaanzug würde er es niemals über den Bergkamm schaffen, und es gab nicht den geringsten Grund, warum ein Dichter eine solche Extremwetterausrüstung anfordern sollte. Ihm blieb keine Wahl, als seine Beziehungen dahingehend zu verbessern, eines Tages eine Mitfahrtgelegenheit erhaschen zu können.


  Sein Vorhaben wurde ihm durch die Tatsache erschwert, dass die Stöcke Honydrop und Geswixt - trotz ihrer geographischen Nähe - kaum Kontakt zueinander hatten. Die in Honydrop geernteten Früchte wurden direkt aus den Bergen in die weiterverarbeitenden Fabriken der nächstgelegenen Stadt transportiert. Nichts wurde von Honydrop nach Geswixt geliefert, und alle nötigen Vorräte kamen direkt aus dem Tiefland. Trotz allen formellen Verkehrs zwischen den beiden Stöcken hätten sie sich ebenso gut an zwei entgegengesetzten Punkten des Planeten befinden können.


  Desvendapur saß in einem der beiden Gemeinschaftsparks, umgeben von zusätzlicher Feuchtigkeit, dichter tropischer Vegetation und genießbaren Pilzen, genoss das künstliche Licht, das durch den Dunst von der Decke herabschien, als plötzlich Heulmilsuwir an ihn herantrat. Sie war eine Versorgungsarbeiterin, die, wie so viele, Desvendapurs Arbeit bewunderte. Im Laufe der Zeit hatte sie sich zu einer guten Freundin entwickelt, auch wenn sie einander nur unregelmäßig sahen.


  »Süße Gezeiten, Desvendapur!«


  Er legte seinen Sch’reiber beiseite, leicht verärgert, beim Dichten unterbrochen worden zu sein. »Guten Tag, Heul. Hast du dienstfrei?«


  »Eine kurze Weile, ja.« Sie ließ sich auf den Nachbarsattel nieder: den Abdomen auf die Stützfläche gelegt und die Echtbeine rechts und links davon abgespreizt. »Du arbeitest noch immer? Sogar hier?«


  »Der Fluch der Kreativität.« Er machte eine schwache, humorvolle Geste, um seinem Tonfall die Schärfe zu nehmen. »Selbst ein Besänftiger braucht Besänftigung. Von allen Ruheorten in ganz Honydrop beruhigt mich nur dieser hier.«


  »Nur der hier?« Sie streckte die Echthand aus und strich ihm über den glatten, blaugrünen Thorax, gleich unterhalb der Atemstigmen.


  Ohne sich irgendetwas Konkretes davon zu versprechen, sann Des über die Schlankheit ihrer Legeröhren nach, die zusammengerollt an ihrem unteren Abdomen anlagen. »Es gibt auch noch andere Stellen«, räumte er mit widerwilliger Wärme ein.


  Eine Zeit lang plauderten sie über belanglose, aber ablenkende Themen. Dann änderte sich ihr Tonfall. »Irre ich mich oder hast du bei unserem Gespräch vor einigen Tagen ab und zu erwähnt, dass du gerne mal Geswixt besuchen würdest?«


  Er kämpfte darum, seine erste Reaktion auf ihre Worte zu unterdrücken. Sein Gesicht war von Natur aus unbeweglich, nicht aber seine Gliedmaßen. Dennoch glaubte er, dass es ihm weitgehend gelungen war, seine Gefühle vor der Thranx zu verbergen. »Ein Ortswechsel, und sei es nur ein kurzer, ist immer eine willkommene Abwechslung.«


  Mit einer Geste gab sie ihm zu verstehen, dass sie in diesem Punkt nicht seiner Meinung war, und ließ unterstreichend die Kieferzangen kräftig aneinander klacken. »Nicht wenn man an die Oberfläche geht. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, warum jemand die Mühe auf sich nehmen sollte, Geswixt zu besuchen. Alles, was ich von dort gehört habe, deutet darauf hin, dass es eine grausige, kärgliche Schürfstation ist, ohne jeglichen Komfort.«


  Sie gestikulierte mit einer Echthand. »Sogar noch unkomfortabler als Honydrop.«


  »Was wird denn dort abgebaut?«, fragte er abwesend. »Was für ein kostbares Metall?«


  Sie machte eine unsichere Geste. »Das weiß ich nicht. Ich glaube, ich habe einmal gehört, dass man dort bis jetzt nur nicht eisenhaltige Substanzen gefördert hat. Und ich glaube nicht, dass man schon Erz gefunden hat. Sie suchen noch immer danach.«


  »Und graben viele Tunnel und Stollen, nehme ich an? Eine Mine hat immer viele Stollen. Und beim Stollenbau muss eine Menge Erde und Gestein bewegt werden.«


  Sie schaute ihn neugierig an. »Ja, schon, glaube ich.« In ihren Facettenaugen, die goldenen Spiegeln glichen, blitzte das reflektierte Licht. »Wie dem auch sei, wenn du wirklich dorthin reisen und dich umsehen willst, habe ich jemanden gefunden, der dich mitnehmen könnte.«


  Desvendapurs Herzen schlugen sogleich ein wenig schneller. »Das ist interessant. Kenne ich diese Person zufällig?«


  »Vielleicht. Ihr Name ist Melnibicon. Sie ist eine Pilotin.« Als Des ihr zu verstehen gab, dass er die Thranx nicht kannte, führte Heulmilsuwir weiter aus: »Ich bin ihr einige Male begegnet, als ich ihr Ladungsverzeichnis überprüft habe. Anscheinend braucht man in Geswixt eine ganz bestimmte Medizin. Geringe Mengen eines selten verordneten Enzymkatalysators. Anstatt zu warten und es sich von Ciccikalk liefern zu lassen, bringt unsere Abteilung eine kleine Menge davon über die Berge nach Geswixt. Ein rascher Dienst aus Höflichkeit. Melnibicon übernimmt den Transport. Da ihr Gleiter, abgesehen von einem kleinen Paket mit Medikamenten, ziemlich leer sein wird, dachte ich, dass sie vielleicht Platz für einen Passagier hat.«


  »Du hast sie in meinem Namen gefragt?« Hätte Des sich nicht bewusst darum bemüht, seine Emotionen zu unterdrücken, er hätte gewiss Zuneigung für Heulmilsuwir empfunden.


  »Ich wusste, dass du daran interessiert sein würdest, und da ich deine Rezitationen so sehr genossen habe … und deine Gesellschaft, dachte ich, ich könnte dir auf diese Weise danken.«


  »Ich dachte, Reisen nach Geswixt und von Geswixt nach Honydrop seien verboten.« Er beobachtete genau, wie sie reagierte.


  »Eingeschränkt möglich. Nicht verboten. Ansonsten müsste Melnibicon erst die erforderlichen bürokratischen Genehmigungen für den Flug einholen. Offiziell geht man davon aus, dass sich niemand ohne Anmeldung nach Geswixt begibt. Aber ab und zu unternehmen manche Leute diese Reise.« Sie beugte sich vor und griff in eine prächtig bestickte, handgewebte Tasche an ihrem Abdomen und reichte ihm ein beprägtes Kunststoffrechteck.


  »Hier findest du sie. Sie wird am Mitt-Mittag aufbrechen, damit sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein kann. Es ist besser, so eine Gelegenheit am Scheitelpunkt des Moments zu nutzen. Zu viel Planung kann zu Aufsehen führen. Wirst du dich mit ihr treffen und die Reise unternehmen?«


  Desvendapur setzte alle vier Echtbeine auf den Boden und glitt vom Sattel. »Ich weiß es nicht«, log er. »Ich muss darüber nachdenken. Wenn man es herausfindet, könnte ich Schwierigkeiten bekommen.«


  »Ich werde dich nicht verraten.« Die Logistikbeamtin beugte kokett die Legeröhren. »Du wirst nach Geswixt fliegen, kurz alles besichtigen und wieder zurück sein, ehe einer unserer Vorgesetzten überhaupt bemerkt, dass du fort bist. Was soll da schon Schlimmes geschehen?«


  Nichts Schlimmes, in der Tat. Eventualitäten schossen ihm durch den Kopf wie wirbelnde Baumstämme in einem heftigen Frühlingsmonsun. »Bis heute Abend bin ich wieder zurück«, verkündete er rundweg.


  »Natürlich bist du bis dahin wieder zurück.« Sie erhob sich von ihrem Sattel und trat neben ihn. »Und ich werde auf dich warten und dich begrüßen, damit du mir alles über deinen heimlichen Besuch im exotischen Geswixt erzählen kannst.« Sie vollzog eine Geste der Belustigung.


  Während er im Geiste bereits durchging, welche Vorkehrungen er noch treffen musste, wandte er sich zum Gehen. Dann zögerte er und schaute zu ihr hinüber. »Heul, warum interessiert du dich so für mich? Warum machst du dir meinetwegen solche Mühe?«


  »Du bist ein Dichter, Des. Du bist so anders als wir, passt dich ganz anders an.« Kaum hatte sie den Satz vollendet, war sie auch schon aufgestanden und hatte einige Schritte gemacht, auf einen der Südstollen zu, um den Park zu verlassen. Desvendapur sah ihr nach, dann machte er sich auf den Weg in seine bescheidene Unterkunft. Er hatte einige Dinge dort, die er auf jeden Fall mitnehmen wollte - nur für den Fall.


  Wenn er Glück hatte, würde sich ihm die Gelegenheit bieten, in Geswixt zu bleiben.


  Melnibicon war eine ältere, wortkarge Thranx, deren Legeröhren schon vor langem ihre Elastizität verloren hatten und eng an ihren Flügeldecken anlagen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand Desvendapur gefolgt war, führte sie ihn ins enge Cockpit ihres Frachtgleiters. Niemand sah, wie er an Bord ging, denn das Lagerhallenpersonal war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.


  Nachdem der Gleiter die Starterlaubnis erhalten hatte, rollte er durch das wetterfeste Doppeltor auf ein kleines, mustergültiges Landefeld hinaus. Des wurde durchgerüttelt, als der Gleiter senkrecht mehrere Hundert Fuß aufstieg, ehe er schließlich beschleunigte und auf Ostkurs ging.


  »Tut mir Leid, dass du so durchgerüttelt wurdest«, murmelte Melnibicon knapp, während sie sorgfältig ihre Instrumente beobachtete und ab und zu den Blick hob, um durch das Fenster vor sich in den entmutigenden Himmel zu schauen. »Ich bin daran gewöhnt, Fracht zu transportieren und zu verladen, keine Touristen.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Desvendapur ließ sich auf dem schmalen, freien Sattel neben ihr nieder und schaute durchs Fenster. Zerklüftete Berggipfel und schroffe Kämme, dick mit Rilth bedeckt, trennten das fruchtbare, aber kalte Tal, unter dem Honydrop lag, von dem höher gelegenen, in dem sich Geswixt befand. Wieder einmal sah er, dass selbst der hartgesottenste Thranx schnell umgekommen wäre, hätte er sich ohne Ganzkörperklimaanzug zu Fuß auf den Weg nach Geswixt gemacht. Was zu Fuß mehrere Tage gedauert hätte, würde der Frachtgleiter in weniger als einer Stunde schaffen.


  Desvendapur hatte das Gefühl, dass es angebracht sei, irgendwie seine Dankbarkeit zu zeigen. »Dass du mich mitnimmst, ist sehr nett von dir.«


  Mehr brummend als pfeifend antwortete Melnibicon ihm: »Meine Arbeit ist ziemlich langweilig. Ein wenig Gesellschaft ist mir ein kleines Risiko wert. Erzähl mir was, Dichter! Erzähl mir etwas über dich und die Weltjenseits dieser kalten Hölle! Wie ist das Leben so in Ciccikalk?«


  »Wieso fragst du mich das? Du hast doch Bilder davon.«


  »Es geht aber nichts darüber, es sich von jemandem beschreiben zu lassen, der vor kurzem noch dort war. Schildere es mir in blumiger Sprache, Dichter! Ich mag es, wenn man mich in Hoch-Thranx besänftigt.«


  Er trug ihr die besten Verse vor, zu denen er fähig war, und nahm auch zu Improvisationen Zuflucht, als ihm das Wissen und die Erfahrung im Stich ließen; und die ganze Zeit über gab er sich größte Mühe, nicht nach draußen zu schauen. Ansonsten wäre er gleich wieder an den kalten Tod erinnert worden, der ihn unten am Boden erwartete.


  Trotz seiner Nervosität verging die Zeit rasch. Als Melnibicon ihm mitteilte, dass sie den Bergkamm überflogen hatten und sich im Landeanflug auf Geswixt befänden, rang er sein Unbehagen nieder und drückte Gesicht und Antennen an das Sichtfenster.


  Die Aussicht war nicht gerade interessant. Obwohl er nicht wusste, wie er sich Geswixt vorzustellen hatte, war er enttäuscht, denn der sich ihm bietende Ausblick war alles andere als inspirierend. Er wirkte nichts sagend.


  Unter ihnen erstreckte sich ein langes, schmales Tal. Dahinter, in nördlicher Richtung, ragten unwirtliche hohe Berge auf, hinter denen wiederum das ferne Meer lag. Ein reißender Fluss durchschnitt das Tal in dessen Mitte. Im Gegensatz zu dem Land über und um Honydrop war hier nirgends ein Anzeichen auf Ackerbau zu erkennen. Nur die geröllfreie Scheibe der Landeplattform verriet, dass in dem Tal intelligente Bewohner hausten. Sie flogen über einer der entlegensten Regionen Willow-Wanes. Geswixt war - wie Honydrop und jeder andere Stock in unwirtlichen Klimazonen - natürlich ausschließlich unterirdisch angelegt worden.


  Was hast du denn auch erwartet?, tadelte Des sich, als der Frachtgleiter durch einen Pass zwischen zwei Felswänden flog. Wo waren die Horden von Menschen, die in alle Richtungen auseinander sprengten oder sich beim Anblick eines anfliegenden Luftfahrzeugs auf die Knie warfen? Nur weil nichts darauf hinwies, dass hier zweifüßige Säugetiere lebten, hieß das noch lange nicht, dass es hier tatsächlich keine gab.


  Dennoch fand Des es entmutigend, keinerlei Menschen zu sehen.


  Nach einem ereignislosen Abstieg landete Melnibicon den Gleiter sanft auf dem runden Landefeld und rollte dann in eine Halle vor, in der ringsum verschiedene Fahrzeuge standen. Die zerbeulten, vom Wetter mitgenommenen Fahrzeuge im Terminal von Geswixt wurden offenbar oft benutzt. Das Terminal sah genauso aus wie das in Honydrop, nur größer. Soeben löschten einige Thranx die Fracht eines Flugwagens, während andere einen kleinen Gleiter mit Kisten und Fässern aus zwei Containertransportern beluden. Nichts deutete auf ungewöhnliche Aktivitäten oder überdurchschnittliche Sicherheitsvorrichtungen hin.


  Falls es doch nur ein Gerücht war, dachte Des enttäuscht, habe ich nicht nur einen Nachmittag, sondern auch eine ganze Jahreszeit meines Lebens mit einer weltfremden Suche verschwendet.


  Das gedämpfte Summen der Gleitermotoren erstarb. Melnibicon löste die Gurte und glitt vom Pilotensattel, dann drehte sie sich um und schaute Desvendapur an. »Willkommen in Geswixt. Hast du es dir so vorgestellt?«


  Er machte eine nichts sagende Geste. »Ich habe ja noch nichts von der Stadt gesehen.«


  Sie gab ein hohes Pfeifen von sich: Thranx-Gelächter. »Sieh dich nur um! Ich muss die Medizin abliefern. Sie warten schon darauf, deshalb bin ich bestimmt bald zurück. Dann mache ich eine kurze Pause und halte ein Schwätzchen mit einigen Fliegern, die ich hier oben kenne.« Sie fragte das Cockpit nach der genauen Uhrzeit, die ihr prompt genannt wurde. »Sei in vier Zeitteilen wieder hier! Ich will lieber nicht im Dunkeln durch die Berge fliegen müssen, auch wenn der Gleiter fast vollautomatisch fliegt. Nur weil die Route vorprogrammiert ist, heißt das ja nicht, dass ich nicht sehen will, wohin wir fliegen.«


  Des ging von Bord und stellte fest, dass er in dem geräumigen Terminal ganz allein war. Ziellos lief er von Gleiter zu Gleiter, beobachtete Techniker bei der Arbeit und stellte ihnen Fragen. Er hoffte, dass seine Fragen harmlos klangen und trotzdem zugleich den Eindruck vermittelten, dass er von etwas Geheimnisvollem wisse, das hier angeblich vor sich ging. Die Antworten, die er erhielt, variierten von amüsiert bis aufrichtig unwissend. Auf diese Weise verbrachte er den Großteil des restlichen Nachmittags, an dessen Ende er nicht klüger war als vor seinem Abflug in Honydrop.


  Ein junger Thranx rackerte sich soeben damit ab, eine beträchtliche Anzahl kleiner, sechsseitiger Behälter von einer Entladeplattform auf die Lastfläche eines kleinen Transportfahrzeugs zu verladen. Die Maschine, die er für diese Arbeit benutzte, war klobig und wenig hilfreich. Des wurde Zeuge eines seltenen Beispiels dafür, wie ein Thranx die Geduld verlor. Da er nichts anderes zu tun und sich schon damit abgefunden hatte, ohne die gesuchte Erbauung nach Honydrop zurückzukehren, ging er zu dem Thranx hinüber und bot ihm seine Hilfe an. Wenn es hier schon nichts gab, was seinen Geist stimulierte, so konnte er sich zumindest etwas Bewegung verschaffen.


  Der junge Thranx nahm das Angebot des Fremden dankbar an. Gemeinsam ging die Verladung der Behälter deutlich schneller vonstatten. Die offene Ladefläche des kleinen Fahrzeugs wurde zusehends voller.


  »Was ist da drin?« Nur mäßig interessiert schaute Desvendapur auf die Behälter, die er mit allen vier Armen gepackt hielt. Die in die Seite des grauen Behältnisses eingeprägte Aufschrift war nicht sonderlich informativ.


  »Nahrung«, antwortete der andere Thranx. »Zutaten. Ich bin ein Nahrungszubereiter dritten Grades.« In seiner Stimme lag kein falscher Stolz. »Vor einigen Jahren habe ich in meinem Lehrgang als Bester abgeschnitten. Mein Abschluss hat mir meine gegenwärtige Position verschafft.«


  »So, wie du es schilderst, klingt es wie etwas Besonderes.« Noch nie für sein Taktgefühl bekannt, würde Desvendapur auch jetzt keine Flügeldecke vor den Mund nehmen. Er reichte dem wartenden Thranx noch einen Behälter. »Das hier ist Geswixt, nicht Ciccikalk.« Und sogleich fügte er die Bemerkung hinzu, die er an diesem Nachmittag schon so oft hatte fallen lassen, auf der Suche nach Information: »Das sähe natürlich anders aus, wenn die Menschen hier wären.«


  »Hier?«, pfiff der hart arbeitende Zubereiter amüsiert. »Warum sollten hier in Geswixt Menschen sein?«


  »Ja, warum eigentlich? Eine absurde Bemerkung.« Der geübte Des ließ sich weder seine Entmutigung noch seine Enttäuschung anmerken.


  Sein neuer Bekannter nahm sich kaum die Zeit, Luft zu holen. »Wirklich absurd! Sie sind alle oben im Tal, in ihren eigenen Unterkünften.« Er deutete auf den schnell wachsenden Stapel aus Behältern. »Hier ist Nahrung für sie drin. Ich lerne nämlich nicht, wie man Nahrung für uns Thranx zubereitet, sondern für Menschen.«
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  Desvendapur, der inzwischen mehr oder minder zu dem deprimierenden Schluss gelangt war, dass die Anwesenheit von Menschen in Geswixt ein Mythos sei, machte den schnellsten Gesinnungswandel seines Lebens durch. Nach bewundernswert kurzem Zögern erwiderte er: »Ja, ich weiß.«


  »Du weißt es?« Der Zubereiter zögerte unsicher. »Woher weißt du das?«


  »Von der Aufschrift auf den Behältern«, antwortete der Dichter prompt; er betrachtete die geschmeidige Verdrehung von Tatsachen als engen Verwandten von glühender Kreativität. Der einzige Unterschied bestand für ihn darin, dass er sich bei der Verdrehung von Tatsachen etwas zu seinem eigenen Nutzen ausdachte und nicht zur Erbauung der Nachwelt.


  Sein neuer Bekannter klickte unschlüssig mit den Mundwerkzeugen. »Jede Ladung ist kodiert. Woher kennst du denn die Kodes?«


  Versunken im semantischen Morast, sah Des keine Möglichkeit, sich wieder herauszuziehen, und vergrub sich unbekümmert noch tiefer darin. »Weil ich hier bin, um dich zu überprüfen. Ich bin ebenfalls in der Nahrungszubereitung tätig. Man hat mich gerade erst hierher versetzt, auf den Posten eines allgemeinen Küchenhelfers.« Er tippte mit allen vier Fingern der rechten Echthand auf den Behälter, den er umklammerte. »Ist dein Wissen auf dem neusten Stand? Sag mir, was dieser Behälter enthält!«


  Verwirrt schaute der Zubereiter auf die Prägung. »Milchpulver. Das natürliche Körperextrakt eines Säugetieres. Dient für viele Mahlzeiten als Zutat.«


  »Sehr gut!«, lobte Des ihn sklavisch, noch während er sich fragte, was Milchpulver wohl sein mochte. »Die nächste Frage ist kniffliger.« Er griff sich einen Zylinder, der eine größere Aufprägung hatte als der vorige. »Was ist mit dem hier?«


  Der jüngere Thranx zögerte nur kurz. »Sojapasteten, verschiedene Nussextrakte, dehydrierter Fisch, ausgesuchte Früchte und Gemüse. Ich kenne noch nicht alle Bezeichnungen für sie.«


  »Nur zu, versuch es!«, drängte Des ihn. »Ich erwisch dich schon noch bei irgendwas auf dem falschen Fuß, bevor wir hier fertig sind!«


  »Mir wurde nichts davon gesagt, dass meine Abteilung noch einen Helfer bekommt«, murmelte der Nahrungszubereiter, der nach wie vor unsicher war.


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Des verstaute den Behälter, ohne dass der andere Thranx einen Blick auf die Aufschrift werfen konnte. »Der hier enthält so fremdartige Dinge, dass du sie nicht kennen kannst.«


  »Keine Aufschrift ist zu fremdartig für mich. Zumindest glaube ich das.« Stolz ließ der Nahrungszubereiter die Antennen kreisen. »Ich erfülle alle meine Aufgaben und bekomme dafür hervorragende Beurteilungen!«


  Sie setzten ihr Gespräch auf diese Weise fort, bis alle Behälter auf den kleinen Transporter geladen und alles, was sie enthielten, genannt worden war. »Wo ist deine Unterkunft?«


  »Sie haben mir noch keine zugewiesen«, improvisierte Des - eine Fähigkeit, durch die sich Dichter-Besänftiger besonders auszeichneten. »Ich bin recht früh hier eingetroffen. Eigentlich erwartet man mich erst am Tag nach morgen.«


  Der Zubereiter dachte nach. »Hier in Geswixt gibt es nicht viel zu sehen. Warum begleitest du mich nicht? Du kannst in meiner Kabine wohnen, bis man dir eine zuteilt.«


  »Vielen Dank, Ulunegjeprok.«


  Sein neuer Freund sah sich um. »Wo ist dein Gepäck?«


  »Man hat es nicht mehr verstaut, weil ich früher als geplant hergeflogen bin«, erklärte Des. »Mach dir um mich keine Sorgen! In ein paar Tagen wird man es mir nachsenden.«


  »Du kannst dir ein paar Sachen von mir leihen, wenn du willst. Wie ich sehe, hast du schon einen Kaltwetteranzug.« Er deutete auf die spezielle Schutzkleidung, die einen Großteil von Desvendapurs Körper bedeckte. »Ich muss überprüfen, ob hier noch mehr Fracht für die Küche rumsteht. Falls nicht, können wir in einem halben Zeitteil aufbrechen.«


  »Ich treffe dich hier an dieser Stelle«, versicherte Des ihm.


  Dann ließ der Dichter den Nahrungszubereiter zurück und eilte vom einen Teil des Terminals zum anderen, auf der Suche nach Melnibicon. Als er sie schließlich fand, unterhielt sie sich gerade mit zwei älteren Thranx. Des bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen, als er sie beiseite zog.


  »Was ist los?« Sie beäugte ihn misstrauisch. »Deine Stigmen sind geweitet.«


  »Ich habe … jemanden getroffen«, beeilte er sich zu erklären. »Einen alten Freund. Er hat mich eingeladen, eine Weile bei ihm zu bleiben.«


  »Was soll das denn? Das kannst du nicht machen!« Die betagte Fliegerin sah sich peinlich berührt um. »Ich bin schon ein Risiko eingegangen, dich nur für einen Nachmittag mit herzunehmen. Ich kann dich nicht hier lassen. Wenn du fort bist, wird man Fragen stellen.«


  »Ich kümmere mich darum. Ich werde dich nicht in diese Sache hineinziehen, Melnibicon.«


  Sie trat einen Schritt zurück und machte mit beiden Fußhänden eine abwehrende Geste. »Bei den Blutparasiten, das wirst du nicht! Ich bin schon an der Sache beteiligt. Du bist mit mir hierher geflogen, Besänftiger, und du wirst auch wieder mit mir zurückfliegen!«


  »Ich bleibe nur für ein oder zwei Tage«, flehte er sie an. »Man wird mich nicht vermissen.«


  »Was ist mit deinen täglichen Vorträgen, deinen Rundgängen?«


  »Sag jedem, der nach mir fragt, dass ich mich nicht wohl fühle, dass ich innerlich aufgewühlt bin und mich selbst besänftige. Sag Heul, sie soll das Schloss an der Tür zu meiner Unterkunft aktivieren.«


  »Also willst du sie auch in diese Sache hineinziehen! Da werde ich nicht mitmachen, Desvendapur! Wenn du deine Zeit hier verbringen willst, reiche auf dem offiziellen Weg einen Antrag ein.«


  »Der würde nicht genehmigt«, argumentierte er. »Das weißt du auch. Geswixt ist ein Reiseziel, zu dem nur bestimmte Leute Zutritt haben.«


  »Und genau deshalb wirst auch mit mir zurückkommen.« Sie wandte sich von ihm ab. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Besänftiger, ich habe das Gespräch mit meinen Freunden noch nicht beendet.«


  Reglos stand Desvendapur da. Seine Gedanken waren aufgewühlt, und Wut stieg in ihm hoch, als Melnibicon ihn hartnäckig ignorierte. Es war unhöflich von ihm, bei ihr stehen zu bleiben, doch sie blieb eisern. Da sie ihn nicht beachtete, fühlten ihre Freunde sich ebenfalls nicht dazu verpflichtet. Er verbarg seine wachsende Frustration und Wut, wandte sich ab und ging durch das breite, flache Terminal zurück. Er würde zur verabredeten Zeit am Treffpunkt sein, den er mit seinem neuen Freund ausgemacht hatte. Doch zunächst musste er noch einmal zum Gleiter, mit dem er von Honydrop hierher gelangt war.


  Während er das Terminal durchquerte, hatte er Zeit, darüber nachzudenken, wie er vorgehen sollte. Obgleich sein Kopf klar war, seine Absicht klar definiert, zögerte er noch immer. Was er vorhatte, war untypisch für ihn - so etwas hatte er noch nie zuvor getan. Aber war das nicht der Ursprung wahrer künstlerischer Inspiration: den Sprung zu wagen, in bislang nie besuchte Regionen vorzudringen, sich von der Konvention und der Einschränkung loszureißen? Die ganze Zeit über rang er mit sich - auf dem Weg zum Gleiter, während er an Bord war und als er ihn wieder verließ. Doch nachdem er sich entschieden hatte, wuchs seine Entschlossenheit mit jedem Schritt, den er sich dem Treffpunkt näherte. Es machte ihn überaus stolz, dass er nicht mehr über die Schulter zurücksah, nicht einmal, als er an Bord des kleinen Lastwagens stieg und gemeinsam mit dem schwatzenden Ulunegjeprok davonfuhr.


  Melnibicon würde nach ihm suchen, das wusste er. Sie würde die anderen Thranx fragen, ob sie ihn gesehen hätten. Er bezweifelte, dass sie eine brauchbare Antwort erhalten würde. Alle im Terminal waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Gewiss hatte niemand einen fremden Thranx bemerkt, der entschlossenen Schrittes durch ihr Blickfeld gelaufen war. Letztlich würde Melnibicon aufgeben und fluchend und schimpfend wieder an Bord ihres Gleiters gehen, um nach Honydrop zurückzufliegen. Es war nicht ihre Schuld, wenn er den Abflug verpasste. Nach ihrer Rückkehr würde sie seine Abwesenheit melden, jedweden Tadel dafür, dass sie einen unbefugten Passagier nach Geswixt mitgenommen hatte, akzeptieren und sich dann wieder um ihre Angelegenheiten kümmern.


  Der Gedanke machte Desvendapur zu schaffen, doch nicht so sehr, dass er sich nicht mit Ulu hätte unterhalten können. Sie redeten über Fremdweltlernahrung und deren mitunter ausgefallene Zubereitungsart, wobei Des vorgab, sehr viel darüber zu wissen, während er sich in Wirklichkeit nicht im Mindesten damit auskannte. Doch je mehr Ulu redete, je mehr Des ihn ›testete‹ und ›überprüfte‹, desto größer wurde der Wissensfundus des Dichters. Als sie schließlich den Kontrollpunkt erreichten, glaubte er, sich bereits begrenzt über Nahrungszubereitung unterhalten zu können. Gewiss wusste er nun mehr darüber als jeder Fachfremde.


  Ein versperrter oder bewachter Stockeingang war ein seltener Anblick. Desvendapur nahm an, dass der Zutritt zu dem Wissenschaftskomplex vor ihm ähnlich streng kontrolliert werden würde wie bei einer militärischen Anlage; noch nie zuvor in seinem Leben hatte er einen bewaffneten Wächter gesehen. Doch nun standen gleich zwei vor ihm, und einer von ihnen erkannte Ulunegjeprok gleich wieder. Des’ Anspannung wuchs, als der sachliche Wächter seine Aufmerksamkeit auf Ulus Beifahrer richtete. Doch es war schon spät, und der Wächter war müde. Als Ulu ihm fröhlich erklärte, sein Passagier sei ein frisch eingetroffener Arbeiter, den man seiner Abteilung zugeteilt habe, akzeptierte der Thranx mit dem Panzeranzug die Erklärung bereitwillig. Es gab keinen Grund, warum er sie hätte anzweifeln sollen. Wieso sollte jemand, dem es nicht befohlen wurde, sich freiwillig in die Nähe von einem Haufen weichkörpriger, faltengesichtiger, antennenloser, übel riechender Säugetiere begeben? Die Wächter winkten den Transporter durch.


  Sie fuhren durch einen sehr langen Stollen, der bis auf die elektronischen Kontrollpunkte, die sie in regelmäßigen Abständen passierten, völlig leer war. Des erkannte, dass ihr Vordringen überwacht wurde. Die Sicherheitsmaßnahmen waren erschreckend. Wie lange würde er sich hier durchmogeln können? Lange genug, um sich zu einigen Strophen inspirieren zu lassen, hoffte er. Zumindest zu einigen gehaltvollen Versen. Nach alledem, was er durchgemacht hatte, um so weit zu kommen, sollte ihm zumindest das gelingen.


  Würde Melnibicon bemerken, dass er das Navigationssystem des Gleiters manipuliert hatte? Würde ihr in den Sinn kommen, einen vorprogrammierten Kurs zu überprüfen, dem der Gleiter schon unzählige Male anstandslos gefolgt war? Falls ja, würde seine Freiheit und seine Suche nach Inspiration nur wenige Stunden währen. Falls sie das System nicht überprüfte und sich an Bord ebenso entspannte wie auf dem Hinflug, blieben ihm vielleicht ein bis zwei Tage, bis die Sicherheitsteams ihn schnappten. Ein bis zwei Tage, während derer er mit den Fremdweltlern kommunizieren und den Ansturm fremder Anblicke und Geräusche verarbeiten könnte, die sie ihm hoffentlich böten. Melnibicons eilig umprogrammierter Gleiter würde automatisch zwischen den rilthigen Berggipfeln landen, woraufhin die Bordinstrumente (wenn Des seine Arbeit gut gemacht hatte) versagen würden. Und dann müsste Melnibicon über Funk Hilfe rufen.


  Als Desvendapur voller Zorn das Navigationssystem manipuliert hatte, war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass der desorientierte Gleiter auch schlicht gegen einen Berg fliegen könnte.


  Der Wartungstunnel, den sie hinabrasten, schien endlos zu sein. Eingeklinkt in die Führungsschiene des Stollens, überließ Ulunegjeprok die Steuerung dem Fahrzeug. Er würde wieder auf manuelle Steuerung umschalten, sobald es erforderlich wäre.


  »Wo hast du studiert?«, fragte er seinen neu eingetroffenen, falschen Kollegen unschuldig.


  Überaus redegewandt spann Des eine ausführliche Geschichte, in die er all sein Wissen über Hivehom einbrachte. Da Ulu auf Willow-Wane geboren war und den Planeten nie verlassen hatte, würde er Des wohl kaum bei einem Fehler ertappen. Als der Lasttransporter schließlich langsamer wurde und sie sich einer weiteren vom Boden bis zur Decke reichenden Absperrung näherten, war der Dichter fast schon selbst davon überzeugt, ein erfahrener Nahrungszubereiter zu sein.


  Er hielt den Atem an, doch die Anlage hinter der Absperrung war enttäuschend gewöhnlich. Jedenfalls wies nichts auf die Anwesenheit von Fremdweltlern hin. Er zauderte, Ulu nach Details auszufragen, weil er nicht übereifrig erscheinen wollte. Davon abgesehen: Je seltener er die Mundwerkzeuge öffnete, desto besser. Schweigen war der beste Weg, um das eigene Unwissen zu verbergen.


  Ulunegjeprok bog in einen Nebengang ab und parkte den Lasttransporter schließlich in einer freien Verladebucht. Wortlos half Des ihm beim Entladen, wobei er sich den Anschein gab, als gehöre er zu Ulunegjeprok und wisse genau, was er tue. Die Küchenanlage war sehr groß und weitläufig, makellos sauber und wirkte auf ihn mehr oder minder vertraut, obwohl er einige Geräte erblickte, deren Funktion ihm unbekannt war. Das heißt nicht zwangsläufig, dass sie für die Zubereitung von Säugetiernahrung verwendet werden, dachte er. Er war Dichter, kein Koch, und die einzigen Küchengeräte, mit denen er vertraut war, waren die, die er bislang selbst benutzt hatte.


  Ulunegjeprok machte ihn mit einigen Mitarbeitern bekannt, und nicht ohne Stolz stellte Des fest, wie gut es ihm gelang, sich als Fachkollegen auszugeben. Die Mitarbeiter stellten Des wieder anderen Kollegen vor, mit dem Ergebnis, dass er bis zum Einbruch der Nacht als vollwertiges Mitglied des Personals akzeptiert war. Da persönlicher Kontakt ihn unter den Kollegen einführte, wunderte sich niemand mehr über seine Anwesenheit. Des half sogar bei der Zubereitung des Nachtmahls, wobei er herausfand, dass das für die Zubereitung des Fremdweltleressens zuständige Personal die riesige Küchenanlage ganz für sich allein hatte.


  Zu seiner Überraschung stellte er weiterhin fest, dass er sogar einige der zubereiteten Speisen kannte. Wohlweislich verschwieg er diese Tatsache, wollte er sich doch seine Unwissenheit nicht anmerken lassen. Trotzdem war es faszinierend, dass die Menschen auch Thranx-Nahrung essen konnten.


  »Natürlich nicht alles davon«, bemerkte Ulu während der Arbeit, »aber das weißt du ja ohnehin schon. Glücklicherweise bitten sie uns nicht darum, ihnen bei der Zubereitung von Fleisch zu helfen.«


  »Fleisch?« Desvendapur wusste nicht genau, ob er den Zubereiter richtig verstanden hatte.


  »Ja klar, mach nur Witze darüber!«, pfiff Ulu. »Ich kann es mir ja selbst nicht vorstellen. Sie haben uns auf den Speziallehrgängen davor gewarnt, aber der Gedanke, dass intelligente Wesen das Fleisch von anderen Säugetieren essen, war trotzdem ziemlich grauenvoll. Findest du das nicht auch?«


  »Oh, allerdings«, improvisierte Desvendapur schnell. »Fleischesser! Das scheint sich überhaupt nicht mit wahrer Intelligenz zu vertragen!«


  »Ich habe ihnen noch nie beim Essen zugesehen. Ich erinnere mich noch, dass ich zu Beginn des ersten Seminars gefragt habe, warum sie ihr Essen nicht selbst zubereiten, aber wie du weißt, will man ihnen den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich machen. Das bedeutet, sie müssen lernen, das von uns zubereitete Essen zu verzehren.« Er kicherte pfeifend. »Was würden die Medien nicht alles für die Information geben, dass nicht nur auf Hivehom ein Kontaktprojekt durchgeführt wird!« Es blitzte in seinen Komplexaugen auf, als er zu Des hinübersah, der bis zu den Fußhänden mit einer weißen Substanz namens Mehl bedeckt war. »Wäre es nicht lustig, wenn du in Wirklichkeit ein Korrespondent wärst, der sich hier eingeschleust hätte, und kein Nahrungszubereiter?«


  Desvendapur lachte auf, inbrünstig hoffend, dass sein Lachen ungezwungen wirkte. »Was für eine amüsante Vorstellung, Ulu! Natürlich hat man mich genauso zur Verschwiegenheit verpflichtet wie alle anderen, die man für die Zusammenarbeit mit den Fremdweltlern ausgewählt hat.«


  »Natürlich.« Ulunegjeprok formte das nasse Mehl zu Laiben. Des, der mit jeder Minute etwas Neues und Nützliches lernte, machte es ihm mit rasch zunehmender Geschicklichkeit nach. Fremdweltlernahrung war eine gute Grundlage für ein bis zwei nette Vierzeiler, aber wo waren die Fremdweltler selbst? Wo? Würde er Gelegenheit bekommen, nicht nur das Essen für sie zuzubereiten, sondern sie sogar beim Verzehr der Speisen zu beobachten?


  Würde er zusehen können, wie sie ihre biegsamen Mundwerkzeuge bewegten oder ihre lange rosa Zunge, die wie eine symbiotische Schnecke in ihren Mündern saß? Das würde ihn zu mehr als nur einigen Strophen inspirieren! Entsetzen war immer ein wirksamer Stimulus.


  Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Die zubereiteten Speisen wurden zur Weiterverarbeitung abgeholt: Küchenmeister würde ihnen den letzten Schliff geben und sie dann bei den Menschen abliefern. Das Zubereitungspersonal blieb allein in der Küche zurück, wo es vor Dienstende noch alles sauber machen musste. Schließlich folgte Desvendapur Ulu zu dessen Unterkunft, wobei er sich alles, was er unterwegs sah, genau einprägte; auch hier lernte er mit jedem Schritt etwas Nützliches und Neues.


  »Morgen früh muss ich mich melden und meine Papiere vorlegen, deshalb werde ich später in der Küche erscheinen«, erklärte er Ulu, als sie Vorkehrungen trafen, sich zur Ruhe zu legen. »Ich möchte mich schon einmal bei dir für alles bedanken, was du für mich getan hast, und für deine Gastfreundschaft.«


  »Ich bin froh, helfen zu können«, erwiderte der Zubereiter arglos. »In der Küche ist jeder Helfer sehr willkommen. Du machst deine Arbeit gut!«


  »Ich hatte eine exzellente Ausbildung.« Mittlerweile glaubte Desvendapur das schon selbst. Momentan war er nicht nur ein Amateurdichter, sondern ein professioneller Nahrungszubereiter, einer, der sich auf fremdweltlerische Küche spezialisiert hatte, jemand, der schon von jeher in großen, professionellen Küchen zu Hause war.


  Als er am folgenden Morgen vom Tod Melnibicons erfuhr, drohte dies seine Entschlossenheit ebenso zu erschüttern wie seine Zuversicht.


  Er hatte ihren Tod nicht gewollt, sondern nur ihre Rückkehr um einen Tag verzögern wollen, um tiefer in die Geheimnisse von Geswixt vordringen zu können. Doch er war gezwungen, das Schuldgefühl, das ihn zu überwältigen drohte, zu unterdrücken, um darüber nachzudenken, welche verworrenen Folgen der Absturz des Gleiters für ihn hatte.


  Offiziell würde man sicher annehmen, dass das Unglück nicht nur Melnibicons Leben gefordert hätte, sondern auch das eines gewissen Desvendapur, Dichter und Besänftiger, den die Pilotin unerlaubt für einen Nachmittag nach Geswixt mitgenommen hatte. Dennoch hatte man natürlich keine weitere Leiche aus dem verbrannten Wrack bergen können.


  Des war von einem Moment zum anderen zu einer nicht existierenden Person geworden. Desvendapur der Besänftiger lebte nicht mehr. Seine Familie und sein Clan würden trauern. Ebenso wie Heul, für kurze Zeit. Dann würden sie alle ihr Leben weiterleben. Was Des selbst betraf, so hatte er nun die Chance, noch einmal von vorn zu beginnen - als einfacher, hart arbeitender, niederer Nahrungszubereiter für Menschen.


  Doch zunächst musste er sich eine Unterkunft beschaffen, ganz zu schweigen von einer Identität.


  Es gab eine Reihe von leer stehenden Wohnkabinen im Stock. Er bezog eine, die so weit wie möglich von der nächsten bewohnten Unterkunft entfernt lag. Dass er keinerlei Habseligkeiten hatte, die er darin verstauen könnte, würde einen etwaigen Besucher verwirren, doch er rechnete eigentlich nicht damit, sonderlich viel Besuch zu bekommen.


  Da sein persönliches Guthaben gemeinsam mit seiner früheren Identität verschwunden war, würde er sich ein neues bei den Finanzeinrichtungen von Geswixt aufbauen müssen.


  Einen persönlichen Ausweis zu fälschen war ein schweres Verbrechen, doch solche ethischen Überlegungen belasteten Des nicht mehr. Nicht nachdem er jemanden getötet hatte, wie wenig das auch immer seine Absicht gewesen war. Künstler sterben für ihre Kunst, und Melnibicon ist für meine Kunst gestorben, versuchte er sich einzureden. Er würde ein angemessenes Gedicht zu ihrem Andenken verfassen, in Tanzversen. Das wäre eine größere Ehre, als jemandem wie ihr normalerweise zuteil werden würde. Dafür durfte sie dankbar sein. Gewiss wären ihr Clan und ihre Familie dankbar. Doch bis er dieses Werk in Angriff nehmen konnte, hatte er noch wichtigere Dinge zu tun, als den Tod eines Individuums zu betrauern, das ihm praktisch völlig fremd und von unbestreitbar geringer Bedeutung gewesen war.


  Mithilfe der elektronischen Geräte in seiner Wohnkammer war es überraschend leicht, sich eine neue Identität zu verschaffen - zumal er sein neues Ich nicht als Spezialisten für Militärwaffen klassifizierte oder als Kommunikationsexperten oder Finanzverwalter. Wer würde schon vermuten, dass ein Nahrungszubereiter niedersten Ranges die eigene Identität gefälscht hatte? Mit einigen wenigen virtuellen Handgriffen änderte er seinen Namen in Desvenbapur - eine Änderung, die ihn hinreichend von dem toten Dichter abhob, aber nicht so radikal war, dass er seinen alten Identitätsbrief komplett fälschen musste.


  Er wartete gespannt, während das Stocknetz seine Anmeldung verarbeitete. Weil er nun in Geswixt eine Anstellung hatte und sich darauf verlassen konnte, dass die anderen sein neues Ich bestätigen würden, akzeptierte der Computer seine Anmeldung und zeigte ein Kreditsaldo von null an. Nachdem das System seine Anmeldung bestätigt hatte, dachte niemand mehr daran, seine Anwesenheit in Frage zu stellen. Mit jedem Tag, den er intensiv mit einer Arbeit verbrachte, für die er stark überqualifiziert war, wurde er immer geschickter darin.


  Schließlich kam der Tag, an dem ein neuer Hygienetechniker samt Gepäck eintraf und Desvendapurs vormals unbelegte Wohnkabine für sich beanspruchte. Als der Techniker feststellte, dass bereits jemand darin wohnte, meldeten sich beide Thranx bei der für die Vergabe der Unterkünfte zuständigen Beamtin. Die Beamte, mit wichtigeren Angelegenheiten beschäftigt, bestätigte, dass es sich eindeutig um ein Versehen handeln müsse. Da sich Ulunegjeprok und andere Mitarbeiter für den freundlichen Des verbürgten, wies sie dem Hygienetechniker einfach eine andere Wohnkabine zu und trug den Dichter in der Stockdatenbank als offiziellen Bewohner der Unterkunft ein, die er sich illegal angeeignet hatte.


  Da er nun eine offizielle Unterkunft besaß, gewährte man ihm auch eine Kreditlinie für das Konto, auf das sein jahreszeitliches Einkommen von nun an überwiesen würde (nachdem Des’ Freunde den zuständigen Finanzbeamten des Stocks davon in Kenntnis gesetzt hatten, dass ihr Freund nicht bezahlt wurde, wurde das Versehen eilig korrigiert). Mit seiner offiziellen Anstellung war Desvendapurs Wandel zu Desvenbapur komplett. Zwar war es nach wie vor möglich, dass man ihm auf die Schliche kommen würde, doch mit jedem verstreichenden Tag wurde das immer unwahrscheinlicher. Mit einem überaus tüchtigen und arbeitswilligen Helfer gesegnet, der praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war, freute sich der Leiter der Nahrungszubereitung sehr über die zusätzliche, in jeder Hinsicht legale Hilfskraft. Des’ Name gelangte standardmäßig in die offiziellen Datenbanken, in denen die Daten über das tägliche Leben im Stockkomplex gespeichert wurden. Desvenbapur der Nahrungszubereiter wurde im Zuge der herkömmlichen bürokratischen Osmose zu einer real existierenden Person.


  Er erfuhr, dass die Stock-Obrigkeit jeden Angestellten, ganz gleich welcher Tätigkeit, dazu ermutigte, sich über die Menschen zu informieren. Des zögerte nicht lange, diese kostenlose Bildungsmöglichkeit zu nutzen. In seiner dienstfreien Zeit befasste er sich mit der Geschichte des Kontakts zwischen Thranx und Menschheit, den offiziellen Aufzeichnungen über das laufende Projekt auf Hivehom und den zögerlichen, aber fortlaufenden Versuchen, die Beziehungen zwischen den beiden von Grund auf verschiedenen, vorsichtig agierenden Spezies zu vertiefen. In den offiziellen Datenbanken ließ sich nichts über ein weiteres Projekt auf Geswixt finden. Der öffentlich zugänglichen Geschichte zufolge existierte der Komplex gar nicht.


  Desvendapur fürchtete sich davor, befördert zu werden, doch obwohl er sich bemühte, es zu vermeiden, verfassten seine Vorgesetzten Empfehlungsschreiben. Die Alternative wäre gewesen, seine Arbeit nicht so gewissenhaft zu erledigen, schlechtere Leistungen zu zeigen, doch das hätte womöglich sogar noch mehr Aufmerksamkeit nach sich gezogen, und zwar jene Art von Aufmerksamkeit, auf die Des gern verzichten wollte. Daher bemühte er sich nach wie vor um die Gunst seiner Mitarbeiter, tat aber nicht mehr, als von ihm verlangt wurde; er suchte Sicherheit in der Anonymität.


  Des wusste bereits mehr über menschliche Nahrungsaufnahme als alle anderen (außer den Biochemikern und den anderen Spezialisten), und er absorbierte alles, was er über die Zweifüßer in Erfahrung bringen konnte, angefangen bei ihrem Aussehen, über ihren Kunstgeschmack bis hin zu ihren Freizeitbeschäftigungen und Paarungsgewohnheiten. Dass viele Informationen über die Menschen in der Datenbank als unbekannt vermerkt waren, überraschte ihn nicht. Obgleich man Fortschritte machte, entwickelten sich die Beziehungen zwischen beiden Spezies noch immer geprägt von äußerster Vorsicht und folgten keinem festen Zeitplan - offiziell schritten sie nur in Form des einzigen anerkannten Projekts auf Hivehom voran.


  Der Grund für den geheimen Komplex in Geswixt lag auf der Hand: Beide Seiten wollten die Verbesserung der Beziehungen beschleunigen, mehr Möglichkeiten dazu schaffen, die gegenseitigen Ansichten und Standpunkte auszutauschen und voneinander zu lernen. Doch das musste auf eine Weise geschehen, die die allgemeine Bevölkerung nicht beunruhigte. Selbst nach gut vierzehn Jahren waren beide Seiten noch weit davon entfernt, einander vorbehaltlos zu vertrauen. Die Thranx hatten mehr Erfahrung mit doppelzüngigen, betrügerischen Intelligenzen, als ihnen lieb war - vor allem mit den AAnn. Gewiss, diese weichhäutigen Menschen schienen recht umgänglich zu sein, aber was wäre, wenn das nur ein Trick war, ein Täuschungsmanöver, der Versuch, die Stöcke in fataler Sicherheit zu wiegen, um sie übertölpeln zu können? Niemand wollte ein weiteres Paszex auf Hivehom erleben … oder irgendwo anders.


  Die Menschen hegten ebenfalls solche, wenn nicht sogar noch größere Sorgen. Da Insekten in der Evolutionsgeschichte die Erbfeinde der Menschheit waren, konnten sich viele Menschen nur schwer an den Gedanken gewöhnen, sich mit den Thranx, den riesigen, wenngleich entfernten Verwandten dieser Erbfeinde, eng anzufreunden. Einwände und Bedenken wurden weniger aus intellektuellen als vielmehr aus emotionalen Gründen erhoben.


  Daher machten sich beide Spezies ein immer besseres Bild voneinander, studierten und lernten, und während sie das taten, behielten sie die Aktivitäten der AAnn und der anderen bekannten intelligenten Spezies genau im Auge. Der geheime Komplex nördlich von Geswixt war der Versuch der Thranx, die Beziehungen zur Menschheit schneller voranzutreiben.


  Desvendapur durchrieselte jedes Mal ein herrlicher Schauder instinktiven Abscheus, wenn er in seiner Wohnkabine die dreidimensionale Projektion eines Menschen aufrief, und er linderte seinen Ekel, indem er einige neue Sonette verfasste, inklusive der zugehörigen Choreografie. Diese Daten verschlüsselte er und sicherte sie äußerst sorgfältig, damit niemand zufällig darüber stolperte und sich über die außergewöhnlich ästhetische Ausdrucksweise eines einfachen Nahrungszubereiters wunderte. Die Zeilen, die er ersann, klangen elegant, seine Neuschöpfungen raffiniert, doch mangelte es ihnen an dem Feuer, das er so verzweifelt suchte. Wo war die Explosion der Genialität, die sein Werk unverkennbar machen würde? Wie sollte er lyrische Sätze von solcher Pracht formulieren, dass sie seine Zuhörer überwältigen würden? In seiner Freizeit stürzte er sich in das Studium der menschlichen Hauptsprache - obwohl er die Information, dass sich die Menschen noch immer dutzender Sprachen bedienten, für einen subtilen Witz hielt. Eine absurde Vorstellung, selbst wenn es um so fremdartige Wesen wie die Menschen ging. Verschiedene Dialekte mochten durchaus existieren, aber verschiedene Sprachen? Dutzende davon? Wie sollte sich aus einem derart kontraproduktiven Geplapper eine Zivilisation erheben? Desvendapur kam zu dem Schluss, dass sich die ersten Linguisten, die mit den Menschen in Kontakt getreten waren, gewiss einen kleinen Scherz auf Kosten derer geleistet hatten, die nach ihnen kamen; er ignorierte die Behauptung, dass die Zweifüßer so viele Sprachen benutzten, und konzentrierte sich auf die Sprache, derer sich die Menschen beim Erstkontakt mit den Thranx bedient hatten.


  Bei der Artikulation verwandten die Menschen vorwiegend scheußliche gutturale Laute, die Nieder-Thranx wie einen klaren Strom klingen ließen, der über vom Wasser glatt polierte Steine fließt. Die Laute waren zwar nicht unaussprechlich, aber doch schwierig zu artikulieren. Wo waren die Pfeif- und Klicklaute, die einer zivilisierten Sprache so viel Farbe und Vielfalt verliehen? Ganz zu schweigen von den modulierten Stridulationen, die die Menschen anscheinend nicht einmal ansatzweise nachahmen konnten. Obwohl es schwer zu glauben war, deuteten einige Aufzeichnungen darauf hin, dass es menschliche Linguisten gab, die sowohl Hoch- als auch Nieder-Thranx zumindest teilweise beherrschten. Darüber hinaus hatten sie wie die AAnn die Fähigkeit, durch ihre Münder zu atmen anstatt durch speziell dafür entwickelte Atmungsöffnungen, wie die Thranx und andere Spezies sie hatten. Ähnlich wie bei den AAnn saßen ihre Atemöffnungen in ihren Gesichtern - und wie bei den reptilienähnlichen Wesen ballten sich auch im menschlichen Gesicht mehrere wichtige Sinnesorgane. Und die Zweifüßer hatten nur zwei Atemöffnungen! Die Thranx hatten gleich acht, vier auf jeder Seite des Thorax. Angesichts eines derart nachteiligen Körperbaus hielt Des es für ein kleines Wunder, dass die Menschen genug Luft einatmen konnten, um ihr Blut mit genügend Sauerstoff anzureichern.


  Da er niemanden hatte, mit dem er üben konnte, lernte er in der Einsamkeit seiner Wohnkabine einige Phrasen der Menschensprache, indem er sie ständig wiederholte. Während er lernte, dichtete er und wartete darauf, dass ihn Inspiration wie ein Blitzschlag treffen würde. Er wusste, was ihn inspirieren würde, und wünschte es sich mehr als alles andere: einem der Menschen leibhaftig zu begegnen. Er kannte ihre Nahrung, oder zumindest die Thranx-Nahrung, die sie verdauen konnten. Jetzt wollte er sie selbst kennen lernen.


  Er lebte schon seit über einem Jahr im Geswixt- Komplex, lange genug, um erste Verzweiflung zu empfinden. Doch schließlich bot sich ihm eine Gelegenheit.
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  Golfito war keine besonders schöne Stadt. Obwohl in einem landschaftlich interessanten natürlichen Hafen gelegen, diente sie nur als Anlaufpunkt für Kreuzfahrt- und andere Touristenschiffe, die ihren Passagieren einen kurzen Eindruck vom Corcovado-Regenwald vermitteln wollten. Nachdem die Touristen wie verrückt eingekauft und 3-D- Chips in ihre tragbaren Aufzeichner gesteckt hatten, gingen sie wieder an Bord der gigantischen, luxuriösen Tragflächenboote und Zeps und fuhren oder flogen weiter, landschaftlich weitaus beeindruckenderen Zielen im Norden, Süden oder jenseits der Landenge entgegen. Was sie zurückließen, waren Erinnerungen an närrisches Betragen und an schnelle sexuelle Bekanntschaften mit Golfitos rührigen Exoten sowie überaus geschätzte Kredits.


  Montoya hatte sich redlich bemüht, etwas von den tausenden von Kredits abzusahnen, die von den voll aufgeladenen Kredkarten der lachenden Besucher mit den weit aufgerissenen Augen abgebucht wurden. Doch obwohl er sich nach Kräften bemüht hatte, wollte es ihm einfach nicht gelingen, lohnende Kontakte zu knüpfen. Er war immer ein wenig zu langsam, hinkte einen Schritt hinterher, suchte nach dem richtigen Wort, der passenden Phrase, wie ein Fischer, der nie den richtigen Köder wählt, um Fische aus dem rings um ihn herum von Fischen wimmelnden Wasser zu ziehen.


  Doch auch wenn Montoya sich nicht ein einziges Stück vom Geldkuchen der regelmäßig eintreffenden Besuchermassen hatte sichern können, war es ihm immerhin gelungen, einige potenziell nützliche Kontakte zu den weniger angesehenen Bewohnern von Golfitos Küsten- und Regenwaldvorstädten zu knüpfen. Unter diesen manchmal entgegenkommenden, manchmal abweisenden Gesellen war einer, der Cheelo seinerseits mit überschwänglichen Versprechungen zu ködern wusste wie Süßstoff einem Diabetiker das Stillen seines Wunsches nach Süßem verheißt.


  Zur eigenen Überraschung hatte der zwar immer hoffnungsfrohe, aber stets realistische Montoya gehört, dass besagte Kontaktperson nun vielleicht eines ihrer Versprechen einhalten würde.


  Ehrenhardts Wohnung lag an einem der steilen, mit Regenwald bedeckten Hänge, die rings um die Stadt in die Höhe wuchsen. Während Cheelo in einem leisen elektrischen Lift zu dem mit einem Tor versperrten Zaun hochfuhr, starrte er auf die herrlich blaue Bucht und den dahinter beginnenden dunklen Pazifik hinab. Affen, Jaguare, Quetzals und jede Menge anderer exotischer Geschöpfe lebten in dem sorgsam bewahrten Land zu beiden Seiten der Stadt. An ihnen interessierte Montoya nur eines: wie viel sie in Bargeld wert waren. Nicht dass er es gewagt hätte, einer der bekannten Wildererbanden Konkurrenz zu machen. So dumm war er nicht.


  Wenn du das versuchst, endest du als Haut in jemandes Trophäenkiste, dachte er.


  Ein hoch aufgeschossener Indianer mit einem kaum zu übersehenden Seitengewehr und ausdruckslosen Augen traf sich mit ihm auf dem Berg. Er bedeutete dem eingeschüchterten Gast, ihm zu folgen und führte ihn auf eine Veranda, von der aus man einen Rundblick auf die in der schwülen Luft brütende Landschaft hatte. Rudolf Ehrenhardt stand nicht von seinem Stuhl auf, bot Montoya jedoch ein Getränk an, das er ihm aus dem eisgekühlten Krug einschenkte, der auf dem liebevoll polierten Tisch aus Amarantholz stand. Da er seinen Besucher nicht aufforderte, Platz zu nehmen, blieb Montoya stehen, das Glas unbeholfen in der Hand.


  »Cheelo, mein Freund.« Der Mann mit der Spiegelbrille, der hier in der Gegend die Fäden zog, blinzelte.


  Cheelo konnte seine Augen durch das Brillenglas nicht erkennen. Als ob ich mich mit einer Maschine unterhalte, dachte er.


  »Du solltest wirklich ein bisschen was in eine Nasenoperation investieren.«


  Montoya fuhr innerlich zusammen. Es war natürlich nicht seine Schuld, dass ihm sein charakteristischer Gesichtsvorsprung im Laufe seines schwierigen Lebens öfter gebrochen und gerichtet worden war, als er sich überhaupt erinnern wollte. »Wenn ich’s mir leisten könnte, Mr Ehrenhardt, Sir, würde ich sicher darüber nachdenken.«


  Der ältere Mann nickte beifällig. Das war eine gute Antwort. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass sich jetzt endlich eine Gelegenheit ergibt, durch die du dir die Operation leisten könntest - und viele andere gute Dinge noch dazu?«


  Sein Gast stellte das bereits leere Glas wieder auf den Tisch. Er hatte nicht bestimmen können, was das Getränk enthielt, aber es schmeckte wunderbar. »Nun, Sir, Sie wissen offensichtlich, wie ich bin. Ich werde tun, was immer nötig ist.«


  Ehrenhardt kicherte amüsiert. Er genoss es, seinen Gast im Ungewissen zu lassen, wusste er doch, dass Montoya begierig darauf war, Details zu erfahren. Ein Adler auf der Suche nach Beute segelte unter ihnen vorbei, suchte die Baumwipfel nach schläfrigen Affen ab. Irgendwo krächzte ein domestizierter Ara.


  »Du hast mir schon oft gesagt, dass du eines Tages etwas Großes tun willst.«


  »Ich warte nur auf die Gelegenheit, Mr Ehrenhardt, Sir. Alles, was mir fehlt, ist, dass mir jemand die Chance dazu gibt. Nur das fehlt mir noch.«


  Der Boss lächelte herablassend. »In Monterrey ist eine Marktlücke entstanden … sagen wir durch eine Art von Verschleiß.« Ehrenhardt sagte nicht natürlicher Verschleiß, und Montoya hakte nicht nach, warum er das Wort weggelassen hatte. »Man hat mich gebeten, jemanden vorzuschlagen, der sich um die Übernahme der dortigen Geschäfte kümmert. Die Geschäfte sind außerordentlich lukrativ, aber es muss sich jemand um sie kümmern, der Elan, Intelligenz und Hingabe besitzt. Und jemand, der die Bedeutung des Worts ›Loyalität‹ kennt, und weiß, wann er den Mund aufzumachen und wann er zu schweigen hat.«


  »Sie kennen mich, Mr Ehrenhardt, Sir.« Cheelo richtete sich zur vollen, wenn auch wenig beeindruckenden Größe auf.


  »Nein, ich kenne dich nicht.« Der ältere Mann starrte Montoya sehr, sehr streng an. »Aber jedes Mal, wenn wir uns treffen, erfahre ich mehr über dich. Ich habe den beteiligten Parteien deinen Namen genannt und kann dir zu meiner Freude sagen, dass sie dich für den Posten haben wollen. Natürlich unter bestimmten Bedingungen.«


  »Ich danke Ihnen, Sir! Vielen Dank!« Endlich!, dachte Montoya. Die Chance, all seine Träume zu verwirklichen! Er würde es allen zeigen! Jedem, der ihn verspottet, auf ihn herabgesehen und auf seine Absichten gespuckt hatte. Hier war nun endlich die Gelegenheit, es ihnen zu beweisen, jedem einzelnen dieser sarkastischen, herzlosen Bastarde! Besonders dieser wertlosen kleinen Stadt oben im Amistad …


  Etwas, das Ehrenhardt gesagt hatte, ließ ihn zögern. »Bedingungen, Sir? Was für Bedingungen?«


  »Nun, mein ehrgeiziger Freund, sicher weißt du, dass sich derartige Gelegenheiten nicht jeden Tag bieten, und solche Chancen bekommt man nicht umsonst. Du kannst das Angebot als eine Art Lizenz betrachten, denn du musst dafür bezahlen. Eine minimale Summe, sozusagen als Vertrauensbeweis des Lizenznehmers.«


  Montoya schluckte, verlor aber nicht die Selbstbeherrschung. »Wie viel?« Er war so nervös, dass er ganz vergaß, das ›Sir‹ anzufügen.


  Entweder hatte Ehrenhardt es nicht gemerkt oder beschlossen, das Versehen großmütig zu ignorieren. Lächelnd schob er seinem besorgten Gast ein Stück Kunststoff, in das einige Zahlen eingeprägt waren, über den Tisch zu. Montoya nahm es in die Hand.


  Sogleich atmete er wieder ruhiger. Die geforderte Summe war zwar entmutigend, aber nicht unmöglich aufzubringen. Das Zahlungsdatum indes …


  »Ich habe bis zu dem angegebenen Datum Zeit, die verlangte Summe zu beschaffen?«


  Ehrenhardt nickte väterlich. »Wenn du sie bis dahin nicht bezahlt hast, verkaufen die beteiligten Parteien in gegenseitigem Einvernehmen die lukrative Lizenz jemand anderem. So läuft das nun mal. Nun: Wirst du rechtzeitig zahlen?«


  »Ja, Sir! Ich weiß, dass ich sie zusammenbekomme.« Der Zeitraum, innerhalb dessen er das Geld besorgen musste, war großzügig bemessen. Doch durfte er keine Minute damit vergeuden, sich am Strand zu rekeln oder den Damen in den Bars und Restaurants schöne Augen zu machen.


  »Genau das habe ich auch den anderen gesagt.« Ehrenhardts Lächeln verblasste. »Ich kenne deine finanzielle Lage, Cheelo. Sie ist nicht gerade Vertrauen erweckend.«


  Montoya gab sich größte Mühe, den kritischen Einwand abzutun. »Das liegt daran, dass ich mich gern amüsiere, Sir. Ich gebe die Kredits so aus, wie ich sie einnehme. Aber wenn Sie meine Finanzen kennen, wissen Sie auch, dass ich nicht immer so knapp bei Kasse bin.«


  Zu Montoyas Erleichterung setzte der Big Boss wieder sein Lächeln auf. »Wieder eine gute Antwort. Wenn du weiterhin die richtigen Antworten gibst, Cheelo, und rechtzeitig die nötige Summe aufbringst, wirst du deine Chance bekommen, etwas Großes zu tun. Nutze die Gelegenheit, arbeite hart, und du wirst eine wohlhabende und wichtige Person, genau wie ich! Ich brauche dir nicht zu sagen, dass sich im Leben eines Mannes höchst selten eine derartige Gelegenheit ergibt. Für die meisten ergibt sie sich nie.«


  »Ich werde sie nicht ungenutzt lassen, Sir - und Sie nicht enttäuschen!«


  Ehrenhardt winkte zurückhaltend ab. »Mit mir hat das nichts zu tun, Cheelo. Es hat allein etwas mit dir zu tun. Vergiss das nicht!« Er nippte nachdenklich an der hellen Flüssigkeit, deren Temperatur von dem Thermokrug nur knapp über dem Gefrierpunkt gehalten wurde. Irgendwo in dem weitläufigen weißen, stuckverzierten Gebäude weigerte sich der idiotische Ara noch immer, den Schnabel zu halten. Sein Gekreisch machte Montoya nervös. »Sag mir, Cheelo - was hältst du von diesen Fremdweltlern, die in letzter Zeit so häufig in den Nachrichten zu sehen sind?«


  »Fremdweltler, Mr Ehrenhardt?«


  »Diese insektenähnlichen Wesen, die so hartnäckig die Beziehungen zwischen unseren Spezies ausbauen wollen. Was meinst du: Welche Absichten verfolgen sie wirklich?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Sir. Über solche Themen denke ich nicht viel nach.«


  »Das solltest du aber.« Der Big Boss rückte sich die dunkle Brille zurecht und sah auf die Bucht und den dahinter liegenden offenen Ozean hinaus. »Unsere Ecke der Galaxis ist überraschend dicht bevölkert, Cheelo. Wir alle müssen uns die Frage stellen, was hier vor sich geht. Wir können uns nicht mehr nur um unsere Angelegenheiten hier auf der Erde kümmern und ignorieren, was auf anderen Welten geschieht, wie damals, als der Posigravantrieb noch nicht erfunden war. Nimm diese reptilienhaften AAnn beispielsweise! Die Thranx behaupten hartnäckig, die AAnn seien unverbesserliche, aggressive Expansionisten. Die AAnn wiederum bestreiten das. Wem sollen wir Menschen nun glauben?«


  »Ja - das weiß ich wirklich nicht, Sir.«


  »Nein, natürlich, weißt du das nicht.« Ehrenhardt seufzte tief. »Und es ist nicht richtig, dass ich von jemandem wie dir eine Antwort auf diese Frage erwarte. Aber hier auf der Erde bin ich ständig von Leuten mit begrenzter Sichtweise umgeben.« Abrupt stand er auf und drückte dem verblüfften Montoya die Hand, mit einer Kraft, die sein Alter Lügen strafte.


  »Liefere das Geld bis zum angegebenen Termin ab, und die Lizenz gehört dir, Cheelo! Die Lizenz, das Prestige und alles andere, was damit einhergeht! Eins noch: Du musst das Geld vor meinen Augen überweisen. Meine Geschäftspartner verlangen von mir, dass ich den Transfer persönlich bezeugen kann. Es gibt viele Traditionalisten in unseren Reihen. Sie trauen der Elektronik nicht, die so mühelos lange Strecken überwinden kann. Also: Sehe ich dich vor dem angegebenen Datum wieder?«


  Montoya nickte nervös, und Ehrenhardt ließ seine Hand los und tätschelte ihm die Schulter. »Danach kannst du deine ›großen Taten‹ vollbringen!« Er setzte sich wieder hin. Die Unterredung war beendet.


  Den Verstand von Euphorie umnebelt, fuhr Cheelo wieder mit dem Lift zur Stadt hinab. Endlich hatte er seine Chance! Bei allen Göttern seiner Vorväter und bei den Gonaden von jenen, die ihn bislang getreten, geschlagen oder beleidigt hatten - er würde das nötige Geld irgendwie auftreiben! Das dürfte nicht allzu schwer sein. In solchen Dingen hatte er reichlich Erfahrung.


  Aber er würde das Geld nicht in Golfito auftreiben können. Da hier vorwiegend Touristenschiffe und Reisezeppeline Station machten, gab es hier schlicht und ergreifend zu viel Polizei. Die Ordnungshüter sahen Stadtbewohnern wie Cheelo besonders genau auf die Finger. Sie kannten ihn zu gut. Er würde sich irgendwo anders an die Arbeit machen müssen.


  Er wusste auch schon wo.
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  Ulunegjeproks Stimme klang gelassen, man merkte ihm die Aufregung nicht an. »Würdest du gern«, fragte er seinen Freund und Kollegen, »den Menschen ihr Essen bringen, anstatt es nur für sie zuzubereiten?«


  Desvendapur sah nicht von seinem Arbeitsplatz auf, an dem er soeben eine große Menge hellrosa Vekind-Wurzeln putzte. »Veralbere mich nicht, Ulu! Wovon redest du?«


  »Harnet und Quovin, die leitenden Biochemiker in der Nahrungsendkontrolle und Auslieferung, sind beide krank. Jetzt hat Shemon die Aufgabe übernommen, unsere Wochenproduktion auszuliefern. Ich habe vorhin mit ihr gesprochen. Sie hat das noch nie gemacht und fürchtet sich davor, es allein zu tun.«


  »Warum?«, fragte Des. »Du kennst den Ablauf so gut wie ich. Er ist nicht kompliziert.«


  »Sie sorgt sich auch nicht wegen des Ablaufs. Sie hat noch nie persönlich mit Menschen zu tun gehabt, nur über Kommunikator, und sie weiß nicht genau, wie sie auf sie reagieren wird. Deshalb hat sie um Hilfspersonal gebeten, das sie begleiten soll.« Ulu richtete die Antennen auf. »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Und da ich weiß, wie sehr du dich für die Menschen interessierst, habe ich dich ebenfalls gemeldet.« Er streckte eine Fußhand aus. »Ich hoffe, du bist jetzt nicht böse mit mir. Wenn du heute Nachmittag lieber dienstfrei haben willst …«


  »Dienstfrei?« Desvendapur konnte sein Glück kaum fassen.


  Endlich, nach allem, was er durchgemacht hatte - körperlich, geistig und emotional -, würde er den Zweifüßern leibhaftig begegnen, anstatt sie nur in Projektionen von Forschungsteams und auf geruchslosen Bildern zu sehen. Schon jetzt wogten ihm einige honigsüße Formulierungen und bissige Strophen durch den Kopf. »Heute Nachmittag? Wann denn?«


  Ulunegjeprok pfiff amüsiert: »Reinige dir die Augen! Wir haben noch ein paar Zeitteile Zeit.«


  Des versuchte, sich so gut wie möglich auf seine Arbeit zu konzentrieren, trotzdem erledigte er alles, was er nach der Ankündigung seines Freundes tat, eher mechanisch. Seine Gedanken rasten. Er würde einen Sch’reiber mitnehmen, damit er an Ort und Stelle erste Verse würde niederschreiben können; nur so wäre gewährleistet, dass ihm kein Gedanke verloren ginge und dass er jeden erdenklichen Vorteil aus der Begegnung würde ziehen können. Des konnte nicht abschätzen, wie lange seine Vorgesetzten noch krank sein würden und wie lange Shemons Aversionen gegen die Menschen vorhielten. Eine Gelegenheit wie diese würde sich ihm bestimmt so schnell nicht wieder bieten.


  »Was geht dir durch den Kopf?« Während Ulu an seinem eigenen Arbeitsplatz stand, beäugte er neugierig seinen nachdenklich auf und ab wippenden Freund.


  »Ich dichte.«


  »Du? Dichten?«, pfiff Ulunegjeprok lang und tonlos. »Du bist ein Hilfs-Nahrungszubereiter! Wie kommst du auf den Gedanken, dass du dichten kannst?«


  »Das ist bloß ein Hobby von mir. Damit beschäftige ich mich in meiner Freizeit.«


  »Wie gut, dass Harnet und Quovin beide krank sind und dass Shemon damit beschäftigt ist, den Frachtbrief unserer Wochenlieferung zu überprüfen! Sie würden das nicht als Freizeitbeschäftigung betrachten. Tja, wenn du dich schon mit Gedichten abplagst, lass ich’s auf einen Versuch ankommen. Um unserer Freundschaft willen, auch wenn es schmerzlich sein wird. Nur zu, ich bin gewappnet - trag mir etwas vor!«


  »Nein, vergiss es einfach!« Desvendapur wurde sich der Tatsache bewusst, dass er sich in seiner Erregung auf potenziell gefährliches Terrain begeben hatte, und machte sich wieder daran, die rechteckigen Cazzi!!i-Früchte von ihrer dornigen Schale zu befreien. »Ich bin nicht besonders gut darin.«


  »Das versteht sich von selbst, aber ich würde trotzdem gern eine Kostprobe hören!«


  Ulu wollte sich offenbar nicht abwimmeln lassen. In die Ecke gedrängt, kam Desvendapur seiner Bitte nach und trug ihm trillernd und klickend zwei möglichst belanglose und schlichte Strophen vor, eine klägliche Collage aus Worten und Lauten, für die er auf jeder semiprofessionellen Versammlung fähiger Besänftiger ausgepfiffen worden wäre.


  Ulus Reaktion war wunderbar vorhersagbar. »Das war schrecklich! Du solltest dich lieber an die Zubereitung von Hequen!-Brötchen halten. Das kannst du gut.«


  »Danke schön«, erwiderte Des, den das Kompliment wirklich freute.


  Mit allen Systemen im Leerlauf schwebte der kleine Transporter in der Kammer der Lagerhalle eine Armeslänge über dem Boden. Des und Ulu kümmerten sich um die Verladung von aussortierten Kisten und Behältern, während die ehrwürdige Shemon jedes einzelne Frachtstück auf ihrer Liste abhakte. Sowohl ihr Verhalten als auch ihre Worte sprachen Bände: Sie wünschte sich, dass nicht sie, sondern lieber die kranken Hamet und Quovin den Transport übernähmen; je eher sie die Fracht abgeliefert hätte und zurück in Geswixt wäre, umso besser.


  Die geschlossene Kabine des Transporters bot kaum genug Platz für drei Passagiere. Shemon justierte die Steuerung, der Luftkissentransporter setzte sich in Bewegung und fuhr leise durch den gut beleuchteten Gang. Unterdessen überprüfte Desvendapur seine Sch’reiber, die er an seiner linken Seite in zwei Tragebeuteln mit sich trug. Er hatte gleich zwei Sch’reiber eingesteckt, für den Fall, dass einer versagen würde.


  »Warum willst du überhaupt, dass wir dich begleiten?«, fragte Ulu die Fahrerin. Am liebsten hätte Des ihm die Hände auf die Stigmen gelegt und ihn erstickt. »Sind diese Wesen körperlich so schwach, dass sie ihre eigenen Vorräte nicht entladen können?«


  »Diejenigen, die wir antreffen werden, sind mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Sie sind Wissenschaftler und Forscher und keine körperliche Arbeit gewohnt. Diese Arbeiten fallen uns leichter als ihnen.« Sie sah ihn an. »Wieso? Willst du wieder zurück?«


  Desvendapur wagte kaum zu atmen.


  »Nein. Ich hab mich nur gefragt, warum wir mitkommen sollen«, erwiderte der einfallslose Ulu.


  Auf dem Gang näherten sie sich einer weiteren Wachstation. Die Wächter winkten sie ohne Ausweiskontrolle durch; die Fracht ihres Transporters genügte ihnen als Ausweis. Als das kleine Luftkissenfahrzeug beschleunigte, hielt Des nach Anzeichen von Veränderungen Ausschau, auf irgendetwas Exotisches oder Fremdes, entdeckte jedoch nichts. Es war, als glitten sie noch immer durch den Teil des Komplexes, in dem die Thranx lebten.


  Schließlich fuhren sie in eine Lagerhalle, die sich kaum von der Halle unterschied, in der sie den Transporter beladen hatten. Shemon manövrierte das Fahrzeug in ein Verladedock, schaltete den Motor ab und glitt vom Pilotensattel. Ulu und Des stiegen mit ihr aus und folgten ihr zum Heck des Transporters.


  Unter Shemons Anweisung begannen sie, die mitgebrachten Nahrungsmittel auszuladen. Abgesehen von einigen kleinen Reinigungs- und Wartungsrobotern war die Halle leer. Des versuchte, nicht in Panik auszubrechen. Wo waren die Menschen? Wo waren die Fremdweltler, für die er seine Karriere, mehr als ein Jahr seines Lebens und ja, ein weiteres Thranx-Leben geopfert hatte? Außerstande, seine Ungeduld noch länger im Zaum zu halten, fragte er Shemon nach den Menschen.


  Sie machte eine gleichgültige Geste. Offensichtlich freute sie sich sehr über die leere Halle. »Wer weiß? Es ist nicht nötig, dass sie uns beim Entladen helfen.«


  »Aber müssen sie denn nicht den Empfang bestätigen? Oder die Lieferung auf ihre Vollständigkeit überprüfen?« Desvendapur bewegte sich so langsam, wie es ihm nur möglich war, ohne zugleich den Eindruck zu erwecken, dass er Zeit herausschinden wolle.


  »Wozu? Sie sind informiert worden, dass die wöchentliche Lieferung unterwegs ist. Falls irgendetwas fehlt oder nicht in Ordnung ist, werden sie unsere Abteilung verständigen, die dann das Versehen korrigiert.« Ihre Erleichterung war förmlich greifbar. »Zum Glück müssen wir uns nicht selbst darum kümmern.«


  Doch das war genau das, was Des wollte, was er tun musste: sich selbst um die Sache kümmern! Obgleich er sich nach Kräften bemühte, die Löschung der Fracht möglichst unauffällig zu verzögern, schrumpfte die zu entladende Frachtgutmenge im Laderaum des Transporters alarmierend schnell. Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, würden sie in einem halben Zeitteil fertig sein. Er dachte sich Dutzende Szenarien aus und verwarf sie wieder. Er könnte eine Verletzung vortäuschen, doch dann würden Shemon und Ulu ihn nur ins Heck des Transporters setzen und schnell zur Krankenstation im Thranx-Sektor fahren. Er könnte versuchen, die beiden zu überwältigen, doch während Shemon für ihn gewiss kaum eine Herausforderung darstellte, war Ulunegjeprok jung, in Form und vielleicht schwer zu übertölpeln. Davon abgesehen, war Des ein Dichter, kein Soldat. Und auch wenn er durch einen solchen Gewaltakt einige Zeitteile lang unabhängig umherstreunen könnte, würden die Folgen seines Handelns zweifellos mit seiner Ausweisung aus dem Geswixt-Stock enden - und dann würde er nie wieder eine Gelegenheit bekommen, die Menschen zu sehen.


  Es gab nichts, was er hätte tun können. Er war gefangen in einem Netz aus sich unerbittlich zusammenziehender Zeit. Sein Abdomen juckte und erinnerte ihn daran, dass seine Gedanken nicht unabhängig von seinem Körper operierten.


  Ein Gedanke waberte durch seinen Kopf und erstarrte sogleich wie ein abkühlender Pudding. Vielleicht würde sein Plan aufgehen!


  Er ging an einem schwebenden Container vorbei, der doppelt so groß war wie er selbst, trat zu Ulu und blickte in Shemons Richtung. »Ich muss mich erleichtern.«


  Shemon hob noch nicht einmal den Blick von dem Schirm, auf dem sie die Frachtliste kontrollierte. Mit einer Echt- und einer Fußhand deutete sie in eine Richtung.


  »Da drüben, durch die zweite Tür. Siehst du die Markierung nicht?«


  Desvendapur schaute in die betreffende Richtung. »Die Markierung steht für eine sanitäre Einrichtung der Menschen.«


  »Es ist eine Gemeinschaftsanlage, das steht jedenfalls so im Befehlshandbuch. Aber du hast dir meine Befehle ja nicht angesehen, sondern nur deine; daher ist deine Unwissenheit wohl verständlich. Beeil dich und trödle nicht!« Unruhe schwang in ihrer Stimme mit. »Ich will so schnell wie möglich von hier fort!«


  Mit einer Geste drückte Des seine mit Verständnis durchsetzte Zustimmung aus, während er auf allen sechs Beinen in die angezeigte Richtung davoneilte. Als er die Tür berührte, öffnete sie sich, und er trat ein. Er fand sich inmitten von Geräten wieder, die so fremd wirkten, als habe er die Brücke eines Sternenschiffs betreten - obwohl ihre Funktion weit nüchterner war, in mehrerlei Hinsicht.


  Neben dem vertrauten Schallreiniger und den Schlitzen im Boden, unter denen sich Behälter befanden, waren an einer Wand eine Reihe von Objekten angebracht, bei denen es sich um hohle Stühle zu handeln schien. Er hätte sie sich gerne näher angesehen, doch war er hier, um Fremdweltlern zu begegnen, nicht ihren Artefakten. Verzweifelt suchte er im Kloakenraum nach einem Ausgang, fand jedoch keinen.


  Desvendapur weigerte sich, aufzugeben und zum Entladedock zurückzukehren. Er öffnete die Tür zur Lagerhalle einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus, wobei er die Antennen flach an den Kopf legte, damit sein Umriss von weitem möglichst unauffällig wirkte. Shemon konzentrierte sich auf ihren Bildschirm, und Ulu war damit beschäftigt, den Rest der Ladung zu löschen. Er wartete, bis sein Kollege wieder im Heck des Transporters verschwunden war, dann schoss er nach rechts, dicht an der Wand der Lagerhalle entlang, und suchte verzweifelt nach einem anderen Ausgang. Nachdem er drei Türen überprüft hatte, die alle verschlossen waren, fand er schließlich eine, die nicht verschlossen war.


  Als er hindurchtrat und sie hinter sich schloss, fiel ihm auf, das sie von Menschen entworfen war: schmaler und höher als die Türen der Thranx. Vor ihm führte eine Rampe nach oben. Entschlossen folgte er ihr, wobei er die vielen fremden Artefakte bewunderte, an denen er vorbeikam: ein Kasten, der auf einem Sockel stand und mit Kontaktschaltern versehen war, offenbar auf menschliche Hände ausgelegt; eine Art Reling, die in Kopfhöhe an der Wand entlang verlief, zu hoch, um einem Thranx von Nutzen zu sein; eine durchsichtige Tür, hinter der montierte Geräte standen, deren Aussehen und Funktion ihm nichts sagten; und noch vieles mehr. Obwohl die Rampe seltsam gerillt und nicht glatt war wie gewöhnlich, bot sie den Füßen des aufgeregten Thranx genug Halt.


  Er gelangte an eine zweite, größere Tür. Aus ihrer Mitte ragte eine eindeutig als solche erkennbare Schalttafel mit fremdartigen Kontrollen hervor. Wenn er den falschen Knopf drückte oder sie in falscher Reihenfolge betätigte, würde er einen Alarm auslösen, doch darüber zerbrach er sich jetzt nicht mehr den Kopf. Selbst wenn das alles wäre, was er mit seinem Eindringen bewirkte, bestünde noch der Hauch einer Chance, dass die Menschen auf den Alarm reagierten. Ohne zu zögern, drückte er mit zweien der vier Finger seiner linken Echthand auf einen durchscheinend grünen Knopf. Aus seinen Studien wusste er, dass die Menschen die Farbe Grün ebenso gern mochten wie die Thranx.


  Die Tür summte leise und schwang langsam nach innen auf. Als sie sich so weit geöffnet hatte, dass Desvendapurs Abdomen durch den Spalt passte, huschte er auch schon hindurch. Vor ihm war ein Thermovorhang, durch den er ebenfalls trat. Dann blieb er stehen, körperlich wie geistig benommen. Er war draußen! Auf der Oberfläche!


  In den Bergen.


  Seine Füße versanken in den Rilthwehen, und eine unvorstellbare Kälte raste ihm die Beine hoch wie Feuer. Der Schock wurde noch durch die Tatsache verstärkt, dass er keine Kaltwetterkleidung trug, sondern lediglich zwei Tragebeutel. Im Stock unter ihm brauchte man keine spezielle Schutzkleidung. Als er sich umschaute, sah er nichts als Weiß - das Weiß frisch gefallenen Rilths.


  Er wandte sich um und machte einen Schritt auf das Portal zu. Die intensive Kälte betäubte bereits seine Nerven, er konnte kaum seine Beine spüren. Schlagartig wurde ihm eines bewusst: Niemand wusste, dass er hier draußen war. Ulu und Shemon würden sich frühestens in sieben Minuten fragen, wo Des nur bliebe. Und sobald sie ihn vermissten, würden sie zuerst in der Lagerhalle nach ihm suchen. Bis schließlich jemand auf den Gedanken käme, ihn hier draußen zu suchen, wäre er tot. Zuerst würde seine Atmung zum Stillstand kommen, dann würden seine Glieder steif frieren.


  Er versuchte noch einen Schritt nach vorn zu gehen, doch obwohl ihm alle sechs Beine gehorchten, bekam er nicht mehr als ein Schlurfen zustande. Frischer Rilth, gefrorenes Wasser, rieselte aus dem bleiernen Himmel hinab und senkte sich rings um ihn herum zu Boden. Ich werde hier draußen sterben!, dachte er. Die Ironie seiner Lage war unbeschreiblich. Sein Tod würde irgendeinem Barden, der auf der Suche nach Inspiration war, hervorragendes Material liefern. Das tragische Ableben des angehenden Dichtermeisters. Nein, korrigierte er sich. Das Ableben eines dummen Hilfs-Nahrungszubereiters. Selbst seine Motive würden von allen falsch interpretiert werden.


  »Hey, Sie da drüben! Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Er stellte fest, dass er den Kopf noch drehen konnte, auch wenn die Muskeln in seinem B-Thorax dabei zu kreischen schienen. Eine Gestalt hatte ihn angesprochen, größer als er selbst - ein Zweifüßer, ein Mensch.


  Aus seinen Studien wusste Des, dass Menschen nur selten ohne Schutzkleidung unterwegs waren, selbst wenn sie sich in Gebäuden aufhielten. Dieses Wesen hier hatte sich ein sackähnliches Kleidungsstück aus lockerem grauen Stoff übergezogen, das vom Hals bis unter die Knie reichte. Die Hose passte genau in die kurzen grauen Stiefel, die aus einem synthetischen Material bestanden. Erstaunlicherweise waren der Kopf und die Hände des Wesens ungeschützt dem herabrieselnden Rilth ausgesetzt. Obwohl kein Heizsystem in die Kleidung des Wesens integriert zu sein schien, bewegte es sich frei und mühelos durch den angehäuften Rilth, der dem Zweifüßer fast bis an den Rand seines Schuhwerks reichte.


  Desvendapur hätte sich nie träumen lassen, dass er seine sorgfältig einstudierten Sätze in der Menschensprache unter solchen Umständen mit einem Zweifüßer wechseln würde. Doch zögerte er nicht zu antworten. Seine Aussprache klang in seinen Ohren unnatürlich rau, und er hoffte, dass er die gutturalen Laute der Säugetiersprache nicht überbetonte.


  Offenbar war das nicht der Fall, denn der Mensch antwortete ihm prompt und eilte ihm entgegen. Ein erstaunlicher Anblick, wie er sich fortbewegte: Erst hob er den einen Fuß, setzte ihn gleichgültig auf den Boden, wo er im Rilth versank, dann hob er den anderen und schwang ihn vor. Es war verblüffend, wie das Wesen sich dabei aufrecht halten konnte, ganz zu schweigen davon, dass es sich tatsächlich auf nur zwei Gliedern fortbewegte - ohne Schwanz, mit dem es wie die AAnn oder Quillp sein Gleichgewicht ausbalancieren konnte.


  »Was machen Sie hier draußen ohne Schutzkleidung?« Von nahem verströmte das Wesen einen überwältigenden Geruch, selbst hier draußen in der eiskalten Bergluft. Desvendapurs Antennen zuckten zurück. Wäre ihm diese Geste vor einem anderen Thranx herausgerutscht, hätte er diesem eine schwere Beleidigung zugefügt. Entweder wusste der Mensch nicht, was die Geste bedeutete, oder es war ihm egal. »Ihr Burschen hasst doch die Kälte!«


  »Macht sie …«, setzte Desvendapur an, noch immer zögerlich, obwohl es offensichtlich war, dass der Mensch ihn verstand. »Macht sie Ihnen denn nichts aus?«


  »Es ist kein schlechtes Wetter heute, und ich bin entsprechend angezogen.« Mit einer weichen, fleischigen Hand, die fünf bewegliche Finger aufwies, begann der Mensch, dem Thranx den Rilth von Kopf und Thorax zu wischen.


  »Aber Ihr Gesicht, Ihre Hände - sie sind völlig ungeschützt!«, fuhr Des fort.


  Das Wesen hatte nur zwei einander gegenüberliegende Mundwerkzeuge anstatt der vertrauten vier wie die Thranx. Als sie sich teilten, offenbarten sie Zähne so weiß wie der rieselnde Rilth. Desvendapur hatte keine Zähne, wusste aber, wozu sie dienten. Angestrengt versuchte er, sich an die Bibliotheksdaten zu erinnern, die von dem völlig fremdartigen Thema der menschlichen Mimik handelten. Obwohl die Zweifüßer auch mit ihren Gliedmaßen gestikulieren konnten, drückten sie Emotionen am liebsten mit ihren widerlich beweglichen Gesichtern aus. In dieser Fähigkeit übertrafen sie sogar die AAnn, deren Gesichter zwar ebenfalls zu Mimik fähig waren, aber durch ihre schuppige Haut deutlich weniger beweglich.


  Während der Mensch nach wie vor den Rilth vom Körper des benommenen Thranx wischte, anscheinend gefeit gegen die gefährlich feuchte Kälte des unter seinen Händen schmelzenden Rilths, bestaunte Des das weiche Fleisch des Wesens. Es wurde durch nichts geschützt: kein Ektoskelett, keine Schuppen, kein Fell, abgesehen von einer kleinen Pelzschicht, die auf dem Schädel des Wesens wuchs. Von außen war es ebenso wenig durch einen Panzer oder dergleichen geschützt wie die spärlichen Muskeln in seinem Inneren. Der Dichter erschauerte, und das nicht nur aufgrund der Kälte. Das hier war tatsächlich der Stoff, aus dem Albträume gewebt wurden - und schockierende Inspiration. Tiere konnten ohne Ektoskelett leben, aber intelligente Geschöpfe? Obwohl Des den Beweis dafür vor Augen hatte, konnte er es kaum glauben.


  »Wir müssen Sie nach drinnen schaffen«, sagte der Mensch. »Halten Sie durch!«


  Hatte Des sich schon darüber gewundert, dass der Zweifüßer sich auf zwei Gliedmaßen fortbewegte, ohne bei jedem zweiten oder dritten Schritt zur Seite zu kippen, war er nun positiv überrascht, als das Wesen seine mittleren Untergelenke beugte, unter Des’ Abdomen griff und ihn hochhob. Er spürte, wie er vom Boden abhob. Die tödliche Kälte des sich häufenden Rilths brannte ihm nicht mehr unter den Füßen. Deutlich nahm er die hohe Körpertemperatur des Wesens wahr, obwohl es Schutzkleidung trug. Dann trug der Mensch ihn durch den Rilth. Dass der Zweifüßer, schwer beladen mit seiner Last, nicht augenblicklich nach hinten kippte, war kaum zu glauben.


  Er behielt nicht nur sein Gleichgewicht, sondern trug Des auch noch durch den Thermovorhang und die Rampe hinab. Warme, feuchte Luft umhüllte sie wie ein Laken. Allmählich kehrte wieder Gefühl in Desvendapurs Glieder zurück, und die schleichende Steifheit ließ nach.


  »Können Sie ohne Hilfe stehen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  Als sie durch die Haupttür getreten waren, setzte der Mensch ihn ab, stützte ihn jedoch nach wie vor mit der Hand am Thorax ab. Obwohl er kein Ektoskelett hatte, besaßen seine Glieder erstaunlich viel Kraft. Das Gefühl, diese Kraft zu spüren, konnte kein Bibliothekschip vermitteln.


  »Ich danke Ihnen.« Er starrte in die Menschenaugen, die nur eine einzige Linse besaßen, versuchte, ihre Tiefe zu ergründen.


  »Was zum Teufel haben Sie da draußen ohne Schutzkleidung gemacht? Wäre ich nicht vorbeigekommen, wäre es Ihnen schlecht ergangen!«


  »Mir wäre es nicht schlecht ergangen. Ich wäre tot. Ich werde eine Reihe heroischer Reimpaare über diese Erfahrung dichten. Allein das Gefühl der Kälte sollte einige inspirierende Strophen wert sein.«


  »Oh, Sie sind Dichter?« Abwesend überprüfte der Mensch eine numerische Anzeige, die an seinem Handgelenk befestigt war. Aufgrund bestimmter sekundärer Geschlechtsmerkmale kam Desvendapur zu dem Schluss, dass das Wesen ein Männchen war, obwohl die dicke Schutzkleidung die eindeutige Bestimmung seines Geschlechts erschwerte.


  »Nein«, korrigierte Des sich schnell selbst. »Ich meine, ich bin ein Hilfsarbeiter in der Nahrungsmittelzubereitung. Die Dichtung ist ein Hobby von mir, nichts weiter.« In dem Versuch, das Thema zu wechseln, fügte er hinzu: »Wenn Sie einige Kostproben von Thranx-Nahrung haben, kann es gut sein, dass ich derjenige bin, der die ersten Arbeitsschritte zu ihrer Zubereitung durchgeführt hat.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich ein paar Kostproben davon habe. Wir essen euer Zeugs die ganze Zeit. Es ist nicht möglich, genug Menschennahrung zu importieren, um alle satt zu bekommen und zugleich unser Projekt hier geheim zu halten. Früchte und Gemüsesorten von Willow-Wane sind eine willkommene Abwechslung von unseren Konzentraten und unserer rehydrierten Kost. Wie heißen Sie?«


  »Desvenbapur.« Er pfiff innerlich, als der Mensch mutig versuchte, Des’ Namen auszusprechen - eine ulkige, aber passable Imitation der entsprechenden Klick- und Pfeiflaute. »Und wie heißen Sie?«


  »Niles Hendriksen. Ich gehöre zum Bauteam, das mit Ihren Leuten am Ausbau unserer Anlage hier arbeitet.«


  Ausbau, dachte Des. Dann bestand die Menschensiedlung auf Willow-Wane vielleicht doch nicht nur aus einer kleinen Forschungsstation. Aber bedeutete das nicht zwangsläufig, dass es eine richtige Kolonie war? Er musste mehr herausfinden. Nur wie? Der Mensch zeigte bereits erste Anzeichen von Ungeduld. Er will sicher mit seiner Arbeit fortfahren, dachte Desvendapur. Schweiß rann dem Menschen über das unverdeckte Gesicht. Desvendapur wusste, dass der Zweifüßer die Hitze und Feuchtigkeit in der Verladezone sogar dann noch als äußerst unangenehm empfinden würde, wenn er auch das letzte Kleidungsstück ablegte.


  »Ich würde Sie gern wiedersehen, Niles. Nur, um mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Diesmal war das Lächeln des Menschen nicht ganz so breit wie zuvor. »Sie wissen doch, dass das verboten ist, Desvenbapur. Selbst in diesem Moment brechen wir einige Seiten voller Vorschriften und Einschränkungen, weil wir hier beisammenstehen und uns unterhalten. Aber der Teufel sollte mich holen, wenn ich einfach an Ihnen vorbeigelaufen wäre und Sie hätte erfrieren lassen!« Er lief wieder zum Thermovorhang, nach wie vor ohne hinzustürzen. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder! Warum melden Sie sich nicht für die Arbeit in unserem Sektor?«


  »Werden denn dort Thranx beschäftigt?« Des wagte es kaum zu hoffen.


  »Ich glaube schon. Dort arbeiten immer einige Thranx mit unseren Nahrungsmittelchemikern zusammen. Aber ich glaube, das sind ausschließlich Meisterzubereiter, keine Hilfskräfte. Trotzdem, jetzt, wo die Anlage ausgeweitet wird, werden hier vielleicht auch einfache Hilfsarbeiter gebraucht.« Nach diesen Worten drehte er sich um, lief wieder die Rampe hoch, trat an deren Ende durch die Tür und schloss sie hinter sich.


  Desvendapurs Gedanken rasten, während er wieder zum Entladedock und dem wartenden Transporter zurückkehrte. Ein aufgelöster Ulu und eine wütende Shemon, längst mit dem Entladen fertig, erwarteten ihn bereits.


  »Wo warst du?«, verlangte Shemon sofort zu wissen.


  »Ich musste mich erleichtern, das habe ich euch doch gesagt.« Gelassen begegnete Desvendapur ihrem Blick, die Antennen aufsässig aufgerichtet.


  »Du lügst. Ulu hat nach dir gesehen. Du warst nicht in der sanitären Einrichtung.«


  »Ich hatte Verdauungskrämpfe, daher bin ich ein wenig herumspaziert. Ich dachte, dass ich die Krämpfe auf diese Weise lindern könnte.«


  Shemon glaubte ihm kein Wort. Sie neigte die Antennen vor. »Gäbe es einen besseren Ort, um deine Verdauungskrämpfe zu lindern, als die sanitäre Einrichtung, in der du warst?«


  »Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir Leid, wenn ich euch Sorgen bereitet habe.«


  Ulunegjeprok trat vor und verteidigte seinen Kollegen: »Es besteht kein Grund, ihn zu quälen. Sieh dir seine Augen an! Siehst du denn nicht, dass es ihm nicht gut geht?« Er legte Des beruhigend eine Hand auf den Thorax.


  Desvendapur trat rasch einen Schritt zurück. Sein Freund machte eine Geste der Überraschung, und Des ließ sich schnell eine Erklärung einfallen: »Es tut mir Leid, Ulu! Es ist nichts Persönliches, aber ich will momentan nicht berührt werden. Ich befürchte, das könnte meine Innereien irritieren, und die scheinen im Moment wirklich keine zusätzliche Stimulation gebrauchen zu können.« Der wahre Grund dafür, dass er nicht angefasst werden wollte, war sein Chiton: Er war noch immer kalt von seinem Aufenthalt auf der Planetenoberfläche, ein Phänomen, dass er nicht so leicht würde erklären können wie seine längere Abwesenheit.


  »Ja, das sehe ich.« Mit einer Geste zeigte Ulu seine Besorgnis. »Du solltest dich gleich nach unserer Rückkehr auf der Krankenstation melden!«


  »Das habe ich vor«, erwiderte Des erleichtert.


  Während der Rückfahrt durch den Zufahrtstunnel wechselten sie kaum ein Wort. Desvendapur sonderte sich von den anderen beiden ab. Da sowohl Ulu als auch die noch immer innerlich kochende Shemon ihn für krank hielten, ließen sie ihn in Ruhe.


  Sobald sie wieder im Komplex waren, entschuldigte der Dichter sich. Er ging nicht zur Krankenstation, sondern zum Zubereitungsareal. Dort suchte er so lange, bis er einen Behälter voller verdorbener Hime-Wurzeln und verrottender Coprul-Blätter gefunden hatte. Daraus bereitete er sich eine hinreichend schädliche Mahlzeit und zwang sich dazu, sie bis auf das letzte Blatt und den letzten Stängel aufzuessen. Innerhalb eines halben Zeitteils konnte er sich dann mit einer ausgereiften, schweren gastrointestinalen Verstimmung in den medizinischen Einrichtungen außerhalb des Komplexes präsentieren, wo man ihn gleich behutsam behandelte.


  Am nächsten Tag fühlte er sich viel besser. Er konnte das Ende seiner Arbeitsschicht kaum erwarten, und als es so weit war, zog er sich gleich in seine Kabine zurück. Er stellte einen Krug mit dünnem !eld neben seinen Schlafsattel, dämpfte das Licht, schaltete den Sch’reiber an, und richtete sich in seiner abgelegenen Unterkunft darauf ein, einige Verse zu dichten. Und dann geschah etwas Seltsames.


  Nichts.


  Als er angestrengt versuchte, die richtigen Worte und Laute zu finden, um seine Begegnung mit dem Menschen zu beschreiben, fiel ihm nichts ein. Oh, er kannte genügend Laute und Verse: Ein ganzer Ozean voller brauchbarer Fragmente wartete nur darauf, dass die Inspiration sie aneinander fügte. Er verfasste einige Strophen - und löschte sie wieder. Bei dem Versuch, den Klang der menschlichen Stimme in Thranx-Laute und -Worte zu kleiden, schuf er ein verbales Konstrukt aus rauen Klicklauten - und riss es wieder auseinander.


  Was stimmte nicht mit ihm? Die Worte waren da, die Laute auch - trotzdem fehlte etwas. Den aneinander gereihten Worten mangelte es an Feuer, dem inhaltlichen Rahmen an Eleganz. Alles war so schnell geschehen, dass er nur hatte reagieren können, wo er doch eigentlich Zeit gebraucht hätte, um die Eindrücke zu verarbeiten, sie zu studieren, über sie nachzudenken. Er hatte sich auf sein Überleben konzentriert und keine Zeit gehabt, sich der Inspiration zu öffnen.


  Die einzige Erklärung, die einzige Lösung lag auf der Hand: Er brauchte mehr Eindrücke. Mehr von allem. Mehr Kontakt, mehr Gespräche, mehr Schauspielkunst - aber keine lebensbedrohliche Situation mehr. Ihm fiel wieder ein, was der Mensch Niles gesagt hatte. Aber wie sollte er sich um eine Arbeitsstelle im Menschensektor bewerben, die vielleicht nicht einmal existierte? Und falls doch, wie könnte er sich bei den zuständigen Bevollmächtigten einschmeicheln, ohne zugleich Details zu offenbaren, die er eigentlich gar nicht wissen durfte?


  Er würde eine Möglichkeit finden. Wenn es um Worte ging, war Des erfindungsreich. Vielleicht nicht inspiriert. Noch nicht. Doch er brauchte auch keine Inspiration, um Erfolg zu haben. Er musste nur geschickt vorgehen.


  Würde der Mensch seinen Vorgesetzten oder Kollegen von der Begegnung mit Des berichten? Und falls ja, würde dann die Nachricht von dem unautorisierten Kontakt die Thranx-Beamten erreichen, die die thranxische Hälfte des Komplexes verwalteten? Desvendapur wartete viele Tage, bis er schließlich davon überzeugt war, dass der Mensch die Details der Begegnung und Rettung für sich behalten hatte. Entweder das, oder seine Menschenkollegen hielten den Vorfall für so unbedeutend, dass sie ihn ihren thranxischen Gastgebern nicht meldeten. Erst als Des halbwegs überzeugt davon war, dass niemand an offizieller Stelle von dem Vorfall Kenntnis erhalten hatte, wagte er es, seine Möglichkeiten auszuloten.


  »Ich verstehe nicht.« Rulag, Des’ direkte Vorgesetzte, starrte auf ihren Bildschirm. »Hier steht, dass Sie sich morgen bei Sonnenaufgang zum Dienst im Menschensektor melden sollen. Man hat Sie der Innenabteilung zugeteilt.«


  Irgendwie gelang es Desvendapur, sich im Zaum zu halten. Darauf hatte er gewartet. »Ich habe mich wiederholt auf eine freie Stelle im Menschensektor beworben, in der Hoffnung, dass sie dort mehr Thranx beschäftigen wollen.«


  »Sie wissen ganz genau, dass die Menschen immer mehr Thranx beschäftigen, auch wenn dieser Prozess langsam und zögerlich voranschreitet. Aber das ist es nicht, was mich verwirrt.« Mit zwei Fingern einer Echthand zeigte sie auf den Schirm, der so stand, dass Des ihn nicht einsehen konnte. »Hier steht, dass Sie sämtliche Habseligkeiten mitbringen sollen. Offensichtlich sollen Sie nicht nur im Menschensektor arbeiten, sondern auch dort wohnen.« Sie sah ihn an. »Meines Wissens haben alle dort arbeitenden Thranx ihre Unterkünfte hier, am Rand von Geswixt.«


  Unruhig trippelte er mit allen vier Füßen. »Anscheinend hat man das geändert. Oder vielleicht gehört die Maßnahme zu einem neuen Experiment.«


  Rulag musterte ihn mit aufrichtigem Interesse. »Haben Sie denn deswegen keine Bedenken? Sind Sie dazu bereit, zu den Menschen zu gehen und bei ihnen zu leben?«


  »Es werden ja noch andere Thranx dort sein.« Mit einer Beugung des Körpers bekundete er seine Zuversicht. »Bestimmt bin ich nicht der Einzige, der dorthin verlegt wird. Die Menschen würden nicht nur einen einfachen Hilfsnahrungszubereiter anfordern, der bei ihnen leben und arbeiten soll.«


  »Nein, es sind noch mehr Thranx angefordert worden. Da haben Sie Recht. Aber Sie sind der Einzige aus unserer Abteilung. Ich habe mit anderen Aufsehern neunten Grades gesprochen. Aus der Meteorologie wird ebenfalls einer zu den Menschen verlegt, ein weiterer aus der technischen Abteilung - Sie werden also Gesellschaft haben.« Mit einer Geste drückte sie schroffe Ablehnung aus. »Ich würde es dort nicht aushalten.«


  »Sie sind nicht offen genug, haben zu wenig Forschungsdrang«, erwiderte Desvendapur sanft. Seine Worte waren nicht kritisch gemeint.


  »Ja, das stimmt, aber nur, wenn es um innovative Nahrungszubereitung geht.« Sie stand vom Schreibtisch auf und neigte Des die Antennen entgegen. »Ich werde Sie vermissen, Desvenbapur. Nicht unbedingt in persönlicher Hinsicht, sondern in der Küche. Sie sind ein guter Arbeiter. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich noch nie jemanden kennen gelernt, der eine solch nüchterne Arbeit mit so viel Hingabe verrichtet wie Sie. Es ist fast, als wären Sie zu weit mehr imstande.«


  »Wie Sie schon sagten, ich arbeite hart«, antwortete er ausweichend; er weigerte sich, den in ein Kompliment gekleideten Köder zu schlucken. »Bei Sonnenaufgang, sagten Sie?«


  »Ja.« Sie wandte sich ab. »Melden Sie sich in der Transferkammer, Dock sechs! Man hat mir gesagt, dass morgen Früh außer Ihnen noch drei weitere Thranx verlegt werden, also wird Ihr Erstkontakt mit den Menschen nicht in völliger Einsamkeit stattfinden.«


  Den Erstkontakt hatte er bereits hinter sich, doch das war sein persönliches Geheimnis - und sollte es auch bleiben. »Ich brauche nicht lange, um meine Sachen zu packen.«


  »Nein, nach allem, was ich gehört habe, sind Sie nicht gerade ein Sammler. Vermutlich ist das unter den gegebenen Umständen auch gut so. Leben Sie wohl, Desvenbapur! Ich hoffe, Sie finden Ihren Aufenthalt unter diesen Wesen aufschlussreich oder zumindest nicht allzu beängstigend.«


  Sie hätte es nicht verstanden, wenn er ihr gesagt hätte, dass er sogar hoffte, wegen der Menschen Angst zu empfinden - aber auch Erstaunen, Überwältigung, Entsetzen, Ehrfurcht und jede andere erdenkliche und vor allem starke Emotion. Nur aus derart extremen Gefühlen entspross wahre Kunst. Doch das konnte er ihr nicht sagen. Er würde es niemandem sagen. Seine Vorgesetzten erwarteten schließlich von ihm, Desvenbapur, dem Hilfsnahrungszubereiter, dass nur eines in ihm Gefühle weckte, und zwar der enge Kontakt mit Gemüse.
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  Desvendapur traf am folgenden Morgen als Erster am festgelegten Treffpunkt ein. Die anderen drei Abenteurer kamen kurz nach ihm an. Der Meteorologe war da, ebenso wie ein ranghöherer Bauingenieur. Das dritte Mitglied der Gruppe war eine junge Arbeiterin aus der Müllentsorgung, die den wohlklingenden Namen Jhywinhuran trug. Gemeinsam stiegen sie in den Transporter. Desvendapur zwang sich dazu, die interessantere Unterhaltung der beiden hochrangigen Forscher zu ignorieren und ging zu der Arbeiterin - der einzigen Person in der Gruppe, mit der sich ein »einfacher Arbeiter« wie er wohl am ehesten angefreundet hätte.


  Er hätte viel lieber mit den beiden Wissenschaftlern über die gemeinsame Versetzung diskutiert, doch sich in die laufende Unterhaltung zweier intellektueller Schwergewichte einzumischen, war genau die Art von Fehltritt, die eventuell seine sorgsam konstruierte falsche Identität gefährdet hätte. Wie sich herausstellte, war Jhywinhuran keine unangenehme Gesprächspartnerin. Sie war lebhaft, sympathisch, viel attraktiver als die beiden ranghohen Techniker und scherte sich nicht um seine Berufsklassifizierung. Es kostete ihn nicht sonderlich viel Überwindung, sich neben ihr auf dem freien Sattel zu setzen.


  »Das ist so aufregend!« Das in den Transporter einfallende Licht funkelte in ihren Augen, und die roten Streifen in ihren vorwiegend goldenen Cornealinsen schlugen ganz schwach in Rosa um. »Schon seit die Regierung die Existenz der Zweifüßer bekannt gegeben hat, träume ich davon, eng mit ihnen zusammenzuarbeiten! Deshalb hab ich mich hier auf eine Stelle beworben. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich auch einmal die Gelegenheit dazu bekommen würde, unter ihnen zu leben.«


  »Wieso?«


  Sie machte eine Geste der Unsicherheit. »Wieso was?«


  »Wieso willst du bei ihnen arbeiten und leben?« Ein sanfter Ruck ging durch den Transporter, als er rückwärts aus der Verladebucht herausfuhr und sich einem Stollen näherte, durch den Des schon einmal gefahren war, sogar bis zum Ende.


  »Ich habe schon immer neue Dinge gemocht«, erwiderte sie. »Alles Neue. Als ich von Geswixt gehört habe, wollte ich gleich hierher - etwas Neueres als das hier konnte ich mir nicht vorstellen!«


  Er wandte den Blick von ihr ab und schaute durch die Sichtkuppel in den Korridor vor ihnen. »Du redest wie eine Künstlerin.«


  »Oh, nein!« Die Bemerkung schien sie zu entsetzen. »Dafür braucht man eine schöpferische Vorstellungskraft. Meine ist rein deduktiv. Ich habe nicht die geringste ästhetische Disziplin. Aber in dem, was ich mache, bin ich gut.«


  »Das musst du auch sein«, sagte Des, »ansonsten wärst du nicht zu den Menschen versetzt worden.«


  »Ich weiß.« Sie zirpte stolz. »Ich bin stolz auf meine Fähigkeiten, auch wenn ich nur eine niedrige Stellung habe.«


  »Nicht im Mindesten«, schalt er sie. »Meine ist noch niedriger. Im Grunde arbeiten wir beide im selben Fachgebiet: Biologie. Ich arbeite am einen Ende und du am anderen.« Damit Jhywinhuran seine scherzhafte Bemerkung als solche erkennen konnte, verwandte er bei der Formulierung einige Pfeiflaute auf Hoch-Thranx. Es dauerte einige Momente, bis Jhywinhuran den Scherz begriff, doch als sie ihn schließlich verstand, war ihre amüsierte Geste hochgradig anerkennend. Wie immer war Des sich bewusst, dass er seine Gelehrsamkeit nicht allzu sehr durchblicken lassen durfte. Hilfsnahrungszubereiter sprachen nur selten Hoch- Thranx. Denn Hoch-Thranx war kein Dialekt, sondern eine zweite Sprache, die vornehmlich den Gebildeten vorbehalten war.


  Die Reise durch den Stollen schien ewig zu dauern. Beim ersten Mal war ihm die Fahrt nicht halb so lang vorgekommen. Als er den Fahrer des Transporters fragte, wann sie am Ziel seien, antwortete der ihm nur, dass er die Passagiere zu dem Zielort bringe, der auf seinem Fahrbefehl angegeben sei. Was mit den Passagieren nach ihrer Ankunft geschehen werde, wisse er nicht.


  Nach einer scheinbar nicht enden wollenden Fahrt bog der Transporter in ein Dock ein, wie Des es nie zuvor gesehen hatte. Die Thranx hielten ihre Einrichtungen zwar stets makellos sauber, doch dieses Dock hier glänzte, als ob es jeden Zeitteil gründlich geputzt würde. Des sah nirgends überdurchschnittlich viele oder aufwändige Sicherheitssysteme. Die Reisenden wurden aus dem Transporter geleitet, wobei man den Hilfsarbeitern die gleiche Aufmerksamkeit schenkte wie den Wissenschaftlern. Man führte sie in einen staubfreien Raum, wo man ihre Körper und ihr Gepäck gründlich inspizierte, scannte, sondierte und analysierte. Normalerweise wäre Desvendapur dabei unbehaglich zumute gewesen, hätte er nicht bemerkt, dass Jhy sogar noch nervöser war als er. Hatte sie etwa auch eine falsche Identität angenommen?


  Nein, das wäre absurd, dachte er bei sich. Wie immer musste er aufpassen, dass er nicht in Wahnvorstellungen abglitt. Er und die anderen drei würden eng mit den Menschen zusammenarbeiten. Da war es doch nur normal, dass man sie gründlich durchsuchte, oder?


  Dennoch: Die Prozedur, die Des nun über sich ergehen lassen musste, kam ihm höchst übertrieben vor. Immerhin hatte er schon einmal engen Kontakt mit einem Zweifüßer gehabt, ohne zuvor in irgendeiner Form durchleuchtet worden zu sein, und die Begegnung war weder für ihn noch für den Menschen nachteilig ausgegangen. Andererseits war diese Begegnung inoffizieller Natur gewesen.


  Desvendapur hatte angenommen, dass die Untersuchung höchstens einige Zeitteile dauern würde. Sie dauerte jedoch fast drei Tage, während deren man die vier Thranx nicht nur von den Menschen, sondern auch von allen anderen Thranx isolierte (mit Ausnahme der Thranx, die unmittelbar an der Untersuchung beteiligt waren). Endlich führte man sie aus dem staubfreien Raum zu einem anderen Transporter. Des bemerkte, dass das Fahrzeug keine unabhängige Energieversorgung besaß, sondern auf magnetischen Repulsionsschienen fuhr. Das ließ auf eine Hochgeschwindigkeitsfahrt schließen, die viel länger dauern würde, als er angenommen hatte.


  Er sprach die ranghohe Thranx an, die neben ihm ging. Im Panzer ihrer oberen rechten Schulter hatte sie einen Silberstern mit zwei darunter liegenden Vertiefungen implantiert. »Wo gehen wir hin? Wieso der Schnelltransporter?« Er deutete mit der Echthand nach links. »Der Menschensektor liegt irgendwo da drüben.«


  »Der Geswixt-Sektor, ja«, stimmte sie ihm zu. »Aber Sie vier haben sich nicht für Geswixt gemeldet. Sie werden zu dem Projekt verlegt.«


  »Das Projekt!« Jhywinhuran, die gleich hinter dem Dichter ging, hörte gebannt zu. »Das Projekt auf Hivehom! Das hat man uns nicht gesagt.«


  »Jetzt besteht kein Grund mehr, es Ihnen zu verheimlichen. Ich beneide Sie«, murmelte die Thranx. »Sie werden die Gelegenheit bekommen, den berühmten Koordinator des Erstkontakts kennen zu lernen und mit ihm zu arbeiten: den Eint Ryozenzuzex. Was für eine Ehre!«


  »Ich habe unseren Planeten noch nie verlassen.« Desvendapurs Gedanken wirbelten durcheinander. Eine Reise durch den Plusraum - die Erfahrung, zwischen verschiedenen Sternensystemen zu reisen - würde ihm sicher wunderbaren Stoff für seine Kompositionen liefern. Und dann auch noch die Möglichkeit, mit Mitgliedern des Originalprojekts zusammenzuleben und zusammenzuarbeiten, dem Projekt, das kurz nach dem ersten vorsichtigen Kontakt zwischen Thranx und Menschen auf die Beine gestellt worden war!


  »Ich war auch noch nie im Weltraum.« Die Thranx unterstrich ihre Worte mit einer Geste, als sie die Transportertür erreichten. »Und es ist unwahrscheinlich, dass ich unsere Welt je verlassen werde. Aber ich bin dankbar dafür, hier arbeiten und einen Beitrag dazu leisten zu können, dass wir die Menschen besser verstehen lernen - und umgekehrt.«


  »Wie viele Menschen haben Sie schon getroffen?«, erkundigte sich Des, als er in das wartende Fahrzeug stieg. »Mit wie vielen hatten Sie schon zu tun?«


  »Mit keinem.« Die Thranx stand steif neben dem Fahrzeug, als sie an Bord gingen, alle vier Arme zum Salut erhoben. »Ich gehöre zur Sicherheitsabteilung. Unsere Aufgabe ist es, die neugierigen Wanderer von den Menschen fern zu halten, nicht mit den Menschen zu interagieren. Aber mir bleibt trotzdem die Genugtuung, meinen Beitrag leisten zu können. Angenehme Reise euch allen!«


  Vorfreude durchwogte Desvendapur, als er seinen Abdomen auf einen freien Sattel schob und erwartungsvoll die Beine spreizte. Kurz darauf setzte sich der Transporter in Bewegung, beschleunigte rasch und schwebte über der Schiene seinem unbekannten Ziel entgegen. Nein, nicht völlig unbekannt, dachte Des. Mit Sicherheit wartete ein Schiff auf sie, ein Shuttle, der sie in den Orbit bringen würde. Sie würden an Bord eines Sternenschiffs gehen, um die Reise durch den Plusraum nach Hivehom anzutreten, die Heimatwelt der Thranx und Standort des Projekts. Für Desvendapur, der lediglich gehofft hatte, einem oder zwei Menschen in deren Lebensraum zu begegnen, entwickelten sich die Dinge wirklich ermutigend schnell.


  Als sie schließlich aus dem Transporter stiegen, waren nirgends Schilder zu sehen, die auf einen Shuttlehafen hindeuteten, und es waren auch keine Thranx in der Nähe, die man nach einem solchen Hafen hätte fragen können. Dem äußeren Anschein und dem Verhalten des Personals zufolge waren sie anscheinend nicht auf einem Shuttlehafen für Handelsschiffe angekommen, sondern befanden sich in einer Militäranlage, eine Vermutung, die sich rasch bestätigte, als die Neuankömmlinge die Anlage näher in Augenschein nahmen.


  Alles lief so gut, dass Desvendapur völlig unvorbereitet war, als der Kontrolleur, der auf der anderen Seite des Gitters stand, von seinem Display aufsah und leise, aber energisch sagte: »Desvenbapur? In dieser Liste ist kein Desvenbapur aufgeführt.«


  Das Blut in den Adern des Dichters wurde kälter als an dem Tag, an dem er versehentlich aus dem Geswixt-Stock in die Rilthwehen an der Oberfläche gestolpert war. Seine neue Identität, an der er so lange gearbeitet hatte, schien wie eine Wolke parfümierten Pleorins zu verpuffen und ihn vor den Facettenaugen des gesamten hiesigen Personals bloßzustellen. Doch niemand sah in seine Richtung, niemand starrte ihn anklagend an. Noch nicht.


  »Das muss ein Irrtum sein! Ich habe mich ordnungsgemäß beworben und habe bis jetzt keine Schwierigkeiten gehabt.« Er bemühte sich, die Antennen still zu halten, rang darum, die Panik, die in ihm brodelte, zu verbergen.


  Der Kontrolleur zeigte sich nicht beeindruckt. Er war schon betagt, die Farbe seines Chitons schlug allmählich in kräftiges Violett um, dennoch war er überaus aufmerksam und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Ohne von seinem Display aufzusehen, entgegnete er: »Deshalb hat ein Stock ja auch mehrere Sicherheitseinrichtungen. Was der einen entgeht, kann von einer anderen aufgefangen werden.«


  Desvendapur konnte nichts weiter tun, als vor dem Gitter stehen zu bleiben und abzuwarten. Jhy, die man schon zur nächsten Station weitergewunken hatte, kam verwirrt zu ihm zurück, um nachzusehen, wo er bliebe. Als Des ihr die Verzögerung erklärte, wurde sie zornig.


  »Was für ein Unfug ist das? Natürlich gehört dieser Mann zu uns! Er ist einer der vier, die für diese Aufgabe verpflichtet wurden. Nein: denen die Ehre zuteil wurde, diese Aufgabe erfüllen zu dürfen!«


  »Also wirklich, Jhy!« Des gab sein Bestes, um sie zum Schweigen zu bringen, und sah sich nervös um. Die beiden bereits abgefertigten Wissenschaftler wurden auf den Tumult aufmerksam, bleiben auf dem Landeplatz stehen und drehten sich zu Des um. Wenn es eines gab, was Des als Desvenbapur nicht gebrauchen konnte, dann war das, Aufmerksamkeit auf seine Person zu ziehen. »Ich bin sicher, die Sache wird sich klären.«


  Jhy starrte ihn an, und ihre Augen wirkten wie ein flachsfarbenes Gebilde aus zerbrochenen Spiegeln. »Du solltest nicht zulassen, dass er dich so behandelt, Des! Du bist jetzt jemand Besonderes. Wir alle sind etwas Besonderes.« Sie sah den Kontrolleur streng an. »Ungeachtet unserer jeweiligen Berufsklassifikation!«


  Die betagte Drohne blieb gelassen. »Ich muss meine Vorschriften befolgen. Ansonsten hätte man keinen geordneten Stock, sondern Anarchie. Wenn dieser Passagier nicht in meiner Akte steht, dann ist das ein Verdachtsmoment. Und Verdachtsmomenten muss man nachgehen, um sie ausräumen zu können.«


  »Ich bin mir sicher, dass sich alles klären wird.« Mit beiden Echthänden vollzog der Dichter einige knappe, beruhigende Gesten. »Da muss der Verwaltung ein Fehler unterlaufen sein.«


  »Nein.« Der Kontrolleur blieb unerbittlich. »Hier ist kein Desvenbapur aufgeführt.« Er griff mit einer Echthand nach seinem Kommunikator. »Ich muss einen Vorgesetzten rufen - und Sicherheitsleute.«


  Gegen Soldaten mit übergroßen Mundwerkzeugen zu kämpfen würde ihm wohl kaum zu einer Kabine im wartenden Raumschiff verhelfen, das wusste Des. Er konnte nichts tun, außer abzuwarten. Warten, dachte er voll Furcht, warten auf das Unausweichliche - auf das, was ich nunmehr seit über einem Jahr erfolgreich vermeiden konnte!


  Jhywinhuran war sichtlich verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Er hat schon eine ganze Weile im Geswixt-Stock gearbeitet. Das ist ein Areal mit hoher Sicherheitsstufe, und es hat keine Schwierigkeiten gegeben. Wieso sollte es jetzt Probleme geben? Es ist ja nicht so, als ob er für den militärischen Nachrichtendienst oder für die Energieforschung arbeitet. Er arbeitet in der Nahrungsverarbeitung.«


  »Das spielt keine Rolle«, behauptete der Kontrolleur entschieden. »Ein Sicherheitsverstoß ist ein Sicherheitsverstoß, ganz gleich, welchen Status der …« Er stockte mitten im Satz. »Nahrungszubereitung?«


  »Als Helfer achten Grades«, informierte ihn Desvendapur rasch.


  Mit lautem Klicken schlug der Kontrolleur die Mundteile zusammen und rieb sie aneinander. »In dieser Liste hier werden Sie als Lebensmittelsynthetiker aufgeführt. Das ist eine viel illustrere Bezeichnung.«


  »Dem stimme ich voll und ganz zu«, erwiderte Des, »aber sie trifft nicht auf mich zu. Ich bin nur ein Hilfszubereiter.« Er beugte sich vor und versuchte vergebens, einen Blick auf das Display zu erhaschen, doch es war ausschließlich auf die Augen des Kontrolleurs abgestimmt.


  Der Kontrolleur gab einen Befehl ein, und die Anzeige veränderte sich. Desvendapur wurde bewusst, dass er den Atem anhielt, und holte Luft.


  »Aht, hier steht es ja.« Der Tonfall der Drohne blieb unverändert. »Desvenbapur. Hilfskraft in der Nahrungszubereitung, Grad acht. Sie können zum nächsten Kontrollpunkt weitergehen!«


  »Das ist alles?«, beschwerte Desvendapur sich prompt. »Nach alldem?«


  »Nach was?« Der Kontrolleur beäugte ihn neugierig. »Das war ein einfacher Ablagefehler! Ich hab nur meine Arbeit gemacht.«


  Ich muss wohl lernen, über solche Zwischenfälle hinwegzusehen, dachte Desvendapur erleichtert. Seine gefälschte Identität war nicht aufgefallen - nur vorübergehend falsch abgespeichert worden. Er folgte Jhy zur nächsten Kontrollstation, bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen, die ihn dort erwarten würde.


  Seine Sorge war unbegründet. An jedem der folgenden Kontrollpunkte wurde seine Anwesenheit und Rechtmäßigkeit bestätigt. Falls er sich überhaupt je um die Integrität seiner falschen Identität gesorgt hatte, so trugen die zwei Tage, während deren er immer wieder überprüft worden war, entscheidend dazu bei, diese Sorge abzulegen.


  Man brachte sie bis zum folgenden Tag in einer gemeinsamen Unterkunft unter, und am Morgen stand der Atmosphärenshuttle schon für sie bereit. Im Orbit wartete der Plusraum-Transporter Zenruloim auf sie. Niemand hatte ihnen offiziell mitgeteilt, dass sie nach Hivehom gebracht werden würden, und das war auch gar nicht nötig gewesen: Schließlich wusste jeder, dass das Projekt dort durchgeführt wurde.


  Desvendapur versuchte, sich mental auf die vor ihm liegende Reise vorzubereiten. Sein erster Flug zu einer anderen Welt würde ihn gewiss zu einem längeren Gedicht inspirieren. Nach dem Flug stünde die Landung auf einem völlig fremden Planeten an, auf der uralten Heimatwelt der Thranx. Und dann würde Desvendapur endlich umfassenden und engen Kontakt zu den außergewöhnlichen Säugetieren namens Menschen haben! Seine Kabine war halbwegs komfortabel, trotzdem fand er kaum Schlaf.


  Am folgenden Morgen war er sehr aufgeregt - ein Gefühl, dass er weder unterdrücken noch erklären konnte. Mit Genugtuung stellte er fest, dass die beiden Wissenschaftler, weit davon entfernt, intellektuell oder emotional über solchen Gefühlen zu stehen, ebenso unruhig waren wie Des und die Müllentsorgerin.


  Über eine lange Zustiegsrampe gingen sie an Bord des Shuttles. Die ganze Zeit über gelangten sie nicht ein einziges Mal ins Freie, doch das war völlig normal: Ein Stock ist, abgesehen von den Parks und Erholungsstätten, unterirdisch angelegt. Der Atmosphärenshuttle selbst war von bescheidener Größe, lang und flach. Man gab ihnen einige knappe Anweisungen für den bevorstehenden Flug; niemand stand auf dem Startfeld, um ihnen auf Wiedersehen zu sagen, und noch ehe Desvendapur Zeit fand, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen, hatte der Shuttle auch schon abgehoben und donnerte dem Orbit entgegen.


  Fort von dem Planeten, auf dem Des bisher gelebt hatte. Der Regierungstransporter hatte keine Sichtfenster, doch Des brauchte nur einige Tasten auf der Kontrolltafel seines Sitzes zu drücken, um eine dreidimensionale Projektion der Rundumansicht aufzurufen. Er sah, wie Willow-Wane unter ihm schrumpfte und wie das Firmament, voller Sterne und Welten und anderer Spezies - primitiven wie intelligenten, vertrauten und fremden -, ein winziges Stück näher rückte. Frische Inspiration brodelte in ihm, kochte jedoch nicht über. Das würde sie erst tun, wenn er engen Kontakt zu den Zweifüßern haben würde. Sobald er von den seiner Spezies so fremdartig erscheinenden Menschen umgeben wäre, von Zweifüßern, die in ihren eigenen Behausungen lebten, würde eine Welle der Erleuchtung ihn überspülen und ihn von dem kindischen, klassischen Erbe der traditionellen rhythmischen Thranx-Dichtkunst befreien.


  Er hatte hart gearbeitet, viel und lange studiert, sich sein ganzes Leben lang mühevoll auf diesen Moment vorbereitet. Alles ihm zugängliche Wissen hatte er in sich aufgesogen, sämtliche Aufzeichnungen und Berichte. Er wusste, wie die Menschen lebten; aber das war selbstverständlich nicht damit zu vergleichen, mitten unter ihnen zu leben. Des wusste aus seinen Studien, ja aus eigener, wenn auch begrenzter Erfahrung, wie Menschen rochen, doch viele von ihnen mit den eigenen Sinnen wahrzunehmen, sie zu riechen, würde etwas völlig anderes sein. Er wusste, wie sie sich bewegten, wie ihre seltsam beschränkten Sprachmuster klangen, wie sie das Universum mit ihren winzigen einlinsigen Augen betrachteten, wie ihr Verdauungssystem arbeitete, das nicht nur normale Nahrung, sondern auch Produkte aus toten Tieren zersetzen konnte. All diese Dinge wusste er, doch sie aus Projektionen oder Texten aus zweiter und dritter Hand zu erfahren, war nicht das Gleiche, wie sie selbst zu erleben.


  Obendrein handelte es sich bei all diesen Informationen um Wissen, das unter kontrollierten Bedingungen gesammelt worden war. Vom Standpunkt eines Künstlers (im Gegensatz zu dem eines Wissenschaftlers) schätzte er seine kurze, gefährliche Begegnung mit dem Menschen im Rilth über Geswixt mehr als alle aufgezeichneten Weisheiten, die er sich angeeignet hatte. Wie er jedoch unter den kontrollierten Bedingungen des Projekts solche persönlichen Kontakte zu Menschen knüpfen und seine Erfahrungen ausweiten sollte, das wusste er nicht. Er wusste nur eines: dass es notwendig, sogar lebenswichtig war für die Reifung seiner Kunst. Irgendwie würde er es schon schaffen.


  Aber zuerst mussten er und die anderen Hivehom erreichen.


  Als die Zen vom Normalraum in den Plusraum sprang, verwirrte ihn das so sehr, dass er darüber mühelos eine dreiteilige Strophe dichtete, die ihm, wie er glaubte, halbwegs gelang. Doch als ihm bewusst wurde, dass die Verse zweifellos (wenn schon nicht in ihrer Phraseologie, so doch dem Sinne nach) hundert ähnliche Erfahrungen von Leuten wiedergaben, die zum ersten Mal im Weltraum waren, verwarf er sein kleines Werk wieder. Er war nicht so weit gekommen, hatte gelogen und sich erniedrigt und das väterliche Erbe seines Stocks aufgegeben, um nun blasse Imitationen hervorzubringen, Imitationen der Werke anderer, die schon vor ihm ins All geflogen waren. Er suchte das Einzigartige, das Neue, das Besondere. Und das würde er nicht finden, indem er über die auf der Hand liegenden Erfahrungen seiner Vorgänger schrieb.


  Während der Reise durch den verzerrten Raum lernte er seine Mitreisenden besser kennen. Obwohl er sich vornehmlich mit Jhywinhuran und den beiden Wissenschaftlern unterhielt, vernachlässigte er auch nicht die anderen Passagiere oder jene Besatzungsmitglieder, die Zeit fanden, die Fragen eines neugierigen Passagiers niederen Ranges zu beantworten. Er nahm an allen Vorgängen Anteil. Ein wahrer Künstler verschmähte nichts, schließlich konnte er nie wissen, woraus echte Inspiration entsprang. Daher sammelte und merkte er sich Informationen über die unterschiedlichsten Themen, sei es angewandte Hydrologie oder Sternenschiffwartung oder das Gebiet der Nahrungszubereitung, auf dem er mit seinem Sachverständnis glänzen konnte.


  Sie waren schon zwei Achttage unterwegs, und Desvendapur schlief tief und fest in seiner Kabine, als er das Geräusch hörte: ein gedämpftes Rascheln, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Da die Komponenten eines Thrahx-Schiffes nahtlos zusammenpassten, konnte er sich nicht vorstellen, woher das Geräusch stammte, das immerhin so laut war, ihn aufzuwecken. Während er im Dunkeln auf dem niedrigen Schlafsattel saß und dem nebelhaften Schlaf entglitt, lauschte er aufmerksam dem leisen, beunruhigenden Geräusch. Er musste nicht einmal die Augen öffnen, weil sie schon offen waren. Er musste nur die vom Schlaf zerstreuten Bestandteile seines Verstandes zusammenklauben.


  Das leise Rascheln stammte von Kleidung, die aneinander rieb, während ihr Träger sich bewegte. Doch es war nicht das seidige Knistern von Thranx-Schutzkleidung auf glattem, harten Chiton. Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, war leiser, fast so, als würde man Kleidung über eine Wasseroberfläche ziehen.


  Er hob den Blick und sah die über ihm stehende Gestalt. Im Halbdunkel der Kabine wirkte sie riesig - und es war eindeutig ein Mensch. Von seinen Studien her wusste Des, das manche Zweifüßer sich erheblich in ihrer Körpergröße unterschieden, im Gegensatz zu anderen intelligenten Spezies wie den Thranx oder den AAnn, bei denen alle Artgenossen stets in etwa die gleichen Körpermaße aufwiesen. Dieser Zweifüßer hier war wenigstens doppelt so groß wie der Menschenmann, dem er in der eisigen Luft von Geswixt begegnet war. Ein gewaltiger Wasserfall aus verfilztem schwarzem Fell spross aus dem Gesicht des Wesens und aus dessen Kopf, fiel ihm über Brust und Schultern. Die schwarzen Augen des Zweifüßers standen ein wenig vor. In der riesigen fünffingrigen Hand, von denen das Wesen insgesamt nur zwei hatte, hielt es ein längliches, glänzendes Metallobjekt, das irgendwie bedrohlich wirkte. Es trug eine schwere Jacke aus grauem Stoff und entsprechende Hosen, und sein einziges Fußpaar steckte in wadenhohen schwarzen Stiefeln aus matt glänzendem Material.


  Der Zweifüßer ragte vor Desvendapurs Schlafsattel auf und funkelte ihn an, wobei er seine gleichmäßigen, weißen Zähne zeigte, die die gleiche Funktion erfüllten wie gewöhnliche Mundwerkzeuge bei einem Thranx. Insgesamt wirkte er recht bedrohlich. Kein einfühlsames »Geht es Ihnen gut?« weckte Des aus seinem Schlaf. Von Kopf bis Fuß war die wuchtige Gestalt die perfekte Verkörperung eines fremdartigen Albtraums.


  Trotz der Schallisolierung von Desvendapurs Kabine konnte er die Aufregung vor seiner Tür hören. Hohe Pfeiflaute, die schon als Schreie durchgingen, folgten dem gedämpften Klacken rennender Füße und lauten, aufgeregten Rufen. Gereizte, nervöse Klicklaute von Mundwerkzeugen drangen vom Korridor in Des’ Schlafraum, als würde er soeben von einer Horde Fleisch fressender Metractia gestürmt, die von Trix stammten.


  Des richtete sich mit dem Oberkörper vom Schlafsattel auf und flüsterte dem Kabinen-Sch’reiber einen Befehl zu. Der Audioempfänger leuchtete auf. »Projizierter Eindringling bemerkt. Bestätige Durchführung des unangekündigten Tests, der vermutlich meine emotionale Stabilität prüfen soll. Lege mich wieder schlafen.« Als der Sch’reiber keine weiteren Stimmbefehle mehr von dem schläfrigen Kabinenbewohner empfing, speicherte er dessen knappen Bericht ordnungsgemäß ab und schaltete sich aus.


  Des sah nach rechts und stellte fest, dass die abstoßende Gestalt verschwunden war. Die Projektion war wirklich gelungen, dachte er, als er wieder in den Schlaf glitt. Wäre er vor einem Jahr damit konfrontiert worden, hätte er sich sicher schreiend zu den anderen gesellt, die, vom gleichen nächtlichen Besucher heimgesucht, panisch auf den Korridor geflüchtet waren. Aber Des war nicht mehr derselbe, der er noch vor einem Jahr gewesen war. Er wusste nun mehr - viel mehr. Sein angehäuftes Wissen zeigte sich in der Ruhe, mit der er der Gestalt begegnet war, und in der Tatsache, dass er prompt wieder in unbeteiligten, erholsamen Schlaf sinken konnte.


  Nach dem Morgenmahl wurden die vier Reisenden von den anderen Passagieren getrennt und in eine geräumige Konferenzkabine befohlen, wo eine nicht öffentlich zugängliche Nachbesprechung stattfand. Die Ausstattung der Kabine war vornehmlich in warmen Erdtönen gehalten, und die Wände verströmten den vertrauten Duft gestampfter Erde und verrottender Pflanzen. Die beiden ranghohen Forscher, die sie befragten, waren besonders von Desvendapurs lakonischer Reaktion auf das detailgetreue, dreidimensionale Hologramm der vergangenen Nacht fasziniert.


  »Sie sind nicht in Panik ausgebrochen, als Sie mit der Darstellung des Menschen konfrontiert wurden«, verkündete die betagte Forscherin beinahe anklagend. »All Ihre Kollegen hingegen schon, manche mehr, manche weniger.«


  Des war sich bewusst, dass ihn diesmal nicht nur Jhy, sondern auch die beiden Wissenschaftler neugierig beobachteten. War er vielleicht zu kühn gewesen und gefährdete nun seine sorgfältig konstruierte Zweitidentität? Hätte auch er auf den Korridor stürzen und vor Furcht und Panik pfeifen sollen? Aber er war aus seinem tiefen Schlaf nicht als Desvenbapur, der Nahrungszubereiter, erwacht, sondern als er selbst und hatte all sein im vergangenen Jahr angehäuftes Wissen ins Spiel gebracht. Er konnte nur hoffen, dass er sich durch seine Reaktion nicht zu sehr von den anderen abhob; ansonsten bestünde die Gefahr, dass man ihn erneut überprüfte - mit dem Unterschied, dass er dieses Mal nicht so glimpflich davonkommen würde wie bisher.


  Ihm wurde bewusst, dass das Befragungskomitee umso eher Verdacht schöpfen dürfte, je länger er seine Antwort hinauszögerte, daher sagte knapp: »Ich habe keinen unmittelbaren Anlass gesehen, mich zu ängstigen.«


  Ein Thranx, der ein wenigjünger war als die Forscherin, ergriff in scharfem Ton das Wort, und Desvendapur fragte sich, ob die Befragung nicht nur aufgezeichnet, sondern auch noch an eine unbestimmte Zahl misstrauischer Psychologen übertragen wurde, die seine Reaktion auswerteten.


  »Ein bewaffneter Fremdweltler von beträchtlicher Größe und bedrohlichem Äußeren taucht mitten in der Nacht ohne Vorwarnung in Ihrer Schlafkabine auf, weckt Sie aus tiefer Ruhe, und anstatt in Panik auszubrechen, erkennen Sie den Eindringling als Projektion, reagieren entsprechend und legen sich wieder schlafen! Wie viele Thranx würden wohl Ihrer Meinung nach ebenso reagieren?« Jeder Thranx in der Kabine neigte die Antennen in Des’ Richtung und wartete auf seine Antwort. Er hoffte, dass er keinen starken Geruch nach Sorge verströmte.


  »Vielleicht nur sehr wenige.«


  »Vermutlich nicht mehr als eine Handvoll.« Die Stimme der weiblichen Thranx klang scharf und durchdringend, barg aber keinen Oberton von Zorn. »Und man erwartet normalerweise nicht, dass ein Hilfsnahrungszubereiter aus Willow-Wane zu dieser Handvoll gehört.«


  Die runden Augen des männlichen Thranx glänzten im gedämpften Licht. »Wie haben Sie so schnell erkannt, dass der Eindringling eine Projektion war und daher keine Gefahr für Sie darstellte?«


  »Es lag an seiner Kleidung.« Diesmal antwortete Des ohne Zögern.


  Die Befrager tauschten einen Blick und berührten mit ihren Antennen die Antennen des jeweils anderen. »Wir haben keine Mühen gescheut, um das Aussehen des Menschen so realistisch wie möglich zu gestalten. Was war denn an seiner Kleidung nicht in Ordnung?«


  »Nichts. Zumindest nichts«, beeilte der Dichter sich hinzuzufügen, »was ich aufgrund meines Studiums der Menschen und ihrer Gewohnheiten hätte erkennen können.«


  »Warum haben Sie dann so gelassen reagiert?«, bedrängte der Thranx ihn. »Wieso haben Sie an der Kleidung des projizierten Menschen erkannt, dass er nicht echt sein konnte?«


  »Er hatte zu viel davon an.« Des glaubte, dass er sich seine Belustigung ruhig anmerken lassen durfte. »Menschen leben in einem Klima, das von wesentlich niedrigeren Temperaturen geprägt ist. Sie bevorzugen eine Luftfeuchtigkeit, die um ein Drittel geringer ist als die auf unseren Welten. Menschen können das, was wir als optimale Lebensbedingungen betrachten, ertragen, aber sie fühlen sich dabei nicht wohl. Und was wir als zwar extremes, aber erträgliches Klima betrachten, könnte sogar für gut angepasste Menschen tödlich sein.« Er fühlte sich nun ein wenig selbstsicherer als zu Anfang und nahm eine bequemere Haltung auf dem Sattel ein. »Die Temperatur in meiner Kabine war, wenn überhaupt, leicht wärmer und feuchter als gewöhnlich - so schlafe ich am liebsten. Die zweifüßige Gestalt trug nicht weniger als zwei Schichten schwerer Menschenkleidung. Meinen Studien zufolge würde kein Mensch - ganz gleich, wie gut er an das Klima von Willow-Wane oder Hivehom oder von jeder anderen Thranx- Welt angepasst ist - freiwillig auch nur ein Viertel dieser Kleidungsmenge tragen. Sein Körper würde das nicht länger als etwa einen Zeitteil aushalten, ohne zu überhitzen und Schaden zu nehmen. Die Gestalt aber, die mich gestern geweckt hat, schien sich im Mikroklima meiner Kabine noch nicht einmal ansatzweise unwohl zu fühlen. Auf seiner Haut zeigte sich kein Tropfen der für Menschen typischen Kühlungskondensation, bekannt unter der Bezeichnung ›Schweiß‹.« Er schaute von seinen Befragern zu seinen Kollegen. »Daher wusste ich, dass es kein echter Mensch sein konnte.«


  Die Prüfer schauten kurz auf ihre Sch’reiber, dann ergriff die Forscherin das Wort. Die Bewegung, die sie mit einer Echthand machte, drückte weder Misstrauen noch Anschuldigung aus, sondern Bewunderung. »Sie sind aufmerksamer, als es für Ihren Rang üblich ist, Desvenbapur! Kein Wunder, dass man Sie für ein derart bedeutendes Unterfangen wie dieses ausgewählt hat.«


  Schnell erklärte Des: »Ich habe schon immer versucht, alles über das zu lernen, was mich betrifft, ob es nun um Nahrungszubereitung ging oder etwas anderes. Die Projektion konnte mich nicht täuschen. Ich habe zufällig erst vergangenen Achttag in den Unterlagen, die uns zur Verfügung stehen, den Abschnitt über die Menschen studiert und mich sofort daran erinnert. Die Erinnerung war noch frisch.«


  »Ein gutes Gedächtnis haben Sie«, beglückwünschte sie ihn. »Ich würde mein Essen jederzeit von Ihnen zubereiten lassen.« Zum Zeichen, dass sie und ihr Begleiter nichts mehr zu sagen hatten, erhoben sie sich und verließen die Kabine. Vier andere ranghohe Thranx nahmen ihren Platz ein; einer von ihnen, eine Frau, hatte zwei Handvoll Sterne in den rechten Schulterpanzer implantiert.


  Desvendapur beugte sich zu Jhy und flüsterte: »Was haben wir nur getan, dass uns derart hochrangige Thranx ihre Aufmerksamkeit schenken?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie striegelte sich ihre rechte Antenne, indem sie sich das Sinnesorgan mit der linken Echthand vor das Gesicht drückte und es sich durch die Mundwerkzeuge gleiten ließ. »Durch dein Verhalten letzte Nacht bist du jedenfalls sehr in der Achtung der Projektleiter gestiegen.«


  »Ich hatte Glück.« Verstohlen strich er ihr mit der Fußhand über das oberste Abdomensegment. Als Reaktion darauf erbebten ihre Legeröhren leicht. »Solange man es nur mit einer Projektion zu tun hat, ist es nicht besonders schwer, die Ruhe zu bewahren. Aber vielleicht bin ich ja demnächst derjenige von uns, der schreiend fortläuft!«


  »Das glaube ich nicht.« Sie wollte noch mehr sagen, doch einer der ranghohen Thranx ergriff nun das Wort:


  »Sie vier werden an einem Gesellschaftsexperiment teilnehmen, das viele Eints für das bedeutendste in der gesamten Thranx-Geschichte halten. Wie Sie aus Ihren Studien wissen, finden wir diese zweifüßigen Säugetiere seit dem Erstkontakt zugleich faszinierend und beängstigend, erfrischend und entsetzlich, nützlich und gefährlich. Sie sind eine aggressive, erfindungsreiche Spezies, die beunruhigenderweise dazu neigt, zuerst zu handeln und dann nachzudenken. Das führt zu Ergebnissen, die nicht gut für die Menschen sind - und zwar öfter, als Sie vielleicht glauben mögen. Dennoch stampfen sie blind weiter, manchmal sogar, obwohl sie wissen, dass ihr Vorgehen den eigenen Zwecken schadet. Es gibt eine Theorie, die besagt, dass die Menschen mehr Energie haben, als gut für sie ist.


  Von dem, was wir aus unseren ersten Kontakten mit ihnen wissen, sind sie, wie ich mit Freude berichten kann, nicht sonderlich angetan von unseren speziellen Freunden, den AAnn. Aber andererseits begegnen sie ihnen auch nicht mit offener Feindschaft. Ihre Haltung uns gegenüber ist geprägt von ihrer instinktiven Furcht vor unzähligen kleinen Gliederfüßern, die auf ihrer Welt leben. Gegen diese Insekten hat die Menschheit, seit sich erstmals die Weisheit in ihr regte, einen Krieg geführt - nicht nur um die Vorherrschaft, sondern ums bloße Überleben. Unser äußeres Erscheinungsbild war daher für die Menschen ein Schock, von dem sich inzwischen nur die Intelligentesten und Aufgeschlossensten unter ihnen erholt haben. Daher haben sich die Beziehungen zwischen unseren Spezies viel langsamer entwickelt, als es die Regierungen beider Seiten wünschen. Diese Entwicklung zu beschleunigen birgt jedoch das Risiko, dass sich die konservativen Thranx vom Rest der Gesellschaft entfremden und dass die latente Xenophobie der Menschen geweckt werden könnte, die leider in den meisten von ihnen schlummert.


  Alles in allem könnte man die gegenwärtige Haltung der Menschen uns gegenüber am besten als ›misstrauische Zerrissenheit bezeichnen. Wir hoffen, dass sich das mit der Zeit von selbst regeln wird. Bislang haben beide Seiten verschiedene Vorschläge gemacht, wie man die Entwicklung unserer Beziehungen beschleunigen kann.«


  »Das Projekt!«, warf der Meteorologe ein.


  »Ja«, antwortete nun der Zweistern. »Bei den Menschen und uns Thranx kennt jeder das Projekt und seine schätzenswerte Ziele, der sich dafür interessiert oder interessieren muss.« Ihre großen goldenen Augen ruhten kurz auf jedem der vier Auserwählten. »Was hingegen niemand weiß - abgesehen von den höchsten Repräsentanten beider Regierungen -, ist, dass woanders ein ähnliches Projekt ins Leben gerufen wurde.«


  Der dritte Projektleiter ergriff das Wort. »Das geheim zu halten ist absolut notwendig. Da die Menschen uns gegenüber so misstrauisch sind, nimmt man an, dass sie höchst unfreundlich auf die Tatsache reagieren würden, dass mitten unter ihnen nicht nur eine Thranx-Botschaft, sondern eine richtige Kolonie errichtet wird.«


  Desvendapur wusste nicht, ob er richtig gehört hatte. Die Thranx hatten schon vor Generationen damit begonnen, Kolonien auf bewohnbaren Welten zu errichten, aber seines Wissens hatten sie niemals versucht, eine Kolonie auf einer Welt zu gründen, auf der bereits eine intelligente Spezies lebte. Der Gedanke, einen voll entwickelten Stock auf einer von Menschen besiedelten Welt anzulegen, war mehr als verwegen. Viele würden derartiges gewiss sogar als tollkühn bezeichnen.


  Dennoch hatte Des das Gefühl, dass diese Information kein Test war wie die dreidimensionale Projektion in der vergangenen Nacht. Den drei Projektleitern war es damit so ernst wie einer trächtigen Thranx mit den Eiern, die sie abgelegen wollte.


  »Auf welcher Welt?«, fragte der Techniker. »Centaurus Fünf oder eine der anderen Centaurus-Welten?«


  Der Zweistern ergriff wieder das Wort. »Auf keiner davon.« Sie wirkte noch ernsthafter als zuvor, falls das überhaupt möglich war. »Sie werden zu der neuen Kolonie verlegt. Dort werden Sie arbeiten, oftmals in engerem Kontakt mit Menschen als alle anderen Thranx sonst wo. Etwas Vergleichbares ist niemals zuvor versucht worden. Sie werden an einem bahnbrechenden interspeziären Gesellschaftsexperiment teilnehmen.« Sie nahm einen Sch’reiber zur Hand und legte einen Schalter auf der Kontrolltafel um. Eine detaillierte, dreidimensionale Weltkugel erschien in der Luft zwischen den Projektleitern und den künftigen Kolonisten.


  »Der Großteil der Menschen weiß nichts davon, und falls alles nach Plan verläuft, wird das auch noch eine Weile so bleiben. Aber während wir hier sprechen, weiten wir unsere Kolonie auf dieser Welt hier aus, vergrößern und entwickeln sie mit Hilfe einiger weniger engagierter, weitsichtiger Menschen.«


  Während sie sprach, ließ sie die Weltkugel rotieren, vergrößerte und verkleinerte die Darstellung nach Gutdünken. Das ist eine wunderschöne Welt, dachte Desvendapur. Umgeben von einem Meer aus dünnen weißen Wolken. Zwar nicht so schön wie Hivehom oder Willow-Wane, aber abgesehen davon, dass sie vorwiegend aus großen Ozeanen besteht, ein einladendes Fleckchen. Welche dieser Menschenkolonien ich wohl sehen werde? Wie wohl unser Zielort heißt?


  Der Leiter, der bislang noch nichts gesagt hatte, erhob sich nun auf alle vier Echtbeine und übernahm die weiteren Erklärungen, Erläuterungen und Ausführungen.


  »Gängegräber, Stockpioniere, zukünftige Kolonisten, diese Welt ist Ihr Reiseziel! Ich heiße Sie jetzt schon herzlich willkommen - auf der Erde!« Er wandte sich um und machte einige Gesten, die mit Belustigung vermengte Melancholie ausdrückten. »Es ist schließlich so: Wenn wir den Menschen gestatten, eine Kolonie auf Hivehom zu gründen, wieso sollten sie uns das gleiche Privileg auf ihrer Heimatwelt verwehren?«
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  Die beiden Touristen sahen aus wie ein wohlhabendes Ehepaar. Bereits zu lange verheiratet, um noch romantisch zu sein, gingen sie nebeneinander her, ohne einander zu berühren oder sich bei den Händen zu halten. Vermutlich machten sie einen Spaziergang im tropischen Platzregen, nur um später den Freunden zu Hause davon erzählen zu können. Jeder Mensch mit einem Hauch Vernunft wäre in seinem netten, trockenen Hotel geblieben, bis die Wolken sich aufgelöst hätten. Das taten jedenfalls die Anwohner von San Jose. Und auch die meisten Touristen.


  Aber nicht diese zwei. Da sie einen entsprechenden elektrostatischen Regenabweiser bei sich trugen, wurden nur ihre Köpfe nass, und das auch nur, wenn sie unter den großen, anpassungsfähigen Schutzfeldern hervorlugten. Das laue Wasser traf auf die unsichtbaren Kraftfelder und prallte von ihnen ab, wodurch die Spaziergänger und ihre teure Kleidung behaglich trocken blieben.


  Montoya folgte dem Paar in unauffälliger Entfernung. Es waren noch einige Leute im starken Regen unterwegs, manche schlenderten, manche rannten. Hier im historischen Stadtkern, wo sich an den den Hügeln folgenden Straßen und Sträßchen Geschäft an Geschäft reihte, lieferte immer jemand Waren ab oder nahm sie in Empfang. Außer dem Paar, das Montoya sich ausgesucht hatte, waren noch viele andere Touristen unterwegs, doch hatten sie sich vernünftigerweise in Souvenirläden, Restaurants oder Hotellobbys zurückgezogen und warteten ab, bis der Sturm sich seiner Regenlast entledigt haben würde.


  Bewaffneter Raubüberfall war nicht Cheelos bevorzugter Methode, zu Geld zu kommen. Er mochte keine Konfrontationen. Er hielt Raubüberfälle ebenso wie den Konsum von Rauschmitteln für eine schlechte Angewohnheit, die nur allzu leicht zur Sucht ausarten konnte. Er hatte schon miterlebt, wie einige in seiner Umgebung dieser Sucht verfallen waren. Natürlich hätte er dies auch bei seinen Freunden beobachten können - wenn er denn welche gehabt hätte. Hätte er die Wahl gehabt, hätte er lieber ein oder zwei Hotelzimmer durchwühlt, sich eine Handtasche geschnappt oder eine Geldbörse gefischt. Doch seit Tagen schon hatte sich ihm dazu keine Gelegenheit geboten. Nun wurde er allmählich nervös.


  Noch einen guten Fang, nur noch einen einzigen, und er hätte die Geldsumme zusammen, die er Ehrenhardt zum Beweis seiner Zuverlässigkeit und zur Sicherung seiner Lizenz vorlegen sollte. Und noch dazu weit vor der gesetzten Zahlungsfrist. Ehrenhardt und seine Leute würden angemessen überrascht sein - und genau das wollte Montoya auch.


  Das hier würde nicht sein erster Raubüberfall werden. Im Gegensatz allerdings zu so manchem jüngeren Gauner empfand er dabei keine freudige Erregung; er bekam keinen Adrenalinstoß beim Anblick der Angst auf den Gesichtern seiner Opfer. Für ihn war es nur ein Geschäft, nach Tradition der professionellen Straßenräuber in früheren Zeiten. Um sich seinen Wunschtraum erfüllen zu können, brauchte er nur noch ein paar hundert Kredits. Diese unachtsamen Reisenden dort drüben würden sie ihm geben.


  Er verfolgte das Paar weiter, blieb immer stehen, wenn sie stehen blieben, wandte sich ab und schaute in ein Ladenfenster, wann immer sie zufällig in seine Richtung blickten. Die meiste Zeit über blieb er unsichtbar, ein weiterer Tourist wie sie, der an diesem Nachmittag, an dem die Zeit nur sehr langsam zu vergehen schien, einen Spaziergang im Regen machte. Doch im Gegensatz zu dem Pärchen vor ihm konnte er sich keinen teuren Regenabweiser leisten. Er war schon ganz nass und fühlte sich unwohl in seinem altmodischen Dschungel-Regenmantel.


  In gewisser Weise war er tatsächlich ein Tourist, schließlich war er eigens von Golfito hergereist, um das für die Lizenz nötige Geld aufzubringen. Schon früh in seinem Leben hatte er gelernt, dass es besser war, Arbeitsplatz und Zuhause zu trennen. Den Behörden aus dem Weg zu gehen war schon schwer genug, wenn man nicht in der gleichen Stadt lebte wie die Leute, die überaus daran interessiert waren, ihn aufzuspüren. Davon abgesehen, boten sich ihm im geschäftigen San Jose viel mehr Gelegenheiten, das nötige Geld zu beschaffen, als in der kleineren, schläfrigeren Küstenstadt, die er seine Heimat nannte.


  Cheelos Anspannung wuchs ein wenig, als er sich gedanklich und körperlich auf den Überfall vorbereitete. Er beschleunigte den Schritt und schloss ein wenig zu dem Touristenpaar auf. Sie waren in eine der malerischen Straßen der Stadt abgebogen, in eine schmale Gasse mit Gehwegen, deren Pflastersteine von Regen und Schuhwerk abgenutzt waren.


  Cheelo griff in seinen Mantel, als das Paar unerwartet einen Laden betrat, dessen Inhaber sich auf Holzarbeiten spezialisiert hatte - ein Markenzeichen San Joses. Zum Weitergehen gezwungen, blickte er verstohlen auf die Handarbeiten aus Padouk- und Rosenholz im Schaufenster. Der nächste Laden hatte geschlossen. Ein Weg für Warenanlieferung, gerade breit genug für eine Person, führte zwischen den alten Gebäuden tiefer in den Straßenblock hinein. Er bog in diesen Weg ab, um ein wenig Schutz vor dem Regen zu finden.


  Dort wartete Cheelo auf den rechten Augenblick, beugte sich gelegentlich vor und schaute die aufwärts führende Gasse entlang. Niemand benutzte die nassen Steine, die verlassen dalagen. Regen prasselte auf das Pflaster, floh in kleinen Strömen in den nächsten Rinnstein. Falls das Paar wieder auf dem gleichen Weg zurückginge, bliebe ihm nichts anderes übrig, als ihnen wieder zu folgen - wie ein Kaiman, der einem vorsichtigen am Flussufer grasenden Tapir folgt.


  Ehe er sich’s versah, hörte er gedämpfte Stimmen: drei Stimmen - die des Paars und des Ladenbesitzers. Dann vernahm er Schritte auf dem nassen Gehweg. Sie wurden lauter anstatt leiser. Er ließ die Hand in den Mantel gleiten und schloss die Finger um den Griff seiner winzigen Pistole.


  Er wartete den richtigen Zeitpunkt ab, dann trat er unmittelbar vor den beiden aus der schmalen Liefergasse und versuchte, größer auszusehen, als er in Wirklichkeit war. Die beiden Touristen sahen ihn völlig überrascht an.


  Jetzt aber schnell, dachte er. Ehe sie nachdenken oder reagieren können! Er streckte die freie Hand aus, die Handfläche nach oben gedreht.


  »Brieftasche«, stieß er knapp hervor. Als der große Mann, trotz seines Alters anscheinend gut in Form, zögerte, bellte Cheelo so bedrohlich wie möglich: »Sofort - oder ich leg euch um und nehm sie mir!«


  »Martin, gib sie ihm!«, flehte die Frau ihren Mann an. »Wir sind doch versichert!«


  Ah, Reiseversicherung, dachte Cheelo, der beste Freund des Gelegenheitsdiebs. »Langsam, damit ich sehen kann, wie du sie rausziehst!« Er stieß die Warnung so Furcht einflößend aus, wie er nur konnte. Der gut gekleidete Fußgänger griff in den Mantel, zog eine Geldbörse aus weichem Kunststoff hervor und reichte sie ihm. Cheelo nahm sie begierig entgegen, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Als er die Beute in die Innentasche seines Hemdes gleiten ließ, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau. Die Gasse war nach wie vor menschenleer. Einige Fahrzeuge brummten oben auf der Hauptstraße vorüber, ihre Insassen achteten nicht auf das Mitleid erregende Drama, das sich vor ihren Wagenfenstern abspielte.


  »Geldbörse her!«, befahl er der Frau. »Und den Schmuck!«


  Mit zitternden Fingern reichte die Frau ihm zunächst ihre Handtasche aus Metallgewebe, dann einen Ring und zwei Armreife. Nervös sah Cheelo zu dem Laden, den die beiden eben verlassen hatten, dann deutete er herrisch auf die linke Hand der Frau. »Los, los - auch den da!«


  Die Frau bedeckte den letzten Ring, den sie trug, mit der Hand. Ihre Miene und ihr Tonfall waren flehend. »Bitte - das ist mein Ehering! Ich habe Ihnen alles andere gegeben!« Cheelo wusste, dass die Tropfen, die ihr nun über die Wangen rannen, Tränen waren, denn das Gesicht der Frau wurde nicht nur durch das Kraftfeld, sondern auch durch die breite Krempe ihres modischen, Wasser abweisenden Huts vor dem Regen geschützt.


  Cheelo zögerte. Er hatte lange genug hier draußen auf der Straße gestanden und zwei Brieftaschen sowie etwas Schmuck erbeutet. Der gequälte Gesichtsausdruck der Frau wirkte echt. Er hatte schon oft gesehen, wie seine Opfer diesen Gesichtsausdruck imitierten, um wertvolle, aber unpersönliche Habseligkeiten zu schützen. Cheelo, der noch immer die gefühlskalte Miene aufgesetzt hatte, mit der er aus dem schmalen Weg getreten war, wandte sich halb von ihnen ab.


  »Klar, warum nicht? Hören Sie, das hier tut mir Leid, aber ich habe ein großes Geschäft abzuschließen - die Chance meines Lebens - und mir fehlen nur noch ein paar Kredits, deshalb …«


  In diesem Moment sprang der Ehemann ihn an.


  Das war ein dummer, ein närrischer Schachzug - genau jene Art von Verhalten, wie es Männer mittleren Alters an den Tag legen, die ernsthaft glauben, ein wenig regelmäßiger Sport und der lebenslange Konsum von Action-Holos seien die beste Vorbereitung, um kräftige Profidiebe übertölpeln zu können. Der Mann war ein gutes Stück größer als Cheelo, was ihm zusätzlichen Mut verlieh, und auch weit stärker, was ihn wiederum übermäßig selbstbewusst machte. In der Tat war er Cheelo im Kampf in jeder Hinsicht überlegen, ihm fehlte nur die entscheidende Emotion: Verzweiflung.


  Als der Mann Cheelos zurückzuckenden Arm mit einem Handkantenschlag traf, löste sich ein Schuss aus der Waffe, ohne dass Cheelo bewusst den Abzug durchgedrückt hätte. Lautlos spie die kompakte Pistole einen blauen Blitz aus. Sogleich unterbrach der Energiestoß den Fluss der elektrischen Impulse, die die Millionen von Neuronen im Körper des Mannes durchliefen. Mit schockiertem Gesichtsausdruck sackte er auf dem Gehweg zusammen, kippte zur Seite und schlug zunächst mit der Schulter und dann mit dem Kopf auf den Pflastersteinen auf. Sein Schädel prallte einmal vom Boden ab und schlug erneut auf. Cheelo stand über ihm, die Pistole in der Hand, und war nicht minder entsetzt als die Frau, die sich sogleich neben ihren Idioten von Gatten kniete. Sie hatte die Augen weit aufgerissen.


  Als der Schuss sich gelöst hatte, war die Mündung direkt auf den Brustkorb des Mannes gerichtet gewesen. Der Energiestoß hatte sein Herz kurzzeitig gelähmt. Das musste nicht zwangsläufig tödlich enden - doch war das Herz des Mannes nicht das gesündeste. Das Problem bestand weniger darin, dass es aussetzte, als vielmehr darin, dass es nicht wieder zu schlagen anfing. Cheelo hatte schon öfters Tote gesehen, doch war er bislang nicht die Ursache für deren Tod gewesen. Auf diese Weise mit dem Tod konfrontiert, begaffte Cheelo das starre Gesicht des Mannes, der rücklings auf den Pflastersteinen lag, während sein offener Mund sich mit Regen füllte.


  Ohne den bewaffneten Räuber zu beachten, begann die Frau zu schreien. Cheelo hob die Pistole, dann senkte er sie wieder. Er hatte nicht auf den dummen, hochmütigen Bastard schießen wollen. Und erst recht hatte er ihn nicht töten wollen. Cheelo bezweifelte, dass dieses Eingeständnis für die Behörden eine Rolle spielen würde. Er drückte die Geldbörse unter dem Regenmantel dicht an sich, wandte sich um und rannte los, wobei er die Waffe wieder in die Innentasche steckte. Hinter ihm erstickte der sintflutartige Regen die Schreie der Frau. Für den Regen war Cheelo dankbarer denn je. Er würde zumindest eine Weile verhindern, dass der Ladenbesitzer das Jammern der Frau hörte.


  Außer Atem sprang er auf das erstbeste öffentliche Verkehrsmittel. Umgeben von beschäftigten, gleichgültigen Männern und Frauen, schlug er den Kragen seines Regenmantels hoch und drückte ihn sich enger an Hals und Kopf, um so wenig wie möglich von seinem Gesicht zu zeigen. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Selbstverteidigung war eine schlechte Ausrede für einen bekannten Straßenräuber wie ihn. Letzten Endes würde man ihn zu einer selektiven Gedächtnislöschung verurteilen, deren Umfang von der Toleranz des zuständigen Gerichts abhinge. Die Wahrheitsmaschine würde seine Behauptung, dass er den Mann nicht habe töten wollen, vermutlich belegen, doch würde sie seinen Geisteszustand zur Tatzeit auf dem Bildschirm vielleicht als grauen Bereich darstellen.


  Das spielte keine Rolle. Er hatte nicht vor, ins Gefängnis zu wandern oder sich von den Behörden auch nur eine einzige Erinnerung löschen zu lassen.


  Cheelo kehrte nicht zu dem billigen Hotelzimmer zurück, in dem er stets wohnte, wenn er sich in San Jose aufhielt. Stattdessen fuhr er mit öffentlichen Verkehrsmitteln in die entgegengesetzte Richtung. Als er am Flughafen ankam, hatte der Regen nachgelassen, und der Himmel wirkte nicht mehr so bekümmert wie zuvor, sondern nur noch sentimental.


  Das nächste Shuttleterminal, an dem er einen interplanetaren Flug buchen könnte, lag in Chiapas. Selbst wenn er es irgendwie bis dorthin schaffte, ohne festgenommen zu werden, konnte er sich nicht sicher sein, dass seine ›Bemü- hungen‹ des vergangenen Monats ihm genug Kredits eingebracht hatten, um die Flugkosten abzudecken. Nicht, dass das noch eine Rolle spielen würde.


  Das Erste, was die Behörden tun würden, wäre, einen Bericht über den Raubüberfall zu erstellen. Diesen Bericht würden sie an sämtliche Polizeistationen der Region übermitteln, einschließlich eines dreidimensionalen Phantombilds, erstellt von einem Polizeicomputer auf Grundlage der Zeugenaussage der Frau. Sobald Cheelo auf einer der Centaurus-Kolonien von Bord des Shuttles ginge, würde ihn bereits ein grimmig dreinblickendes Empfangskomitee erwarten. Davon abgesehen, hegte er nicht die Absicht, den Planeten zu verlassen. Nicht, wenn er auf diesem hier ein wichtiges Geschäft abzuschließen hatte.


  Was er jetzt tun musste, war so schnell und weit wie möglich von hier fortzukommen - aber nicht so weit, dass er nicht vor Fristablauf zu Ehrenhardt zurückkehren könnte, um vor dessen Augen die Geldsumme zu überweisen. Zumindest für den Moment stand es aber außer Frage, nach Golfito zurückzufliegen. Ehrenhardt wäre alles andere als erbaut darüber, wenn ihm ein wegen Mordes gesuchter Krimineller persönlich einen Besuch abstattete. Da Cheelo ein aktenkundiger Gesellschaftsfeind war, würde man seine Wohnung und seine Geschäfte überwachen.


  Am Flughafen schloss Cheelo sich in einen Duschraum ein, den er mit seiner eigenen Kredkarte bezahlte, und nahm sich dann die Karte des unglücklichen Ehemanns vor. Mithilfe des öffentlichen Terminals schaffte er es innerhalb von Minuten, das Guthaben des Mannes auf seine eigene Karte zu transferieren. Er empfand grimmige Dankbarkeit, als er sah, dass er dank des erbeuteten, nicht zurückverfolgbaren Geldes nun problemlos den Flug bezahlen könnte, ohne die für Ehrenhardt bestimmte Summe anrühren zu müssen. Seinen Besuch bei Ehrenhardt musste er einfach noch eine Weile verschieben. Er hatte keinen Grund, in Panik auszubrechen. Ihm blieb genug Zeit bis zur Zahlungsfrist.


  Die Frau des Toten würde sich an Cheelos Kleidung erinnern. Äußerst widerwillig zog Cheelo seinen Regenmantel aus und stopfte ihn in einen Müllschlucker, der den Mantel, so hoffte er, komprimieren und dann verbrennen würde. Nun trug er nur noch Kleidung am Leib, die schlicht, aber sauber und auch sonst in Ordnung war. Er bemühte sich nach Kräften, wie ein Geschäftsmann zu wirken, als er an einen Ticketautomaten trat und sich einloggte.


  »Wohin wollen Sie heute fliegen, Sir?« Die künstliche Frauenstimme des Automaten klang forsch. Möglichst unauffällig vermied er es, in die Kamera des Automaten zu blicken, sah zur Seite, nach hinten, an sich herab - überall hin, nur nicht zum Automaten. Ab und an fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, als wische er sich den Regen von den Augenlidern. Er führte seine illegal aufgeladene Kredkarte in den Einzugsschlitz und senkte seine Stimme bis an die Grenze der Hörbarkeit: »So weit, wie ich mit dem nächstbesten Flug komme, es müssen nur zwanzigtausend auf dem Konto übrig bleiben. Nein, besser zweiundzwanzigtausend.« Falls er sich verschätzt hätte, könnte er den Buchungsprozess noch immer unterbrechen und von vorne beginnen.


  »Könnten Sie das bitte ein wenig genauer formulieren, Sir? Spontan ins Blaue zu fliegen ist ein vergnügliches Abenteuer, aber es wäre hilfreich für mich, wenn Sie zumindest eine Richtung angeben könnten.«


  »Süden«, murmelte er, ohne nachzudenken. Seine Wahl fiel ihm leicht. Würde er Richtung Westen oder Osten fliegen, müsste er einen der beiden Ozeane überfliegen. Und im Norden war es sehr, sehr kalt.


  Der Automat summte leise. Sekunden später fuhr ein kleiner Plastikstreifen aus dem Schlitz. Cheelo war darauf gefasst, sofort loszurennen, falls der interne Alarm des Geräts losschrillen würde, doch einen Moment später fuhr auch seine Kredkarte neben dem Ticket aus. Er nahm das Ticket und drückte es auf seine Kredkarte, an der es sogleich haften blieb.


  »Danke für Ihre Buchung, Sir«, sagte der Automat. Cheelo wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und fragte den Automaten, ohne in dessen Kamera zu blicken: »Wohin fliege ich?«


  »Nach Lima, Sir. Via Suborbitalflug, Flugsteig zweiundzwanzig. Genießen Sie den Flug!«


  Ohne ein Wort des Dankes zu vergeuden, schritt Cheelo entschlossen in Richtung des genannten Flugsteigs. Ein Blick auf einen Monitor verriet ihm, dass er sich beeilen musste, wenn er den Flug noch erwischen wollte. Sein Ausdruck entspannte sich; er war zufrieden. Das Letzte, was er jetzt wollte, war sich längere Zeit in der Nähe eines Flughafens aufzuhalten.


  Niemand stellte sich ihm entgegen, als er sich dem Flugsteig näherte. Der Ticketprüfautomat behielt seine Karte nicht ein, sondern gab sie ihm ordnungsgemäß auf der anderen Seite des Zugangs wieder aus. Der Mann und die Frau, die im Flugzeug neben ihm saßen, ignorierten ihn, während sie über Belanglosigkeiten plauderten.


  Er gestattete sich nicht, auch nur einen Blick mit ihnen zu wechseln, bis das Flugzeug schließlich in der Luft war, über die tropische Wetterzone aufstieg und dann rasch auf Überschallgeschwindigkeit ging. Er musste versuchen, sich zu entspannen. Er hatte noch einige Stunden Zeit bis zur nächsten kritischen Situation: der Landung. Es wäre sinnlos, sich jetzt den Kopf zu zermartern. Falls die Polizei seine Spur bis ins Flugzeug verfolgt hätte, würde sie ihn schon erwarten, wenn er aus dem Flugzeug stieg. Dann könnte er nirgendwohin rennen. Man würde ihn sofort wieder in ein Flugzeug nach San Jose setzten und dort den Behörden ausliefern.


  Als er sich im Sitz zurücklehnte, erinnerte er sich an das Gesicht des angreifenden Ehemannes und an den stechenden Schmerz, der ihm nach dem Handkantenschlag des Mannes durch den Arm gerast war. Er entsann sich nicht einmal mehr, den Abzug betätigt zu haben. Dann war der Mann zusammengebrochen, das Leben in ihm zusammengesackt wie eine Schlammwand unter dem Druck des tropischen Regengusses. Seine Frau war neben ihm auf die Knie gefallen, und ihre Fassungslosigkeit hatte die Kontrolle über ihre Kehle und ihre Stimmbänder übernommen.


  Cheelo erschauerte leicht. Obwohl er schon oft Prügel hatte austeilen müssen, hatte er noch nie jemanden getötet. Er schämte sich noch immer. Die Pistole hatte den Mann umgebracht, nicht er. Der Mann hatte den Schuss selbst ausgelöst, infolge seines idiotischen Angriffs. Wieso war er nicht einfach noch ein paar lausige Minuten lang auf der Stelle stehen geblieben? Warum hatte er nicht einfach seine Rolle als Opfer gespielt? Jetzt nützte ihm seine Versicherung nichts mehr.


  Lima. Cheelo war noch nie in Lima gewesen. Tatsächlich war er sogar noch nie weiter nach Süden gereist als bis nach Balboa. Wann immer er ein wenig Geld beisammenhatte, ging er für gewöhnlich für eine Weile nach Cancun oder Kingston, bis er wieder pleite war. Er versuchte sich an das Wenige zu erinnern, was er über die Topografie des Planeten wusste. Lima lag in der Nähe der Anden … oder lag es doch in den Anden? Er besaß nur die Kleidung, die für das subtropische Klima San Joses geeignet war, nicht für Aufenthalte im Hochgebirge.


  Nun, das würde er bei der Landung herausfinden müssen. Wenn der Ticketautomat sich an seine Anweisung gehalten hatte, und wenn der Geldtransfer vom Konto des toten Mannes nicht aufgefallen war, würde er neben der Summe für die Lizenz auch noch das nötige Kleingeld für neue Kleidung, seine Verköstigung und eine Unterkunft übrig haben. Und für die Reise. Er konnte es sich nicht leisten, lange in Lima zu bleiben - und auch in keiner anderen großen Stadt, wo moderne Polizeitechnologie eingesetzt wurde. Was sein zufällig ausgewähltes Reiseziel anging, hatte er allmählich ein besseres Gefühl. Berge waren ein gutes Versteck. Er wusste zwar nichts über die Region, würde aber schnell alles Nötige herausfinden. Gleich nach der Landung würde er einen oder zwei Reiseführer-Chips kaufen und sie in seine Karte überspielen, damit er bei Bedarf alle Informationen abrufen könnte.


  Irgendwie würde er schon untertauchen. Das hatte er schon früher getan, wenn auch nicht unter solch zwingenden Bedingungen. Eine neue Identität, ein neues Aussehen, und er würde in Sicherheit sein. Von den fünfunddreißig Jahren, die er nun schon lebte, hatte er sich die letzten zwanzig mit Hilfe seines Verstandes und mit der Verübung von Straftaten über Wasser gehalten. Er wollte sich nicht einmal eine partielle Gedächtnislöschung einhandeln! Zum Teufel, nein! Nicht wenn die Erfüllung all seiner Träume praktisch in Reichweite lag.


  Ich will bloß ungehindert aus diesem Flugzeug steigen und in die Stadt fahren können, dachte er angespannt. Nur dieser eine Moment der Freiheit, und von da an werde ich still und sicher weiterleben können.


  Er zitterte, als das Flugzeug vor dem Flugsteig zum Stillstand kam. Als eine der Stewardessen ihn auf seine augenscheinliche Nervosität ansprach, erwiderte er mit ruhiger und ungekünstelter Stimme, ihm sei nur ein wenig kalt, und bedankte sich sogar bei ihr für ihre Aufmerksamkeit. Er schlenderte aus dem Flugzeug, den Blick starr geradeaus gerichtet. Als die Gruppe der Passagiere sich rings um ihn herum aufzulösen begann - Geschäftsleute, die zu ihren Anschlussflügen oder zur Gepäckausgabe gingen, Familien, die sich freudig um die Hälse fielen - ging er einfach weiter, ohne bestimmtes Ziel. Als er den Flugsteig halb durchschritten hatte und ihn offenbar keine Polizisten erwarteten, um ihn abzufangen und festzunehmen, schritt er rascher aus.


  Die Verkehrsanbindung vom Flughafen zur Stadt war sehr gut. Er mied die preisgünstigeren Massentransporter und die teureren Privatfahrzeuge mit menschlichen Fahrern und entschied sich stattdessen für einen Robotransport. Der Autopilot gab Cheelo ebenso bereitwillig Auskunft wie ein menschlicher Fahrer und stellte keine überflüssigen Fragen.


  Als er schließlich in der Stadt ankam, fühlte er sich gleich besser. Neue Kleidung, eine Mahlzeit, der Kauf eines Reiseführer-Chips und eine Dosis Enthaarungsmittel, mit der er sich seines schönen, aber zu auffälligen Barts entledigen wollte, verbesserten seine Aussichten beträchtlich. Er musste nichts weiter tun, als für eine Weile unterzutauchen. Der Überfall lag noch nicht lange genug zurück, als dass er schon einen plastischen Chirurgen hätte aufsuchen können, um sich das Gesicht verändern zu lassen. Sobald die Meldung über den Tod des Mannes von den Titelseiten der Polizeischirme verschwunden wäre, könnte er nach Golfito zurückkehren und die Transaktion mit Ehrenhardt abschließen.


  Lima lag nicht in den Anden, wie er feststellte. Zu dieser Jahreszeit herrschte in Peru dichter Nebel, ein Umstand, der ihn erfreute. Je unsichtbarer er blieb, desto besser. Doch wie jede große Metropole konnte sich die Stadt einer unaufdringlichen, aber technisch voll ausgestatteten Polizeizentrale und einer entsprechenden Anzahl an festinstallierten Überwachungsgeräten rühmen. Er hatte noch genug gestohlenes Geld übrig, um die Stadt mit all ihren öffentlichen Scannern verlassen zu können, ohne die für Ehrenhardt bestimmten zwanzigtausend Kredits anbrechen zu müssen. Die einzige Frage, die sich ihm stellte, war, wohin er fahren sollte. Er musste sich ein Ziel mit möglichst geringer Polizeipräsenz aussuchen, einen Ort, wo er sich frei bewegen konnte, ohne ständig darauf achten zu müssen, das Gesicht von den öffentlichen Scannern abzuwenden.


  Der Reiseführer schlug mehrere Möglichkeiten vor. Im Norden lag eine größtenteils unbewohnte Region mit hohen Bergen und flachen Ebenen. Doch gab es in dieser Gegend viele wichtige archäologische Ausgrabungsstätten, die regelmäßig von Touristenschwärmen besucht wurden. Daher war der Norden für ihn nicht geeignet. Die Berge boten ihm zwar eine hinreichend abgelegene Zuflucht, in den bewohnten Tälern jedoch gab es lauter Gemüse- und Viehfarmen, in denen die Hufschläge von Alpaka, Lama und Rindern widerhallten - allesamt Tiere, die gentechnisch manipuliert waren, um in dieser extremen Höhenlage leben und sich vermehren zu können. Die Gegenden, die in noch größerer Höhe lagen, waren so unwirtlich, dass es dort keine Siedlungen mehr gab. Außerdem schreckten Cheelo schon allein die niedrigen Temperaturen und die dünne Luft ab.


  Da war der Wüstenstreifen an der Südküste schon vielversprechender. Hinter den Stränden mit den vielen Urlaubsklubs und Entsalzungsanlagen lebte kaum jemand, der nicht in einer der zahlreichen Minen arbeitete, die man in die dürre Landschaft getrieben hatte. Dort konnte man zwar untertauchen - aber nicht so, wie es Cheelo vorschwebte: Er wollte nahezu unaufspürbar sein.


  Also blieb nur noch das gewaltige Amazonasreservat.


  Man hatte die letzten einheimischen Bewohner der biologisch vielseitigsten Regenwaldwildnis, die noch auf dem Planeten erhalten war, vor mehr als einem Jahrhundert umgesiedelt. Seitdem war das Gebiet mit der reichen Vegetation und den großen Wildbeständen unberührt, nur ab und an hielten sich Wissenschaftler und Touristengruppen dort auf. Das dichte Blätterdach würde ihn vor suchenden Augen am Himmel verbergen, und die vielen dort lebenden Tiere würden seine Körperwärmesignatur kaschieren, sodass die patrouillierenden Suchdrohnen ihn nicht würden aufspüren können.


  Dem Reiseführer auf seiner Karte zufolge umgab der unberührteste und isolierteste Teil des Parks die östlichen Andenausläufer. Dort, wo der Nebelwald auf den Regenwald des Tiefwaldes traf, war es nie erforderlich gewesen, Einheimische umzusiedeln, weil dort nie welche gelebt hatten. Die Vegetation in dieser Region war so unwirtlich wie üppig. Dort lebten einige der seltensten Tiere nach wie vor in Freiheit. Doch sogar dort fanden sich abgelegene Touristeneinrichtungen, gebaut für besonders abenteuerlustige Menschen, die noch eine echte Wildniserfahrung suchten.


  Cheelo hatte selbst einige Zeit in der Wildnis verbracht, wo er sich eher an Touristen als an tropischen Früchten bedient und eine gewisse Vertrautheit mit der rauen Umgebung entwickelt hatte. Plötzlich kamen ihm wieder die elenden Monate in den Sinn, die er betrunken und krank in Amistad verbracht hatte. Im Dschungel würde es nicht sehr angenehm sein - die ganze Zeit über würde er schwitzen, und überall würde es vor Insekten nur so wimmeln -, doch ebendiese unangenehmen Bedingungen würden auch die Gesetzeshüter davon abhalten, gründlich nach ihm zu suchen. Falls man ihn anhielte und befragte, könnte er sich als Tourist ausgeben. Und falls jemand auf den Gedanken käme, ihn genauer zu überprüfen, könnte er in der schier endlos scheinenden Waldwildnis verschwinden, noch während die Polizei seine Vorgeschichte unter die Lupe nähme.


  In Lima konnte er sich nicht zu seiner Zufriedenheit ausstatten, doch in Cuzco gab es eine Reihe von Läden, in denen er alles Nötige fand. Der leichte, reißfeste Rucksack, den er erstand, füllte sich rasch mit einem guten Vorrat an Notfallkonzentraten und Vitaminen, einem Wasserfilter, einem Wasseraufbereiter, einem Schlafsack und einem Zelt (beides insektensicher), einem Brennstoffzellen-Kocher und mit Kartensoftware für seine Kredkarte. Der lebhafte Verkäufer versicherte ihm, dass ihm seine neue Kleidung alles Unangenehme vom Leib halten würde, ob Heere von Ameisen oder das Wasser der Regenzeit.


  So ausgerüstet, buchte er einen Flug auf einem langsamen Gleiter nach Sintuya, der einzigen Gemeinde, die innerhalb der Grenzen des südwestlichen Reservatabschnittes geduldet wurde. Sie diente allein dem Zweck, die Bedürfnisse der Touristen und Forscher zu befriedigen. Da er sich wohl kaum glaubhaft als Forscher würde ausgeben können, beschloss er, den Touristen zu spielen. Mit seinen Mitreisenden sprach er so wenig wie möglich. Er tat alles, um möglichst höflich zu wirken und ihnen zugleich nicht lange im Gedächtnis zu bleiben.


  Der Flug von Cuzco über die Anden war spektakulär. Cheelo hatte einen bemerkenswerten Ausblick auf die uralten, inzwischen von Maschinen instand gehaltenen InkaTerrassen, auf bewässerte Bauernhöfe und winzige wunderliche Ketschua-Gemeinden, die gut von ihrem Handwerk und den Touristen leben konnten. Dann wichen die Berggipfel dem in Nebel gehüllten Regenwald. Der langsame Gleiter sank hinab, folgte dem Verlauf der steilen Hänge im Osten, wobei er gelegentlich Nebel und Wolken beiseite wirbelte und den Passagieren einen flüchtigen Blick auf die dichte Vegetation unter ihnen ermöglichte. Einmal kam kurz eine Brillenbären-Familie in Sicht; sogleich surrten die Rekorder los, als die Reisenden den Moment festhielten, um ihn zu Hause in London oder Kairo, Delhi oder Surabaya noch einmal erleben zu können.


  Cheelo Montoya machte keine Bilder, obwohl er sich mit lautem Oh und Ah ebenso eifrig für den Anblick begeisterte wie seine Mitreisenden ringsum. Ein Tourist, der sich nicht für Sehenswürdigkeiten interessierte, würde den anderen Reisenden im Gedächtnis bleiben - und das wollte er unbedingt vermeiden. Dass er keinen Rekorder dabeihatte, musste er nicht erklären. Nicht jeder verbrachte seinen Urlaub damit, unentwegt in einen Farbbildrekorder zu starren.


  Sintuya war sogar noch kleiner, als er erwartet hatte. Einige Restaurants hatten Gerichte aus exotischen Regenwaldprodukten auf der Speisekarte, alles Mögliche, angefangen von Sternfruchtmousse bis hin zu Kaimankrapfen. Da Cheelo sich bewusst war, dass er hier die vermutlich letzte Mahlzeit bekäme, die er sich nicht selbst zubereiten musste, bestellte er sich ein teures Ragout aus Aguti- Fleisch, Yucca, verschiedenen Gemüsesorten und blanchierten brasilianischen Nüssen. Der Rest der Stadt bestand aus einigen Herbergen, den üblichen Touristikzentren, einigen Läden, die Souvenirs und Handarbeiten führten, und einem abseits gelegenen Forschungskomplex. Obwohl die klimatisierten, trockenen Herbergen Cheelo lockten, ignorierte er die Reize ihrer Zivilisiertheit. Abgesehen von der Bezahlung seiner Mahlzeit, wollte er in der abgelegenen Gemeinde keine elektronischen Spuren hinterlassen.


  Den Rest des Tages verbummelte Cheelo mit den wenigen Unterhaltungsmöglichkeiten, die die Ortschaft bot, während er auf den Einbruch der Nacht wartete. Als die Sonne schließlich untergegangen war, stahl er ein kleines, leises Touristenboot, das für bis zu vier Personen Platz bot. Fünf weitere schnittige Boote tanzten auf dem Wasser, am Dock vertäut. Er band sie allesamt los, stieß sie aufs Wasser hinaus und sah zu, wie sie von der Strömung erfasst wurden und flussabwärts trieben. Wenn nur ein einziges Boot fehlte, könnte der Verdacht entstehen, es sei gestohlen worden. Fehlten aber alle sechs, würde man das als Unglück, Vandalismus oder einen fehlgeschlagenen Kinderstreich auslegen. Falls man nur fünf der fehlenden Boote wiederfände, würde man annehmen, dass das letzte gesunken oder von der Strömung irgendwo an einer überwachsenen Flussbiegung ans Ufer getrieben worden war.


  Der leise Motor brachte ihn mit hoher Geschwindigkeit flussaufwärts, und die bordeigenen Sensoren vermieden automatisch jedes Hindernis im Wasser. Mit einem Flugwagen wäre er noch schneller und flexibler gewesen, doch dann hätte er dicht über dem Blätterdach fliegen müssen, was genauso unsinnig gewesen wäre, wie mit einem Bodenfahrzeug zu fahren. Zudem wären die Energiereserven des Flugwagens nach wenigen Tagen zur Neige gegangen. Im Gegensatz dazu würde die Energiezelle des Bootes mindestens einige Wochen lang vorhalten. Indem er sich auf dem Hauptfluss hielt, dicht am üppig bewachsenen Ufer und an den überwucherten Bänken, standen seine Chancen gut, unentdeckt tief ins Reservat vorzudringen. Sobald er in einen Nebenfluss abböge, könnte er sich sicher sein, dass ihn niemand mehr verfolgen würde. Boote, die sich losrissen, schwammen nicht gegen die Strömung.


  Er würde sich einen guten Lagerplatz suchen, vielleicht einen alten, verlassenen Beobachtungsstand, auf denen früher Touristen die wilden Tiere beobachtet hatten; dort würde er bleiben, bis ihm die Vorräte ausgingen. Wenn er seine Vorräte mit allem Essbaren aufstocken würde, was ihm seine Umgebung bot, würde er einige Monate halbwegs erträglich, wenn auch nicht sonderlich komfortabel in der Wildnis durchhalten können. Bis dahin hätte der Tod des unglücklichen Touristen im fernen San Jose bei den Ermittlungsbeamten eine weit niedrigere Priorität, und Cheelo blieben noch immer mehrere Wochen, bis er sich mit Ehrenhardt treffen müsste. Sobald Cheelo den Regenwald verließe, würde er sein Guthaben sichern, sich das Gesicht von einem Chirurgen verändern lassen und mit einer lukrativen, halb legalen Lizenz in der Tasche von vorn beginnen. Dann wäre er endlich jemand, zu dem man aufschaute, hätte endlich etwas Großes getan.


  Er programmierte einen Kurs in das Navigationssystem des Bootes ein und schaltete auf Autosteuerung, dann lehnte er sich im Schlafsack zurück und beobachtete, wie die Sterne am unberührten, nicht mit Smog verhangenen Himmel vorüberzogen. Ein typischer Krimineller hätte sich irgendwo in den Tiefen einer Großstadt versteckt. Genau dort suchten ihn vermutlich die Behörden in diesem Moment - mit Scannern, elektronischen Flugblättern und durch Befragung von Informanten. Er war sich recht sicher, dass sein Abflug von San Jose unbemerkt geblieben war; seiner Ankunft in Lima war sogar mit noch höherer Wahrscheinlichkeit keine Aufmerksamkeit geschenkt worden, und beim Transit nach Cuzco hatte man ihn ganz sicher nicht gescannt. Sollten sie ihn doch in Golfito jagen und seine kleine Einzimmerwohnung durchwühlen! Hier draußen, in den Tiefen des großen Naturparks würde nichts und niemand Notiz von ihm nehmen. Selbst die Ranger, die das Reservat überwachten, konzentrierten sich auf die Gebiete mit dem höchsten Touristenaufkommen. Er hatte sich bewusst für eine Gegend entschieden, die bekannt war für ihre vielen quälenden Insekten. Zum Ausgleich für seine Anonymität würde er gern ein wenig Haut und Blut opfern.


  Recht stolz auf sich und seinen Einfallsreichtum, rollte er sich auf die Seite und ließ sich vom beinahe lautlosen Summen des Bootsmotors in den Schlaf wiegen.
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  Die Welt vor dem Sichtfenster sah genau so aus wie die Projektionen, die Desvendapur und die anderen seit Tagen studiert hatten: eine beeindruckende Kugel aus Wolken und Kontinenten, die beinahe überschwemmt wurden von einem unverhältnismäßig hohen Wasseranteil. Es schien unmöglich, dass sich auf solch zerstreuten und isolierten Landmassen intelligentes Leben hatte entwickeln können, doch das war unbestreitbar geschehen. Dann war die Zeit des Studierens vorüber, und ein ranghoher Projektleiter gab ihnen eine letzte Einweisung.


  »Weil Geheimhaltung unabdingbar ist, wird man Sie heimlich zur Oberfläche bringen.« Der große Thranx vollzog eine unterstreichende Geste. »Seit wir und unsere menschlichen Kollegen die Kolonie gegründet haben, machen wir uns Gedanken darüber, wie wir unser Projekt mit einem gewissen Maß an garantierter Sicherheit durchführen können. Das heißt aber nicht, dass es kein Restrisiko mehr gibt.« Er sah sie nacheinander an. Mit winkenden Echthänden und zuckenden Antennen gaben die vier angehenden Kolonisten ihm zu verstehen, dass ihnen der Ernst der Lage bewusst sei.


  »Falls die Menschen euren Shuttle bei der Landung abfangen, wisst ihr von nichts. Ihr seid Arbeiter und auf dem Weg zur offiziellen Kontaktstätte, die an einem Ort namens Lombok liegt.« Desvendapur fand, dass der Projektleiter den Namen der Ortschaft so merkwürdig aussprach, als befinde er sich im ersten Stadium des Ertrinkens, mit allen acht Stigmen unter Wasser. Doch trotz seiner linguistischen Schwierigkeiten war das Menschenwort deutlich zu verstehen gewesen. »Falls man euch verhört, könnt ihr eure jeweiligen Fachgebiete beschreiben. Eure Berufe sind unauffällig genug, daher wird niemand auf den Gedanken kommen, dass ihr zu einer geheimen Kolonie unterwegs wart und nicht zu einer offiziellen Kontaktstätte.


  Packt eure persönlichen Sachen und meldet euch in zwei Zeitteilen in der Ausschiffungskammer!« Mit einer Geste drückte er eine Mischung aus Warnung und Bewunderung aus. »Ihr nehmt an einem bedeutenden Experiment teil. In etwa zwanzig Jahren, wenn es an der Zeit ist, die Existenz der Kolonie zu offenbaren, werden die Menschen unseren Erwartungen zufolge sich schon so sehr an uns gewöhnt haben, dass sie uns nicht nur akzeptieren, sondern sich sogar über ihre eigene anfängliche Unsicherheit amüsieren werden. Zudem wird das Experiment beweisen, dass unsere beiden Spezies dazu in der Lage sind, sich eine Welt zu teilen, ohne die Gesellschaft oder Umgebung der jeweils anderen Spezies nachteilig zu beeinflussen. Das Kolonieprojekt wird noch andere gesellschaftliche Fragen beantworten, aber es ist jetzt nicht erforderlich, in Details zu gehen. Was Ihren Aufenthalt unter diesen Wesen anbelangt, werden Sie von denen, die schon auf dem Koloniegelände leben und arbeiten, gründlich eingewiesen.«


  Der Meteorologe gestikulierte eine Frage. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie schon viel Zeit unter den Menschen verbracht?«


  »Ein wenig«, eröffnete der Projektleiter.


  »Und was halten Sie von ihnen? Unsere Erfahrungen mit Menschen sind bisher begrenzt.«


  »Sie sind frustrierend. Freundlich, aber zögerlich. So impulsiv, dass es an Dummheit grenzt. Ungemein amüsant. Bedrohlich. Sie bewegen sich flüssig, setzen aber manchmal ihre Hände ungeschickt ein. Sie werden es selbst bemerken. Die Menschen sind ein zockelndes, torkelndes wundersames Gemisch aus Widersprüchen. Und ich spreche von den Besten ihrer Art - damit meine ich zum Beispiel die Regierungsmitglieder, die bei der Durchführung des Kolonieprojektes geholfen haben, indem sie ihre Mitmenschen täuschten. Die allgemeine menschliche Bevölkerung, die durch dieses Experiment bekehrt werden soll, ist wie ein wogendes, unberechenbares, misstönendes Meer kaum kontrollierten Chaos. Unter den Menschen bewegt man sich wie in einem Waffenlager, das jeden Moment explodieren kann. Jeder einzelne Mensch ist eine tickende Zeitbombe. Insgesamt erwecken sie in einem Thranx das Bedürfnis, so schnell wie möglich vor ihnen zu fliehen. Ich persönlich mag sie nicht. Aber der Große Rat hat verfügt, dass wir versuchen sollen, sie als Verbündete zu gewinnen. Ich für meinen Teil bevorzuge eher die Quillp.« Er trat vor.


  »Aber ich bin an meine Befehle gebunden. Ich gestehe ein, dass die Menschen unbestreitbar klug und intelligent sind. Man verlangt von uns, dass wir uns bemühen, sie uns trotz individueller Abneigungen zu Freunden zu machen, damit die AAnn - oder eine ebenso unangenehme Spezies - sich nicht ihrerseits mit ihnen anfreunden. Darauf hinzuarbeiten ist ein wesentlicher Bestandteil Ihrer Arbeit. Sie alle sind Spezialisten, manche auf modernen Forschungsgebieten, manche im Versorgungswesen, aber jeder von Ihnen ist ein Botschafter. Vergessen Sie das nie, keinen Zeitteil lang!«


  Man entließ sie in ihre Kabinen, damit sie ihre jeweiligen Habseligkeiten packen und ihre Gedanken sammeln konnten. Des wusste nicht, was seinen drei Gefährten durch den Kopf ging, doch was ihn betraf, konnte er seine Aufregung kaum im Zaum halten. Das war es, worauf er so lange Zeit hingearbeitet hatte! Dafür hatte er gelogen und betrogen und gefälscht: für wilde, frische Inspiration, die allen anderen Dichtern auf sämtlichen Thranx-Welten verwehrt bliebe.


  Plötzlich schob sich ein finsterer Gedanke vor seinen Traum wie eine Wolke. Was, wenn es bereits einen Dichter in der geheimen Kolonie gab? Bestimmt würde sich das Personal dort des einen oder anderen offiziellen Besänftigers rühmen - oder? Er beschloss, sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Falls es dort Besänftiger gab, mussten sie ihren Pflichten nachgehen und Vorträge für ihre Mitkolonisten halten. Er arbeitete nicht unter solchen Bedingungen, war frei von allen Verpflichtungen. Wenn er seine alltäglichen, niederen Arbeiten in der Küche verrichtet hätte, würde er völlig frei dichten können. Seine Werke würde er vor neugierigen Augen in dem sicheren Speicherbereich seines Sch’reibers ablegen. Er würde sie erst nach seiner Rückkehr nach Willow-Wane veröffentlichen, sobald der Zeitpunkt da wäre, die Identität des Hilfsnahrungszubereiters Desvenbapur abzulegen und Desvendapur den Dichter wieder auferstehen zu lassen.


  Sobald die Zeit reif ist, gemahnte er sich selbst. Sobald sie reif ist. Stimulation und Erleuchtung gehen vor, erst dann kommt die Aufdeckung meiner Identität.


  Allem äußeren Anschein nach unterschied sich der Thranx-Shuttle nicht von den anderen, in denen Desvendapur bislang mitgeflogen war. Der Shuttle hatte einen schnittigen Rumpf mit mehreren Tragflächen, die ihn sowohl für Atmosphären- als auch für Orbitalflüge tauglich machten. Falls ein aufmerksamer Beobachter den Shuttle beobachten würde, ob im Orbit oder von der Planetenoberfläche aus, so würde er auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches an der Rumpfkonfiguration entdecken.


  Nachdem der Shuttle von den Planetenbehörden die endgültige Starterlaubnis erhalten hatte, löste er aus der Seite der Zenruloim und flog ins All wie ein Vlereq, der sich von seinem Ei erhebt. Er entfernte sich mit Hilfe der Sekundärtriebwerke vom Sternenschiff, ehe er schließlich in sicherer Entfernung das Haupttriebwerk zündete. Er schaltete auf Gegenschub und fiel nicht nur hinter sein Mutterschiff zurück, sondern sank auch tiefer hinab auf den Planeten zu.


  Desvendapur und seine Gefährten richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm vor ihnen, während sie aus dem Gravitationsfeld des Schiffes ihrer Königin trieben. Der Schirm zeigte nicht mehr den gesamten wolkenbedeckten Planeten, sondern einen Abschnitt, der das ganze Bild ausfüllte. Sie sanken an einer Orbitalstation der Menschen vorbei, einem massiven Konstrukt aus rotierenden, ineinander verzahnten Scheiben, in denen es vor kleineren Raumfahrzeugen nur so wimmelte. Zwei Sternenschiffe hatten am einen Ende der Station angedockt. Für das ungeschulte Auge des Dichters schienen sie in etwa die gleiche Größe und Masse zu haben wie die Zenruloim. Ein beeindruckender Anblick, aber nicht überwältigend. Gewisse Aspekte der menschlichen Baukunst waren der thranxischen recht ähnlich, wohingegen andere völlig fremdartig wirkten, gar unverständlich. Unfassbar, dass sich die Gesetze der Physik durch derart sonderbare Bauwerke auf die gleiche Weise beugen ließen!


  Dann war der Shuttle unter die geschäftige Orbitalstation gesunken. Ein leuchtend blauer Ozean lag unter ihnen. Aus seinen Studien wusste Des, dass es auf der menschlichen Heimatwelt drei große Ozeane gab, von denen selbst der kleinste größer war als das ausgedehnteste Meer auf Willow-Wane oder Hivehom. Obwohl er wusste, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, ängstigte ihn der Anblick mehr, als er zugeben wollte. Wenn ein Thranx aufrecht im einen Meter tiefen Wasser stand, befanden sich sein Kopf und alle wichtigen Sinnesorgane ein gutes Stück über der Wasseroberfläche; dennoch würde er langsam ertrinken, weil seine acht Atemöffnungen, die Stigmen, im Thorax saßen, der ganz vom Wasser bedeckt wäre. Ein hartes Ektoskelett und schlanke Beine machten das Schwimmen zu einer kniffligen Angelegenheit.


  Menschen, hatte Des gelernt, waren nicht nur gute Schwimmer, sondern besaßen sogar von Natur aus Auftrieb. Befänden sich ein Mensch und ein Thranx nebeneinander im Wasser, würde der Mensch sich auf den Rücken drehen und an der Oberfläche treiben, wohingegen ein Thranx, nachdem er angemessen panisch das Wasser aufgepeitscht hätte, auf den Grund eines jeden Gewässers sinken würde, in das er sich dummerweise verirrt hatte. Umgekehrt war kein Mensch einem Thranx mit seinen acht Gliedmaßen in puncto Standfestigkeit ebenbürtig. Zudem konnten die Zweifüßer mit ihren zwei Händen und den zehn greiffähigen Fingern nicht an die Fingerfertigkeit und Eleganz der Thranx heranreichen, die vier Hände und sechzehn Finger hatten.


  Allerdings konnten die Menschen weitaus mehr Lärm erzeugen als jeder Thranx, wenn sie es wollten. Doch ließ sich gewiss darüber streiten, ob das eine sonderlich nützliche Eigenschaft war.


  Als der Shuttle in die Atmosphäre eintrat, spürten die Insassen allmählich wieder ihr Körpergewicht; Des’ Abdomen wurde wieder gegen den dick gepolsterten Shuttlesattel gedrückt, auf dem er saß. Auf dem Bildschirm waren nun abwechselnd dichte, wirbelnde Wolkenwälle und Abschnitte der Planetenoberfläche zu sehen. Die Landmassen wiesen die unterschiedlichsten Farbtöne auf - wie auf jeder Welt, auf der Leben existierte. Er hörte, dass Jhywinhuran ihn fragte, was er mache, und gab ihr abwesend eine Antwort. Seine Aufmerksamkeit galt ganz dem fremden Planeten, dem sie entgegenrasten. Ruhige, gefasste Fluganweisungen hallten aus den Lautsprechern. Dann ging ein heftiger Ruck durch den Shuttle, als der zweite Shuttle, der im Bauch des größeren verankert gewesen war, sich von ihm löste. In steilem Sturzflug raste er der Oberfläche entgegen, getarnt und mit elektronisch verzerrter Signatur, um nicht von den Überwachungsgeräten auf der Planetenoberfläche entdeckt zu werden. Dass sie über einem durchgängigen Streifen Regenwald niedergingen, in dem die Bevölkerungsdichte so gering war wie nirgendwo sonst auf der Welt, schützte sie zusätzlich vor Entdeckung.


  Die geringe Höhe, in der die Piloten den Sub-Shuttle vom größeren abgetrennt hatten, die Fluggeschwindigkeit und der Sturzflugwinkel ließen nicht den geringsten Spielraum für Fehler. Bei einer zu vorsichtigen Annäherung an sein Ziel würde der Shuttle darüber hinausschießen und unversehens über besiedeltem Gebiet erscheinen. Näherte er sich diesem zu schnell, würden die Piloten nicht mehr rechtzeitig abbremsen können, was sowohl mit einer Tragödie als auch mit Anschuldigungen enden würde. Doch die Piloten des winzigen Schiffs flogen ein derart schwieriges Flugmanöver nicht zum ersten Mal. Die g-Kräfte, die an Des und seinen Gefährten zerrten, pressten sie gegen die Shuttle-Bänke und drückten ihnen die Antennen an die Köpfe. Das beunruhigte Desvendapur nicht. Man hatte sie während ihrer Einweisung darauf vorbereitet, und in dem beengten Innenraum des kleinen Sub-Shuttles konnten sie ohnehin nirgendwohin flüchten.


  Als die übergroßen Bremstriebwerke das Schiff durchrüttelten, presste Desvendapur die Mundwerkzeuge fest zusammen. Der Bildschirm verdunkelte sich, als sie in ein Unwetter flogen. In der Region, in der man die Kolonie errichtet hatte, regnete es regelmäßig - eine warme, feuchte Erinnerung an Zuhause. Die Piloten, an solche Wetterverhältnisse gewohnt, hatten mit dem für die Tropen typischen Regen keine Schwierigkeiten.


  Durch dunkelgraue Wolken und Nebel sahen sie flüchtig das Blätterdach, die fremdartigen Umrisse des Regenwalds. Dann spürte Des einen Aufprall und ein Rütteln, als der Shuttle in eine stark getarnte Öffnung schoss. Der Lärmpegel in der Kabine stieg beängstigend, während der Shuttle bremste und schließlich in einem geschlossenen Korridor zum Stillstand kam. Als Desvendapurs Atmung sich wieder normalisiert und er sich von den Sicherheitsgurten befreit hatte, erblickte er einige kleine Wartungsfahrzeuge, Maschinen und mehrere schwer beladene sechsbeinige Gestalten, die sich rasch und anmutig dem Shuttle näherten.


  Er und seine Gefährten traten in ein Shuttleterminal hinaus, das sich bis auf seine außergewöhnlich geringe Größe kaum von den Terminals unterschied, die sie von Willow- Wane her kannten: die gleiche Ausrüstung, die gleichen Einrichtungen, alles nur viel kleiner. Als sie aus dem Shuttle stiegen, erwartete eine junge Thranx sie mit einem Luftkissen-Transporter und hieß sie willkommen.


  Nachdem man ihnen versichert hatte, dass man sich um ihr Gepäck kümmern werde, kletterten sie auf den Transporter - ebenfalls ein verkleinertes Modell - und wurden aus der Flughalle gebracht.


  Während der Fahrt sahen sie nichts Ungewöhnliches. Die Stollenwände waren mit widerstandsfähigen, leichten Verbundstoffen besprüht worden, um alle Eindringlinge von außen abzuhalten. Vertraute Beleuchtungskörper und Markierungen wiesen den Weg in Nebenkorridore, zu speziellen Einrichtungen, Wasser- und Energieleitungen. Alles sah genauso aus wie in dem Stock, den sie erst vor kurzem verlassen hatten. Sie hätten ebenso gut noch auf Willow- Wane sein können.


  Ein schrecklicher Gedanke schoss Des durch den Kopf. Was, wenn dieser Stock hier und sie selbst Teil eines außergewöhnlichen, extremen Gesellschaftsexperiments waren? Was, wenn sie zwar tatsächlich durch den Plusraum gereist waren, aber nur, um in weitläufigem Bogen nach Willow-Wane zurückzufliegen - oder einfach nur nach Hivehom? Was, wenn sie leichtgläubige Freiwillige in einem Experiment waren, das zeigen sollte, wie Menschen und Thranx auf engem Raum miteinander zurechtkämen - in einer künstlichen Umgebung, die die Heimatwelt der Menschen simulierte? Der Ausblick aus einem Sternenschiff und aus Shuttle-Fenstern konnte jedenfalls leicht simuliert werden. Was, wenn sie schlicht und ergreifend auf einer Thranx-Welt gelandet waren? Das war unmöglich zu bestimmen. Alles, aber auch alles war genau wie auf einer Thranx-Welt.


  Bis auf die Luft.


  Sie stank nach Fremdartigkeit, unbekannten Pflanzen und Moschus. Wahrscheinlich wurde die Atemluft gefiltert, ehe man sie in die Kolonie leitete, trotzdem barg sie noch immer den Geruch des völlig Fremden. Natürlich konnte man den Geruch einer Atmosphäre ebenso leicht fälschen wie Bilder. Einer abgeschlossenen Umgebung ließen sich leicht alle Arten von Aromen - ob Duft oder Gestank - zuführen. Falls man diese Umgebung tatsächlich simuliert, dachte Desvendapur, erledigt hier jemand seine Arbeit ganz hervorragend.


  Aufgrund seiner einzigartigen Vorgeschichte war er misstrauischer als seine Gefährten. Sich dessen bewusst, beschloss er, seinen Verdacht für sich zu behalten. Er hoffte, dass er sich irrte.


  Falls sich die hiesige Schwerkraft überhaupt von der Gravitation Willow-Wanes unterschied, war der Unterschied vernachlässigbar gering. Desvendapur wusste nicht, ob er aufgrund seines Verdachts beunruhigt oder entzückt sein sollte. Der Luftkissen-Transporter bog in einen zweiten Korridor ab und wurde langsamer. Und in diesem Moment zerstreuten sich seine Verdachtsmomente größtenteils, wenn nicht sogar vollständig.


  Drei Spezialisten schlenderten an einer Seite des Ganges entlang, unterhielten, sich freundlich miteinander, während sie lebhaft mit den Antennen wedelten und zuckten. Sie trugen keine Spezialkleidung, nichts, was auf eine ungewöhnliche Umgebung hätte schließen lassen. Zwei Menschen begleiteten sie. Während sie sich mit den Thranx unterhielten, gestikulierten sie mit ihren Vordergliedmaßen. Verglichen mit dem einzelnen Menschen, dem Desvendapur auf der Oberfläche Willow-Wanes begegnet war, trugen diese Menschen hier praktisch nichts am Leib. Unverhohlen stellten sie ihre fleischigen, vielfarbigen Oberhäute zur Schau. Dank seiner Studien konnte Des beide Menschen als männlich bestimmen. Doch waren es weder die Menschen selbst noch ihre spärliche Kleidung, die ihn besonders faszinierten. Vielmehr waren es ihre nicht thranxischen Begleiter.


  Die beiden kleinen Vierfüßer, die den Menschen und den Thranx um die Beine strichen, waren mit einer struppigen Substanz bedeckt, die Des gerade noch als Fell identifizieren konnte, ehe der Transporter an ihnen vorüberfuhr. Das Fell des einen Vierfüßers unterschied sich deutlich von dem des anderen. Überdies war er wesentlich größer, doch hätten sie beide nicht bis an die Unterseite von Des’ Abdomen herangereicht. Die Vierfüßer hatten längliche Gesichter, intelligente Augen und Kiefer, die eher an die Kiefer der AAnn erinnerten als an die ihrer menschlichen Gefährten.


  Angestrengt versuchte Desvendapur, sich an die Einzelheiten über die menschliche Gesellschaft zu erinnern. Soweit er wusste, verzehrten die Zweifüßer nicht nur das Fleisch bestimmter Lebewesen, sondern ließen auch Exemplare anderer Spezies in ihren Häusern leben, als befriedige die Gesellschaft der eigenen Artgenossen ihr Bedürfnis nach Geselligkeit nicht. Bei der Wahl ihrer Hausgefährten bevorzugten die Menschen bestimmte Subspezies. Zu den beliebteren zählte die Spezies Hund, und bei den beiden pelzigen Vierfüßern, die die Gruppe begleiteten, schien es sich um durchschnittliche Repräsentanten dieser Spezies zu handeln. Besonders faszinierend war, dass sie trotz ihrer niedrigen Intelligenz den drei Thranx ebenso viel Aufmerksamkeit zu schenken schienen wie den beiden Menschen.


  Soweit Desvendapur aufgrund seines - zugegebenermaßen begrenzten - Wissens sagen konnte, hatte man solche Geschöpfe nicht nach Willow-Wane importiert. In der Kolonie auf Hivehom war kein Platz für sie. Die Versorgungseinrichtungen waren für Menschen gebaut worden, nicht für ihre domestizierten Tierfreunde. Es war schon kostspielig genug, die Zweifüßer angemessen zu versorgen. Auf der Heimatwelt der Menschen gab es offenbar derartige Einschränkungen nicht. Der Anblick der Hunde hatte Desvendapurs Misstrauen zwar nicht gänzlich zerstreut, doch war er nun weit eher davon überzeugt als zuvor, tatsächlich auf der Erde zu sein. Anscheinend hatten sich die domestizierten, pelzigen Vierfüßer in der Gesellschaft der drei Thranx wohl gefühlt - viel zu wohl, als dass sie erst kürzlich importiert und auf ein Projektgelände wie dieses hier geschafft worden sein konnten.


  Der Transporter hielt an und senkte sich heulend zu Boden. Zwei Thranx-Frauen mit Rangabzeichen, die Desvendapur noch nie gesehen hatte, erwarteten sie. Während der Transporter die beiden Wissenschaftler zu einem anderen Zielort brachte, führten die Frauen Des und Jhy schnell durch die Einrichtungen, in denen sie arbeiten würden, und geleiteten sie dann zu ihren neuen Unterkünften. Des und Jhy verabredeten sich zum Abendessen, um sich über ihre Tageserfahrungen auszutauschen.


  Während der Dichter ungeduldig darauf wartete, dass sein Gepäck geliefert wurde, inspizierte er die Doppelkabine, die von nun an auf unbestimmte Zeit sein neues Zuhause sein sollte. Alles wirkte vertraut; die Unterkunft unterschied sich kaum von der, in der er auf Geswixt gehaust hatte. Die gesamte Einrichtung schien von Thranx-Welten zu stammen, was eingedenk der hohen Geheimhaltungsstufe der entstehenden Kolonie nicht verwunderlich war. Schließlich konnten die Zweifüßer, die den Thranx heimlich dabei halfen, auf ihrer Heimatwelt Fuß zu fassen, wohl kaum ein einheimisches Unternehmen damit beauftragen, eine Ladung Thorax-Massagegeräte herzustellen.


  Des stutzte. Auf dem Gestell am Fuß des Schlafsattels stand etwas Sonderbares. Als er sich dem Objekt zuwandte, kitzelte ein angenehmer, dezenter Duft seine Antennen. Bei dem Objekt handelte es sich um einen kleinen, sorgfältig zusammengesteckten Strauß aus Blumen, die Des noch nie gesehen hatte: abgespreizte weiße Blütenblätter, die am Ansatz der Staubblätter ins Dunkelviolette spielten. Er beugte sich dicht über sie und neigte die Antennen vor, um an ihnen zu riechen. Die Stängel steckten in einem gerillten Gefäß aus Buntglas. Falls die Blumen von Willow-Wane oder Hivehom stammten, gab es dort eine Gruppe von Botanikern, die sich ihren Lohn, ganz gleich wie hoch, redlich verdient hatten. Doch die Schnittblumen rochen nach keiner der beiden Thranx-Welten. Sie rochen nach dem Hier und Jetzt.


  Er freute sich schon darauf, den Weg zur Küche zu suchen, doch blieb ihm dieses Vergnügen noch bis zum nächsten Tag verwehrt. Niemand erwartete von ihm, dass er nach einer interstellaren Reise aus dem Shuttle stieg und sich gleich an die Arbeit machte. Falls das alles hier nur eine Kulisse war, die ihn und die anderen davon überzeugen sollte, dass sie sich auf der Erde befänden, während sie in Wirklichkeit ihre Welt nie verlassen hatten, wies sie einen Detailreichtum auf, den Desvendapur nur bewundern konnte. Doch mit jedem verstreichenden Zeitteil war er mehr und mehr davon überzeugt, dass er wirklich eine Interstellarreise hinter sich gebracht hatte und dass sie wirklich in einer geheimen Kolonie angekommen waren, die sich auf der heiligsten aller Menschenwelten verbarg.


  Er hatte gehofft, dass er einigen Zweifüßern begegnen würde, doch beim Nachtmahl waren nur Thranx anwesend. Einige von ihnen hatten stark nach draußen gerochen, nach feuchtem, stechendem, fremdartigem Draußen, um genau zu sein. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er vermutlich morgen oder übermorgen Gelegenheit dazu bekäme, mit Menschen zu interagieren. Schließlich hatte er ja bei seiner Ankunft zwei von ihnen in Gesellschaft dreier Thranx gesehen, oder nicht? Er war bis jetzt geduldig gewesen, da konnte er auch noch ein bisschen länger warten.


  Doch während die Tage verstrichen, ohne dass er auch nur einen einzigen Menschen zu Gesicht bekam, wurde er unruhig. Er war nicht den ganzen Weg mit gefälschter Identität hierher gereist, um sich für den Rest seines Lebens mit der Zubereitung von Nahrung abzuplagen. Obwohl er die begrenzten Anforderungen seines neuen Berufs gemeistert hatte, konnte er es kaum erwarten, ihn abzulegen und wieder in den Mantel eines Vollzeit-Dichters zu schlüpfen. Damit er dies tun könnte, musste er in dem Quell frischer Inspiration versinken, den er hier zu finden hoffte. Doch war dieser Quell hier für ihn ebenso schwer zu erreichen wie auf Willow-Wane.


  Wo sind die Menschen? Mit Ausnahme der beiden, an denen er bei seiner Ankunft vorbeigefahren war, hatten die Zweifüßer nur durch Abwesenheit geglänzt. Der Gedanke, dass Desvendapur hier auf der Mutterwelt der Zweifüßer noch weniger Kontakt zu ihnen haben sollte als auf Willow-Wane, war absurd. Und eingedenk der Tatsache, wie oft er ihnen bislang begegnet war, hätte er genauso gut auf Willow-Wane bleiben können. Seine Frustration lieferte ihm Material für einige kernige, beißende Strophen, doch obwohl sie kunstvoll gedichtet und originell waren, bargen sie nicht die Glut der Entdeckungen, die er so verzweifelt machen wollte. Jeder Versuch, näher zu den Menschen vorzudringen, erforderte äußerste Vorsicht. Ein Hilfsnahrungszubereiter, der hartnäckig und wissbegierig Informationen suchte, die nichts mit seinen offiziellen Pflichten zu tun hatten, konnte rasch ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Desvendapur musste jede Frage vorsichtig und in beiläufiger, nahezu gleichgültiger Weise stellen. Doch wussten seine Kollegen in der Nahrungszubereitung bemerkenswert wenig über die Kolonie.


  Auch Jhywinhuran war ihm keine echte Hilfe. Obwohl er sich vorgenommen hatte, ihr distanziert zu begegnen, fühlte er sich zu ihr hingezogen. Zwar war ihr Stockrang nicht niedriger als der seine, doch offensichtlich betrachtete sie ihn als intellektuell überlegen und schaute in allen Dingen, die nichts mit ihren jeweiligen Fachgebieten zu tun hatten, zu ihm auf. Nicht, dass sie ihm aus niederen Beweggründen schmeicheln wollte oder verborgene Absichten verfolgte. Ihre Aufmerksamkeit und Bewunderung für ihn war aufrichtig. In ihrer Gegenwart entspannte Desvendapur sich weit mehr, als ihm lieb war. Ständig auf der Hut, immer darauf vorbereitet, enttarnt zu werden, genoss er die Gesellschaft einer Artgenossin, die ihn unverhohlen gern hatte, ganz gleich, wie geheimnisvoll seine Herkunft war oder wie zugeknöpft er sich gab, wenn bestimmte Themen zur Sprache kamen.


  Als er sie fragte, ob sie schon Menschen gesehen habe, antwortete sie, ja, schon zwei Mal, aber nur von weitem. Sie habe keinen direkten Kontakt mit ihnen gehabt. Angesichts ihres Ranges gab es dazu auch keinen Grund. Zweifellos hatten die Menschen sich mit ihren Thranx-Freunden getroffen, um über Dinge zu sprechen, die weit über die Grenzen der Kolonie hinausreichten. In Fragen hinsichtlich Jhywinhurans Fachgebiet, der Müllentsorgung, brauchte die Kolonie sicher Rat und Hilfe von außen, solange sie noch kein komplett abgeschlossenes System war. Ein solches System zu schaffen war zwar möglich, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Offenbar arbeitete man noch daran - das jedenfalls ging aus dem kurzen Gespräch zwischen den Menschen und den Thranx hervor, die Jhywinhuran zweimal beobachtet hatte.


  Die Menschen hatten keinen Grund, die Küche aufzusuchen. Desvendapur und seine Kollegen brauchten keine Hilfe bei der Vorbereitung der Grundmahlzeiten für die Kolonie. Auf dem Koloniegelände gab es noch eine zweite Küche, die sich die Arbeit mit Des’ Küche teilte. Es tröstete ihn nicht, herauszufinden, dass die Kollegen dort auch nicht mehr Kontakt zu den Menschen hatten als er.


  Er musste irgendwie an die Menschen herankommen, eine Möglichkeit finden, in ihrer seltsamen Kultur, ihrer Welt zu versinken. Dass er für seine Leistungen in seinem Wahl-Fachgebiet befördert wurde, verschaffte ihm zwar persönliche Genugtuung, half ihm aber nicht dabei, den Zweifüßern näher zu kommen; vielmehr bescherte es ihm zusätzliche ungewollte Aufmerksamkeit. Aufgrund der hohen Geheimhaltungsstufe der unterirdischen Kolonie war die Bewegungsfreiheit ihrer Bewohner eingeschränkt. Desvendapur durfte sich frei im Küchenkomplex bewegen und die Freizeiteinrichtungen und Räume aufsuchen, in denen er gesellschaftlichen Kontakt zu anderen Thranx pflegen konnte; zu sämtlichen anderen Bereichen aber war ihm der Zutritt untersagt. Das schloss das aufwendig getarnte Shuttleterminal und alle Bereiche des Stocks ein, durch die man nach draußen gelangen konnte - und davon gab es nicht sehr viele.


  Wo sich diese Ausgänge befanden, war allgemein bekannt. Da sie größtenteils für Notfälle angelegt worden waren, wäre es unsinnig gewesen, sie geheim zu halten. Kein Thranx, wie neugierig auch immer, würde schamlos die Vorschriften missachten, indem er versuchte, einen dieser Ausgänge unautorisiert zu benutzen. Nicht nur, weil er damit gegen die strengen Verhaltensregeln des Stocks verstieße, sondern weil es keinen Grund dafür gab. Innerhalb der Kolonie war alles behaglich und vertraut. Draußen - draußen lag eine unbekannte fremde Welt, in der es von seltsamen Tieren nur so wimmelte und die von einer labilen Spezies beherrscht wurde. Wer würde schon freiwillig nach draußen gehen? Jeder empfindsame Thranx, der den Wunsch dazu äußerte, würde unversehens von den anderen als unausgeglichen, leicht verrückt oder regelrecht geisteskrank abgestempelt werden.


  In seiner Eigenschaft als Dichter musste Desvendapur sich in mehrerlei Hinsicht einschränken.


  Hätte er ständig über seine Situation gejammert, wäre es durchaus möglich gewesen, dass man ihn in die Krankenstation eingewiesen hätte. Sich dieser Gefahr bewusst, riss er sich zusammen und konzentrierte sich auf die Arbeit. Nachts ging es ihm viel schlechter als am Tag, denn dann konnte er ungestört auf und ab schreiten und seine Gedanken kreisen lassen. Jhywinhuran, die nicht wusste, warum der größtenteils gelassene Desvendapur mitunter seltsam aufgewühlt war, versuchte, ihn bestmöglich zu trösten. Oft sprach er auf ihren Trost an, manchmal aber konnte sie ihm nicht helfen. Wie sollte sie auch die kreative Wut begreifen, die in ihm brodelte, den reißenden Strom aus Schaffenskraft, der durch die Vorschriften und äußeren Umstände in der Kolonie immer mehr aufgestaut wurde wie von einem hohen Damm?


  So konnte es nicht weitergehen, das wusste Desvendapur. Früher oder später würde die angestaute Frustration sein Urteilsvermögen und seine Vernunft überwältigen. Dann würde er etwas Dummes tun und sich letztlich selbst verraten. Das wiederum hätte zur Folge, dass man ihn seiner Pflichten enthöbe und in Gewahrsam nähme. Dann würde er auf eine Thranx-Welt gebracht, wo man seinen Fall verhandeln und ihn unausweichlich bestrafen würde. Wenn man herausfände, dass er etwas mit dem Tod der Transporter-Pilotin Melnibicon zu tun hatte, würde es ihm sogar noch schlechter ergehen. Dann wäre jede Chance auf eine angesehene Künstlerkarriere für immer dahin.


  Wie sollte er sich über Dinge, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten, kundig machen, ohne zugleich übermäßig neugierig zu wirken? Nachdem er gründlich über mögliche Alternativen nachgedacht hatte, kam er zu dem Schluss, dass es weniger riskant sei, sich nur einer einzigen Person zu nähern, anstatt vielen Personen Dutzende ›unauffällige‹ Fragen zu stellen.


  Er suchte sich einen jungen Transporterführer namens Termilkulis aus, der die Küche regelmäßig mit Vorräten belieferte. Desvendapur bemühte sich um seine Freundschaft, steckte dem lebhaften und tüchtigen jungen Thranx Delikatessen aus dem Vorratslager zu und lockte ihn auf diese Weise immer mehr aus der Reserve, bis sich der Fahrer in Gesellschaft des Nahrungszubereiters überaus wohl fühlte.


  Eines frühen Morgens, nachdem Desvendapur die Vorbereitungen für das Morgenmahl abgeschlossen und die Speisen den Abteilungsmeistern zur Endverarbeitung übergeben hatte, begegnete er Termilkulis, der soeben eine Lieferung für die Küche hereinbrachte. Als Des ihm sagte, dass er selbst nun eine Pause machen wolle, freute es ihn sehr, dass der Fahrer prompt vorschlug, die Pause gemeinsam zu verbringen. Sie zogen sich in ein abgelegenes Eckchen der Kolonie zurück, in der Nähe des schmalen Entladedocks, und nahmen eine bequeme Ruhehaltung ein: alle vier Echtbeine und beide Fußhände auf den Boden gesetzt.


  Nachdem sie einige Minuten lang über den Morgen nachgedacht und ab und an belanglose Bemerkungen fallen gelassen hatten, fragte Des beiläufig: »Es kommt mir seltsam vor, dass wir hier auf der Heimatwelt der Menschen so wenig Einheimische sehen.«


  »Tja, in der Abteilung, in der du arbeitest, dürfte das wohl normal sein, glaube ich.« Völlig entspannt ließ Termilkulis die Antennen über die Stirn hängen.


  Desvendapur stimmte ihm mit einigen Gesten zu, die er bewusst knapp und schlicht hielt. »Da hast du wohl Recht. Und du?«, fragte er mit augenscheinlicher Gleichgültigkeit. »Wie viele hast du gesehen?«


  Der Transporterfahrer schien die Frage nicht ungewöhnlich zu finden. »Einen oder zwei.«


  »Aber du müsstest bei deinen Lieferfahrten in der Kolonie doch eigentlich viel mehr Zweifüßer zu sehen bekommen als wir, oder?«


  »Nein. Weißt du, nachdem ich hierher verlegt worden bin, habe ich mich anfangs auch darüber gewundert.« Der Dichter erstarrte, doch als er sah, dass seine Frage den jungen Fahrer nicht misstrauisch gemacht hatte, entspannte er sich wieder. »Daher habe ich meine Vorgesetzten gefragt, wie das denn sein kann, und ihre Antwort war völlig logisch.«


  »Ja?«, erwiderte Desvendapur wie nebenbei. »Wirklich?«


  Termilkulis wandte sich ihm zu. »Das hier ist eine Thranx-Kolonie, ein Stock. Nur wenige Menschen, die für eine erhabene, aber geheime Abteilung ihrer Regierung arbeiten, wissen von ihr. Die Kolonie soll beweisen, dass wir in ansehnlicher Zahl unter ihnen leben können, ohne ihre Zivilisation nachteilig zu beeinflussen. Wenn die Xenosoziologen beider Seiten glauben, dass die Zeit reif ist, werden sie die Existenz unserer Kolonie offenbaren, was die Meinung der Zweifüßer über uns hoffentlich positiv beeinflussen wird.


  Aber es gibt keinen Grund, warum mehr als nur einige wenige Menschen unseren Stock besuchen sollten. Das hier ist eben eine Thranx-Kolonie. Und als solche ist sie von Thranx bewohnt.« Mit der Fußhand vollführte er eine Geste. »Von Thranx wie uns beiden.«


  Seine Ausführungen ergaben vernichtend, frustrierend viel Sinn, das wusste Desvendapur. Wieso sollte in einem Stock, selbst wenn er auf der Heimatwelt der Menschen lag, die Anwesenheit von Menschen erforderlich sein? Während die jeweiligen Projekte auf Willow-Wane und Hivehom von Anfang an zu dem Zweck entwickelt worden waren, die komplexen Auswirkungen und Probleme zu erforschen, die sich beim engen Zusammenleben von Menschen und Thranx ergaben, war diese Kolonie hier ganz anderer Natur. Sie unterlag der Geheimhaltung - beider Regierungen. Die Kolonie sollte zeigen, dass Thranx auf einer von Menschen beherrschten Welt leben konnten. Der offene Kontakt zu den Zweifüßern würde später erfolgen, wenn beide Spezies sich an die Anwesenheit der jeweils anderen gewöhnt hätten, mit anderen Worten: wenn die Menschen die Thranx nicht mehr abstoßend fanden und umgekehrt.


  So viel begriff Des. Auch er fand viele Aspekte der Menschheit Ekel erregend. Der Unterschied zwischen ihm und seinen Artgenossen bestand darin, dass er den Ekel als hervorragende Inspirationsquelle betrachtete.


  Doch wie sollte er sich dem Ekel und ähnlichen Emotionen hingeben, wenn ihm der Umgang mit den Milliarden von Ekelerregern verboten war? Nur zu gern würde er sich damit begnügen, zu einem Dutzend Menschen Kontakt zu haben, doch allem Anschein nach würde ihm sogar das verwehrt bleiben. Er konnte nicht ewig darauf warten, dass etwas geschehen würde, dass sich die Umstände änderten. Seine Dienstzeit hier war begrenzt. Darüber hinaus war er zu ungeduldig, als dass er einfach abwarten und dann würde reagieren können. Es lag ganz und gar nicht in seiner Natur, einfach aufzugeben und sich dem Schicksal zu fügen.


  Was sollte er tun? Falls Des am Rand eines Sektors, zu dem er keinen Zutritt hatte, zufällig noch einmal einen Menschen sähe, könnte er die Verbote ignorieren und sich erdreisten, den Besucher anzusprechen. Das würde funktionieren - für ein oder zwei Minuten, bis der Sicherheitsdienst jeden weiteren Kontakt zu dem Zweifüßer verhinderte, indem er Des fortzerrte. Nein, das Risiko war zu hoch und die potenzielle Belohnung zu gering. Oder er könnte versuchen, einen Zweifüßer zu fangen und eine Weile bei sich zu behalten; doch wenn er auch nur in den Verdacht käme, innerhalb der Kolonie Gewalt angewandt zu haben, würde man ihn schneller vom Planeten befördern, als er dafür brauchte, seine spärlichen Habseligkeiten zu packen. Termilkulis, dem ein Fahrzeug zur Verfügung stand, könnte sich als sehr hilfreich erweisen - bis dieser herausfinden würde, was sein neuer Freund aus der Küche wirklich vorhatte. Dann würde er Des zweifellos sofort die Freundschaft kündigen und der Stock-Obrigkeit das exzentrische Verhalten des Nahrungszubereiters melden.


  Nein, was immer ich tue, entschied Desvendapur, ich werde es allein tun müssen. Seine Handlungsmöglichkeiten waren überaus begrenzt. Zumindest diejenigen, die auf Vernunft beruhten. Gewiss, es stand ihm nach wie vor offen, etwas Unvernünftiges zu tun. Ein durchschnittlicher Thranx wäre gar nicht erst auf diesen Gedanken gekommen. Und wäre Desvendapur auch nur im Mindesten durchschnittlich gewesen, so hätte auch er nie darüber nachgedacht.


  Die Lösung war so offensichtlich wie verrückt. Wenn er schon keine Menschen im Stock kennen lernen konnte, dann würde er eine Möglichkeit finden, ihnen außerhalb des Stocks zu begegnen.
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  Für Cheelo war es rasch zur Routine geworden, sich von dem schauerlichen Geschrei der Brüllaffen wecken zu lassen, die die Rückkehr der Sonne begrüßten. Mit einer dünnen Tropendecke zugedeckt, starrte er durch den strapazierfähigen, federleichten Stoff seines Zelts zum Himmel hinauf. So nah am Bauch der Welt ging die Sonne ebenso rasch auf wie unter. »Lang anhaltende Dämmerung« war ein Begriff, der in die gemäßigte Zone gehörte, aber nicht hierher in den Regenwald am Äquator.


  Gähnend kratzte Cheelo sich an einem Insektenstich - da fuhr er hastig hoch, kreischte laut auf. Über seinen Bauch strömte ein rötlich brauner Fluss, von links nach rechts. Der Fluss bahnte sich seinen Weg durch eine winzige Öffnung in der linken Zeltseite in das Zelt hinein und verließ es auf der rechten durch eine ähnlich winzige Öffnung wieder. Der Fluss strömte über, um oder durch alles hindurch, was ihm im Weg war. Womöglich hätte er sich auch durch Cheelo gefressen, hätte dieser nicht unter einem strapazierfähigen, ungenießbaren Laken gelegen.


  Er hatte sich schlafen gelegt, ganz offensichtlich ohne zuvor den elektronischen Insektenabweiser in seinem Rucksack zu aktivieren.


  Ein Heer von Ameisen hatte sich durch sein Zelt gefressen, weil es ihren angestammten Weg blockierte. Da sie die schlafende Gestalt mühelos erklimmen konnten, hatten sie beschlossen, ihn nicht anzufressen, sondern als Brücke zu benutzen. Das war sein Glück gewesen, auch wenn er das erst im Nachhinein erkannte - so schnell war ihm nämlich nicht bewusst geworden, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Nun stand er schreiend im Zelt und versuchte, die Soldatenameise, die ihre Mandibeln tief in das Fleisch seines rechten Daumens gegraben hatte, zu treffen und zu zerquetschen. Hätte er mehr über Treiberameisen gewusst, er hätte sich gewiss umsichtiger verhalten.


  Als die anderen Ameisen die Alarmpheromone ihres gerade eben zermalmten Artgenossen rochen, zweigte eine Ameisenkolonne aus dem lebenden braunen Fluss ab und griff Cheelo an. Cheelo schlug wild um sich, als sei sein Nervensystem gestört, hüpfte und stolperte aus dem Zelt unter den Bäumen ins Freie, rannte zum Ufer und sprang in den Fluss. Sogar unter Wasser hielten sich die Ameisen hartnäckig an ihm fest. Da die Trockenzeit noch nicht angebrochen war und die hiesigen Piranhas genug Beute im Fluss fanden, ignorierten sie sein gewaltsames Eindringen in ihre Welt. Der vier Meter lange schwarze Kaiman am gegenüberliegenden Ufer hingegen war dazu nicht bereit, sondern glitt lautlos ins Wasser. Sein Drachenschwanz zerteilte und wellte die spiegelnde Wasseroberfläche, während er sich dem planschenden Menschen näherte, um ihn in Augenschein zu nehmen. Als der Kaiman die andere Flussseite erreichte, hatte sich der inzwischen hellwache und gepeinigte Montoya wieder ans Ufer geschleppt. Enttäuscht tauchte der majestätische Fleischfresser wieder ab; seine ausersehene Beute hatte ihn noch nicht einmal bemerkt.


  Cheelo stieß einen vulgären Fluch nach dem anderen aus, während er wieder zum Zelt zurückging. Er schaute hinein und musterte seinen Rucksack genau, ehe er ihn an sich nahm. In einer Innentasche war eine Salbe, mit der er die roten Schwellungen behandeln konnte, die von den Ameisenbissen stammten. Mit einer Pinzette musste er sich die Mandibeln und Köpfe jener Ameisen aus seinem Fleisch zupfen, die ihn sogar dann nicht losgelassen hatten, nachdem er sie ertränkt und zerdrückt hatte.


  Cheelo blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis auch die letzte Ameise sein Zelt durchquert hatte. Zum Glück waren all seine Vorräte und Konzentrate vakuumverpackt. Das war zwingend nötig, nicht nur, um sie in den feuchten Tiefen des Regenwaldes haltbar zu machen, sondern um überdies zu verhindern, dass plündernde Aasfresser die Nahrung witterten.


  Es dauerte bis zum späten Nachmittag, bis die Nachhut der Ameisen durch das Loch in sein Zelt gekrabbelt und es durch das Loch auf der anderen Seite wieder verlassen hatte. Nachdem er sich gründlich vergewissert hatte, dass sich keine Nachzügler mehr im Zelt aufhielten, packte er seine Sachen zusammen, brach das Zelt ab und verstaute alles im Boot. Normalerweise hätte er vor dem Einpacken alles nach jenen gefährlichen Regenwaldbewohnern durchsucht, die dunkle Stellen liebten: Skorpione, Spinnen, Käfer und dergleichen. Doch er wusste, dass er diesmal getrost darauf verzichten konnte; schließlich war eine Ameisenkolonne durch sein Zelt gewandert. Als hätten die Treiberameisen eine Art Wiedergutmachung leisten wollen, hatten sie sein Zelt und seine Habseligkeiten gründlich von allen Schädlingen gesäubert. Wo sie vorüberzogen, überlebte nichts.


  Er schwor sich, von nun an seine Lagerplätze sorgfältiger auszusuchen. Doch im Regenwald gab es keinen perfekten Lagerplatz. Büsche bargen ihre eigenen Gefahren; Bäume boten gefräßigen Insekten ein Zuhause; und wenn Cheelo im Boot hätte schlafen wollen, in dem er sein Zelt nicht aufbauen konnte, würde er den Moskitos oder noch Schlimmerem zum Opfer fallen - etwa solch widerlichen Parasiten wie der Dasselfliege, deren Larven auch Menschen befallen. Trotz des bedauerlichen Ameisenüberfalls beschloss Cheelo, auch weiterhin sein Lager auf kleinen Lichtungen aufzuschlagen. Er hatte Flickzeug dabei, mit dem er die Löcher in den Zeltwänden stopfen konnte, die die unzähligen Insekten in seine mobile Unterkunft gefressen hatten.


  Verrückterweise war er dankbar für alles in seiner Nähe, das stechen, beißen, kauen oder Wirte befallen konnte. All diese Tiere trugen ihren Teil dazu bei, dass durchschnittliche Touristen die Gegend mieden. Je extremer das Klima, je raubgieriger die Fauna, desto unwahrscheinlicher war es, dass er einer Touristengruppe, geführt von gewiss sehr gereizten Fremdenführern, über den Weg liefe. Ganz gleich, wie abgeschieden die Gegend war, ein Fremdenführer oder sogar ein Tourist, der einen Kommunikator dabeihatte, konnte ihm schnell ein Rennboot voller Ranger auf den Hals hetzen. Da der bedauerliche Tod des Touristen im fernen San Jose noch immer auf den polizeilichen Fahndungsseiten der ganzen Hemisphäre aktuell sein dürfte, wollte Cheelo unbedingt jede Begegnung vermeiden. Wenn er dann, nachdem er einige Zeit hätte verstreichen lassen, nach Golfito zurückkehrte, würde sich sicherlich der Aufruhr um den tragischen Vorfall gelegt haben.


  Bislang lief alles nach Plan. Den Behörden aus dem Weg zu gehen allerdings war leichter, als sich Nahrung in der Wildnis zu beschaffen. Cheelo hatte genügend Fische fangen können: Im Fluss wimmelte es von ihnen, und sie bissen praktisch sofort an, kaum dass sie den Köder entdeckt hatten. Doch Cheelo stellte fest, dass es viel weniger genießbare Früchte und Nüsse zu finden gab, als er gehofft hatte, und die wenigen, die es hier gab, bekam er nie zu sehen: Die mehr als ein Dutzend verschiedenen Affenarten, die kaum weniger zahlreichen Papageienarten, darunter mehrere Araarten, die im Reservat lebten, jagten sie ihm ab, ehe er auch nur den Baum gefunden hatte, auf dem für Cheelo Genießbares wuchs. Da Cheelo genug wohlschmeckenden Fisch fing, musste er zwar nicht hungern, doch nachdem er sich mehrere Wochen von Piranha und Katzenwels ernährt hatte, war er dieser einseitigen Diät überdrüssig.


  Sein Bedürfnis, sich sowohl in geschmacklicher als auch nährstofflicher Hinsicht abwechslungsreich zu ernähren, zwang ihn dazu, sich an seinen Nahrungskonzentraten zu bedienen, doch schließlich waren seine Vorräte so sehr zusammengeschrumpft, dass Cheelo allmählich nervös wurde. Nachdem er sich nun schon so lange erfolgreich versteckt hatte, wollte er nur äußerst ungern nach Maldonado, der nächsten Stadt, um die Vorräte aufzustocken. Er fand eine Yucca-Wurzel, die er säuberte und briet. Das festigte wieder sein Vertrauen in die eigenen ÜberlebensFähigkeiten, die er sich (ohne sich sonderlich in das Thema zu vertiefen) in seiner Jugend angeeignet hatte, damals im tropischen Umland von Gatun. Er wusste, dass er zu streng mit sich war. Nichts konnte einen wirklich auf das Leben hinter den Grenzen der Zivilisation vorbereiten, hier im größten erhaltenen Regenwald der Erde, in der Region, die als die Lunge der Welt bekannt war.


  Als er den verwilderten Hain Obstbäume entdeckte, vor langer Zeit von längst verschwundenen Dorfbewohnern angelegt, packte ihn Euphorie. Noch nicht von den Affen dezimiert, waren die Früchte eine willkommene Ergänzung für seine Vorräte. Er freute sich sehr, sie gefunden zu haben. An diesem Abend fing er mit seiner Angel einen dreißig Kilo schweren Katzenwels, genug Fisch, um die Konservierungseinheit in seinem Rucksack bis zum Bersten zu füllen.


  Im Boot zurückgelehnt, fuhr er stromaufwärts und überließ dem bordeigenen Navigationssystem die Steuerung. Es würde verhindern, dass er auf Sandbänke auflief, mit treibenden Baumstämmen zusammenstieß oder auf Baumstümpfen aufsetzte, die sich unter der Wasseroberfläche verbargen. Unter ihm summte der Elektromotor beinahe lautlos, dessen Batterien von den klobigen Solarzellen an den Seiten und auf dem Dach des Bootes stets wieder aufgeladen wurden. Für einen Flüchtling war Montoya außerordentlich entspannt.


  Bis das Boot mit etwas Unsichtbarem kollidierte.


  Vom Bug her war ein Schmerzensschrei, ein lautes aufjaulendes Kreischen zu hören. Sofort setzte Cheelo sich auf und sah gerade noch das verletzte Junge auf der Oberfläche treiben. Blut strömte ihm aus der Kopfseite und der Flanke. Das Tier war im trüben Wasser so sehr in seine Jagd nach Fischen vertieft gewesen, dass es dem Boot nicht mehr rechtzeitig hatte ausweichen können. Nun trieb es schlaff ausgestreckt auf der Oberfläche und jaulte Mitleid erregend.


  Der Rest des Rudels eilte ihm zu Hilfe, konzentrierte sich sogleich auf den mutmaßlichen Angreifer. Beinahe zwei Meter lang und über dreißig Kilo schwer, umschwärmten die ausgewachsenen Riesenotter, die nur hier, auf dem südamerikanischen Kontinent, solche Größe und Gewicht erreichten, das Boot und bellten es wütend an.


  »He, das war ein Unfall!«, schrie Cheelo, während er hektisch versuchte, die Pistole aus dem Holster zu ziehen. »Euer Junges ist gegen mein Boot geknallt!«


  Das Dutzend Riesenotter verstand nicht, was er sagte. Doch selbst wenn sie ihn hätten verstehen können, hätten sie sich vermutlich nicht anders verhalten. Zwei der Otter sprangen aus dem Wasser ins Boot hinein und bissen den Angreifer in die Füße, wobei sie mundgroße Stücke aus seinen Buschstiefeln rissen. Ihre Eckzähne waren so lang wie Cheelos Daumen. Kiefer, die kräftig genug waren, um ihm die Knochen zu brechen, schnappten nach seinen Waden, und die schwarzen Augen der wütenden Tiere funkelten.


  Er brauchte eine Ewigkeit, um die Waffe zu ziehen, feuerte jedoch nicht auf die Tiere, aus Angst, das Boot zu durchlöchern. Statt auf die Angreifer zu zielen, schoss er in die Luft. Vor Panik bellend und kreischend, sprangen sie über den Bootsrand und tauchten ins Wasser … gerade Zeit genug für einen der Flussräuber, Cheelos Bein hinaufzujagen und ihm ein Stück Fleisch aus dem linken Bizeps zu reißen. Ehe der fluchende, wetternde Cheelo auf die Otter zielen konnte, waren diese schon in den Tiefen des Flusses verschwunden.


  Cheelo legte die Pistole beiseite und machte sich schimpfend daran, die Wunde zu versorgen. Bei all den giftigen Insekten, tödlichen Schlangen, Riesenkrokodilen, Parasiten und unersättlichen Nagern des Regenwaldes musste er ausgerechnet von Ottern angegriffen werden! Er beträufelte die offene Wunde mit einem Desinfektionsmittel, sprühte ein blutstillendes Mittel auf und wickelte eine dünne Schicht künstlicher Haut um die Wunde. Die Haut zog sich sofort zusammen und verband sich mit seinem Fleisch. Sobald die Wunde geheilt wäre, würde die künstliche Haut austrocknen und abblättern; darunter würde dann wieder gesunde Haut zum Vorschein kommen. Nachdem er mit den Erste-Hilfe-Maßnahmen fertig war, packte er die Notausrüstung weg und befreite den Filter der automatischen Pumpe von einigen Pflanzenresten, damit sie das Wasser schneller abpumpen konnte, das die Otter mit ins Boot gebracht hatten.


  In diesem Moment sprang einer der Otter, offenbar der Ansicht, dass der Eindringling noch nicht genug bestraft worden sei, aus dem Wasser und auf Montoyas Rücken.


  Während das Tier ihm Zähne und Klauen in die Schultern grub, versuchte Cheelo, fluchend und brüllend, sich das Tier vom Rücken zu reißen. Bei dem Kampf brachten Mann und Otter das Boot ins Wanken und stürzten beide in den Fluss. Während Cheelo fiel, bekam er mit der freien Hand den Rucksack zu fassen und krallte sich instinktiv daran fest. Die Sicherheitsriemen, mit denen dieser an der Seite des Boots befestigt gewesen war, rissen unter dem Gewicht seines Besitzers und folgten diesem ins Wasser. Automatisch von dem eingebauten Gyro-System wieder auf Kurs gebracht, setzte das Boot seine Fahrt flussaufwärts fort - und trug Cheelo Montoyas Zelt, seinen Schlafsack und sämtliche Vorräte, die nicht im Rucksack gewesen waren, von dannen.


  Vielleicht floh der Riesenotter, weil ihn der Aufprall entmutigt hatte. Vielleicht hatte er aber auch nur sein Rachebedürfnis befriedigt. Ganz gleich aus welchem Grund: Der eineinhalb Meter lange Otter zog die blutigen Fänge aus Cheelos Schulter und schwamm davon, wobei er hin und wieder den Kopf aus dem Wasser reckte, um dem menschlichen Eindringling noch einige Beleidigungen zuzufiepen. Der Wasser tretende Cheelo hatte keine Zeit, die Beleidigungen des Tieres zu erwidern. Mit der einen Hand fest den Rucksack gepackt und mit der anderen die Pistole, steuerte er schwimmend auf das Ufer zu, das dem gegenüberlag, an dem sich der Otter-Clan aufhielt; gelegentlich schaute Cheelo den Fluss hinauf und sah seinem Boot nach, das unbekümmert weiterfuhr und ohne seinen ehemaligen Passagier außer Sicht verschwand.


  Du hättest nicht so ein fauler Seemann sein dürfen, dachte er bestürzt. Mit aktiviertem Autonav würde das Boot immer weiterfahren, bis es in unpassierbare Stromschnellen geriete oder auf ein anderes Hindernis stieß, zu dessen Überwindung es nicht gebaut war. Dann würde es anhalten und auf Anweisungen seines abwesenden Besitzers warten.


  Völlig durchnässt, schleppte Cheelo sich ans Ufer. Schildkröten mit glatten Panzern beobachten ihn von einem Baumstamm aus, während ihnen Schmetterlinge um die Köpfe flatterten, auf der Suche nach ausgesondertem Salz.


  Watende Vögel beschleunigten ihren Schritt, um ihm aus dem Weg zu gehen. Cheelo suchte seine Hosen nach Würmern, Candirus und anderen gefährlichen Parasiten ab und überlegte dann, was er nun tun sollte.


  Da sich das Boot täglich auflud, würde der Motor immer weiterlaufen. Darauf programmiert, flussaufwärts zu fahren, würde es keinerlei Ruhe- oder Schlafpausen einlegen. Es war fort, und mit ihm vieles von Cheelos Ausrüstung, die er für das Leben im Dschungel so dringend brauchte. Was für ein Glück, dass er die kompakte Angelrute im Rucksack verstaut hatte, nachdem er sie zuletzt benutzt hatte. Die Rute würde ihm zwar helfen zu überleben, trotzdem blieben ihm für sein weiteres Vorgehen nicht viele Möglichkeiten. Er konnte nicht mehr gedankenlos am Fluss entlangstreifen. Wollte er das äußerst wichtige Treffen mit Ehrenhardt nicht verpassen, müsste er sich zu einer Stadt aufmachen, eine abgelegene Farm finden oder sogar auf ein Touristencamp stoßen, und er musste gleich mit der Suche beginnen. Jeder Zielort wäre ihm recht, solange dort keine Gesetzeshüter zu finden wären. Er war schließlich ein recht überzeugender Lügner und daher zuversichtlich, sich vor einer Gruppe abenteuerlustiger Touristen als Gleichgesinnter ausgeben zu können. Mühelos würde er ihnen auch völlig glaubwürdig die Geschichte erzählen können, er sei aus seinem auf Autonav geschalteten Boot gefallen und habe es nicht wieder einholen können.


  Mit ein wenig Glück würde man ihm helfen, in die Zivilisation zurückzufinden. Und dann könnte er bequem auf seine Kredkarte zugreifen und die Flüge buchen, die ihn wieder nach Golfito brächten. Weil er von nun an zu Fuß unterwegs sein würde, musste er sich ein wenig mehr beeilen, aber das war kein Problem. Er hatte noch immer genug Zeit bis zum Ablauf der Frist.


  Doch zuerst müsste er die mutmaßlich mildtätigen Touristen finden, ohne dabei die Aufmerksamkeit der ParkRanger auf sich zu lenken.


  Zwei Tage später hatte er den Eindruck, dass er sich zwar der nächsten Stadt genähert hätte, sich aber nach wie vor keine Touristen in seiner Nähe aufhielten. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, Nahrung zu suchen, um den kleinen, ihm verbliebenen Vorrat an Konzentraten aufzustocken, dass er beinahe die Sonde übersehen hätte. Als Adler mit geteiltem Schwanz getarnt, glitt sie dicht über den Baumwipfeln am Fluss entlang. Nicht etwa der elegante Segelflug des allzu perfekten Vogels weckte Cheelos Misstrauen und veranlasste ihn dazu, sich tiefer ins Unterholz zu schlagen, sondern die Tatsache, dass der große Raubvogel nicht mit den Flügeln schlug - nicht ein einziges Mal. So hervorragend Adler auch segeln konnten, selbst ein großes Exemplar musste ab und zu mit den Flügeln schlagen, um im Gleitflug nicht an Höhe zu verlieren.


  Cheelo beobachtete den Flug der Sonde von seinem Versteck hinter der Brettwurzel eines tropischen Hartholzbaums aus; sie kreiste über einer Stelle am gegenüberliegenden Ufer, sank bis auf wenige Meter über den Boden ab, und schwebte dann auf der Stelle. Adler konnten auf der Stelle schweben, das wusste Cheelo, aber nur in kräftigen, warmen Aufwinden. Dort drüben am Ufer, wenige Meter von ihm entfernt, gab es keinen Aufwind, jedenfalls keinen, der kräftig genug gewesen wäre, auch nur einen mittelgroßen Falken in der Luft zu halten, geschweige denn einen Adler. Die Augen des ›Vogels‹ waren Kameras, und sie machten zweifellos Aufnahmen, die sie gleich an eine der weit entfernten Ranger-Stationen rings um das gewaltige Reservat übertrügen. Die Gesundheit der Vegetation und Fauna zu überwachen, ohne dabei die Regenwaldbewohner zu stören, war eine Aufgabe, die solche getarnten Sonden gewiss am besten erledigen konnten.


  Bestimmt suchen sie nicht nach mir, dachte Cheelo. Selbst wenn die Behörden seine Spur irgendwie von San Jose nach Lima zurückverfolgt hätten, konnten sie unmöglich wissen, dass er sich mitten im Regenwald verbarg. Welche Gottheiten ihn auch immer beschützten, Cheelo dankte ihnen dafür, dass er sich noch den Rucksack geschnappt hatte, als er aus dem Boot gefallen war. Schließlich enthielt der Rucksack all seine Ausweise. Dann fiel ihm ein, dass man vielleicht gar nicht nach ihm, Cheelo Montoya, dem flüchtigen Mörder, suchte, sondern nach dem vermissten Insassen eines herrenlos aufgefundenen Bootes. Es war durchaus möglich, dass einer der Überwachungsroboter des Reservats auf das Boot aufmerksam geworden war. Ranger und Verwalter würden sich gewiss über ein leeres Boot wundern, das, voll gestopft mit Vorräten, mutterseelenallein gen Norden fuhr. Mit ein wenig Scharfsicht kämen sie schnell auf den Gedanken, dass sich vielleicht ein kleines Unglück ereignet hätte, und würden sich auf die Suche nach dem Besitzer des Boots machen.


  Grundsätzlich war das auch in Ordnung, nur leider wollte Cheelo nicht gerettet werden. Er war ins Reservat gekommen, um unterzutauchen. Auf keinen Fall wollte er jetzt gefunden werden, ganz gleich, wie wohlmeinend seine Möchtegernretter auch sein mochten. Obwohl er den einzigen ihm bekannten Orientierungspunkt nur ungern verlassen wollte, wusste er genau, dass er sich vom Fluss entfernen und tiefer in den Regenwald würde vordringen müssen. Wer immer ihn suchte, ob Mensch oder Sonde, ging davon aus, dass ein oder vielleicht auch mehrere gestrandete Reisende sich am Flussufer aufhalten würden, wo sie leicht gefunden werden könnten. Cheelo hatte bewusst ein Boot gestohlen, dessen Herkunft nicht zurückverfolgt werden konnte, daher würde man es nicht mit ihm in Verbindung bringen. Mit ein wenig Glück würde es irgendwo auflaufen und untergehen, bevor die neugierigen Ranger es an Land ziehen und den Inhalt überprüfen könnten.


  In der Zwischenzeit würde er tiefer in den Regenwald eindringen, wusste er doch, dass die Vegetation ihn wie ein heißes grünes Laken bedecken würde. Die unzähligen Lebensformen im Blätterdach und auf dem Boden machten es ja auch nahezu unmöglich, Cheelos Körperwärmesignatur aus der Luft aufzuspüren, selbst wenn eine entsprechend ausgerüstete Sonde genau gewusst hätte, wo sie suchen musste. Cheelo kam langsam, aber stetig voran. Im Gegensatz zu Dickicht oder Dschungel, ließ sich unberührter Regenwald relativ mühelos durchqueren. Große Bäume wuchsen in hinreichend großem Abstand zueinander, und das Blätterdach hielt so viel Sonnenlicht zurück, dass das Unterholz auf dem Boden nicht undurchdringlich wuchern konnte.


  Der feste Blätterschirm war nicht nur beruhigend, sondern auch wunderschön - durchsetzt von Luftpflanzen und Blumen. Affen raschelten über ihre Baumhighways, und das glockengleiche Trillern der Oropendola untermalte jeden von Cheelos Schritten. Er achtete darauf, die Füße möglichst kräftig und laut aufzusetzen. Wenn er beim Gehen viel Lärm machte und dabei Vibrationen erzeugte, würden die einheimischen Schlangen ihm aus dem Weg gehen. Erfolgreich den Behörden zu entwischen nützte ihm nicht sonderlich viel, wenn er versehentlich auf einen Buschmeister oder eine Lanzenotter träte.


  Nachdem Cheelo seinen Lagerplatz sorgfältig nach Ameisen abgesucht hatte, ließ er sich zwischen den Brettwurzeln eines üppig wuchernden Baums nieder und richtete sich für die Nacht ein. Sein Zelt war leider auf dem Boot, doch im Rucksack hatte er noch eine leichte, strapazierfähige Notfalldecke. Eine Wurzel wuchs seitlich vom Baum fort und neigte sich leicht dem Boden zu, sodass sie eine Art natürlichen Überhang bildete, der im Verein mit der Decke einen hervorragenden Schutz vor dem Abendregen darstellte. Nur gut, dass ich nicht in der Regenzeit hergekommen bin, dachte er. Ohne ein Boot wäre er dann hilflos gewesen, gefangen zwischen Hochwasser führenden Flüssen und Seen, außerstande, das dazwischen liegende, zu Schlamm gewordene Land zu überqueren. Dass er trotz des leichten Regenmantels, den er nun aus dem Rucksack zog, nass werden würde, war unvermeidlich: Schließlich war er absichtlich in den größten Regenwald der Welt geflohen. Wenigstens würde er nicht ertrinken, und solange er fischen konnte, auch nicht verhungern. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was er getan hätte, wenn die zusammenklappbare Angelrute auf dem Boot gewesen wäre.


  Am nächsten Morgen fing er mühelos mehrere kleine Fische aus einem ansehnlichen Teich. Mit seinem Gürtelmesser weidete er die Fische aus und filetierte sie. Sein Lagerkocher war auf dem Boot, und es stand außer Frage, ein Feuer zu entfachen. Selbst wenn er im dunstigen Wald genügend Holz fände, das sich anzünden ließe, wäre es noch so feucht, dass es nicht lange brennen würde, oder so verrottet, dass es ihm in den Händen zerfiele. Zudem konnte er nicht riskieren, dass der dabei entstehende Rauch seine Position verriet.


  Während er den Fisch roh verspeiste, wünschte er sich einige Limonen oder Zitronen herbei. Diese Früchte wuchsen nicht im Regenwald, daher würde er das Aroma von Ceviche wohl erst wieder auf der Zunge schmecken, wenn er wieder in einer Stadt wäre. Doch auch roher Fisch würde ihn stärken. Mit den wenigen verbliebenen Vorräten im Notfallkit des Rucksacks würde er noch eine Weile durchhalten. Zumindest, dachte er mit grimmigem Lächeln, wird mich das Gewicht der Vorräte nicht am Vorwärtskommen hindern.


  Er hängte sich den Traggestell-Rucksack um und marschierte los, zwischen den Bäumen hindurch, wobei er sich stets auf dem am höchsten gelegenen Untergrund fortbewegte. Seine Füße blieben warm und trocken, denn seine Stiefel erzeugten ein Kraftfeld, das Schlamm und Feuchtigkeit abhielt. Er war froh, beim Kauf seiner Ausrüstung nicht am falschen Ende gespart zu haben. Dennoch vermisste er sein Zelt.


  Andererseits könnte seine Lage auch schlimmer sein, etwa, wenn er sich beim Sturz aus dem Boot nicht den Rucksack, sondern etwas anderes geschnappt hätte. Er wollte gar nicht daran denken, was er ohne den Rucksack anfangen hätte. Ihm wäre nichts anderes übrig geblieben, als sich von den Reservat-Rangern retten zu lassen, in der Hoffnung, dass niemand sein Gesicht mit dem in Verbindung brachte, das mittlerweile zweifellos überall auf der Welt auf den Polizei-Steckbriefen zu sehen war.


  Der Insektenabweiser im Rucksack hielt die Schwärme aus heißhungrigen Insekten in Schach. Er konnte sie sehen, hörte sie summen und klicken und zirpen, während sie um ihn herum flogen oder krabbelten, unfähig, die elektronische Schutzsphäre zu durchdringen, in deren Mitte eine warme, pulsierende, mit Blut gefüllte Gestalt ging. Sie wollten das Fleisch dieser Gestalt anknabbern, ihr Blut trinken. Moskitos und Fliegen, Käfer und Ameisen, alle wurden sie von den präzise modulierten Stridulationen des Abweisers beiseite gedrängt wie von einem Eisberg, der im Meer das Wasser zerteilt. Ohne das kompakte Gerät hätte Cheelos Haut mittlerweile große Ähnlichkeit mit der Oberfläche eines rötlichen, heftig missbrauchten Golfballs aufgewiesen.


  Die Vögel leisteten ihm Gesellschaft, ebenso die Affen. Letztere waren zwar ständig zu hören, ließen sich aber kaum blicken. Die Einheimischen, die früher in dieser Region gelebt hatten, hatten gerne Affenfleisch gegessen, doch der Gedanke, einen Affen zu verspeisen, behagte Cheelo überhaupt nicht. Außerdem hatte er nur ein einschneidiges Messer dabei, und selbst wenn ein Bogen samt Pfeilen vom Himmel gefallen wäre, hätte ihm das nicht weitergeholfen, da er nicht damit umzugehen verstand.


  Am nächsten Morgen flog ein in der Sonne blitzender Gleiter über seinen Kopf hinweg, mit niedriger Geschwindigkeit, dicht über den Baumkronen. Vom aufgeregten Gekreisch einer Familie Totenkopfäffchen gewarnt, hatte Cheelo unter einem Aronstabbusch Deckung gesucht. Die dicken, spatelförmigen Blätter schirmten ihn völlig gegen Blicke von oben ab. Als der Gleiter vorbeiflog, spähte Cheelo vorsichtig hinter einem Blatt hervor und erkannte, dass der Gleiter sowohl optische als auch akustische Tarnsysteme aktiviert hatte. Wäre nicht das panische Gezeter der Affen gewesen, hätte er das Luftfahrzeug erst bemerkt, wenn es direkt über ihm gewesen wäre. Dann hätte man ihn vielleicht trotz der Deckung, die ihm die Bäume boten, entdeckt.


  Der Wald ist mein Freund, dachte er, während er sich unter den Blättern des Busches versteckte, bis er sicher war, dass der patrouillierende Gleiter fort war. Als er seinen Marsch fortsetzte, trübte ein Gefühl der Unsicherheit seine Zuversicht immer mehr.


  Vor allem eine Frage drängte sich ihm auf: Wieso sollten Ranger in einem Naturschutzgebiet ihren Gleiter tarnen? Sicher, das leise Heulen eines Gleiters könnte die einheimische Tierwelt stören, doch war der Motor wohl kaum so laut, dass die Tiere in wilde Panik ausbrechen würden. Einen Motor schallzuisolieren war eine kostspielige Angelegenheit, die in keinem Verhältnis dazu stand, eventuell einige Tiere zu verschrecken.


  Cheelo konnte nachvollziehen, warum man Suchsonden als Adler oder andere Vögel tarnte: Sie konnten sich freier unter den Waldbewohnern bewegen, während sie den Bestand kontrollierten und dessen Gesundheit überwachten. Doch es schien reine Geldverschwendung zu sein, einen Gleiter mit Tarnsystemen auszustatten. Durch seine Größe und fremdartige Form würden die Waldtiere ihn automatisch als unbekannten und potenziell gefährlichen Eindringling einstufen. Cheelos Verwirrung wuchs.


  Falls der Gleiter sich mit seiner Tarnung nicht vor den Bewohnern des Regenwalds verbergen wollte, vor wem dann? Bei einem offiziellen Reservatsfahrzeug würde man doch wohl eher Wert darauf legen, dass es durch seine Lackierung und durch deutliche Kennzeichen als solches zu erkennen war, oder nicht? Eine Forschungsexpedition hingegen würde zwar eher Wert auf Anonymität legen, aber nicht zu kostspieligen Tarnsystemen Zuflucht nehmen. Denn falls die Forscher in eine Notlage gerieten, wollten sie sicher sein, dass ihr Gleiter leicht von einem Suchteam aus der Luft entdeckt werden könnte. Das Gleiche galt für ein Touristenfahrzeug.


  Das ließ eigentlich nur noch den Schluss zu, dass es noch jemanden im Regenwald gab, der seine Anwesenheit geheim halten wollte. Große pharmazeutische Unternehmen beispielsweise gewannen äußerst wertvolle und nützliche Derivate aus Regenwaldpflanzen. Die meisten davon wurden nach ausführlichen Tests zu staatlich zugelassenen Produkten weiterverarbeitet. Andere hingegen nicht. Der Seltenheits- und Neuheitswert dieser Substanzen trieb ihre Preise in die Höhe.


  Falls hier in diesem Teil des Regenwaldes Botanikpiraten operierten, würden sie ihn - sobald er ihnen seine Lage erklärt hätte - vielleicht als Gesinnungsgenossen akzeptieren und mitnehmen. Dann könnte er seine Suche nach einer Stadt abbrechen, wo er ohnehin nur riskiert hätte, den örtlichen Behörden ins Netz zu gehen. Andererseits reagierten Angehörige illegaler Organisationen für gewöhnlich nicht sonderlich positiv auf unangemeldete Besucher, ganz gleich welchen Status innerhalb einer Gesellschaft diese haben mochten. Je nach Charakter des Anführers einer solch illegalen Organisation könnte dieser, anstatt Cheelo einzuladen, bei seinen Leuten und ihm im Lager zu bleiben, ebenso gut auf den Gedanken kommen, Cheelo ein Loch in die Brust zu schießen und ihn im nächstbesten Fluss den Kaimanen und Piranhas vorzuwerfen, die seine Leiche beseitigen würden.


  Er musste vorsichtig vorgehen. Vielleicht war er schon von versteckten Sensoren erfasst worden - diesen Schluss ließ der plötzlich aufgetauchte Gleiter durchaus zu. Falls Cheelo unbeabsichtigt eine Sicherheitsgrenze überschritten hatte, war es durchaus denkbar, dass er nun von Fallen umgeben war. Von jetzt an würde er sogar noch genauer darauf achten, wohin er seinen Fuß setzte. Aber vielleicht sind gar keine Piraten im Gleiter, dachte er. Wenn die Behörden eine geheime Regenwald-Operation zerschlagen wollen, würden sie sicher aus der Luft angreifen. Nun, er würde so oder so vorsichtig sein. Er wusste nicht, womit er es zu tun hatte, und bis er das herausgefunden hätte, würde er seinen Weg mit äußerster Vorsicht fortsetzen.


  Einige Stunden später flog noch ein Gleiter über ihn hinweg und zwang ihn erneut, in Deckung zu gehen. An der Größe und am Umriss des Fahrzeugs erkannte Cheelo, dass es nicht dasselbe war wie zuvor. Das bestärkte ihn nur in der Vermutung, dass es keine Polizeigleiter sein konnten. Hätten nämlich Polizisten in den Gleitern gesessen, die den Verdacht hegten, dass ihr gesuchter Flüchtling zu Fuß in dieser Gegend unterwegs war, so hätten sie ihn über die Außenbordlautsprecher aufgefordert, sich zu ergeben. Und falls man nach dem unidentifizierten Besitzer des herrenlosen Bootes suchte, hätte man wohl kaum ein kostspieliges Tarnsystem eingesetzt, schließlich wäre niemandem damit geholfen, wenn der in Not Geratene seine Retter nicht bemerkte und umgekehrt.


  Folglich musste Cheelos Verdacht zutreffen, dass hier irgendwo in den Tiefen des Regenwaldes eine kriminelle Organisation ihr Unwesen trieb, deren Angehörige ebenso sehr wie er darauf bedacht waren, nicht die Aufmerksamkeit der Behörden zu erregen. In diesem Fall handelte es sich um Menschen, die ihn ebenso gut willkommen heißen wie umbringen könnten, selbst wenn er Ehrenhardts Namen erwähnte. Angesichts dieser Lage fiel es ihm nicht gerade leicht, zu entscheiden, wie er nun vorgehen sollte. Er beschloss, sich versteckt zu halten, bis er mehr herausgefunden hätte. In der Zwischenzeit sollten sie ruhig nach ihm suchen! Er war erfolgreich vor den Behörden abgetaucht, den ganzen Weg von San Jose bis hierher ins Reservat hatte er geschafft. Da würde er sich doch jetzt nicht von irgendwelchen Herstellern illegaler Pharmazeutika aufspüren lassen!


  Wer auch immer sie sind, dachte er bei sich, als er über einen umgestürzten, von Pilzen überwucherten Baumstamm trat, sie haben jede Menge Geld. Einen Gleiter zu tarnen war eine Sache, aber seinen Motor so zu modifizieren, dass er beinahe lautlos flog, erforderte den Einsatz kostspieliger Technik und das Wissen ebenso kostspieliger Fachleute. Diese Ecke des Regenwaldes wurde offenbar nicht von einer Hand voll Amateure in Strohhütten bewacht. Dass hier nicht nur ein, sondern gleich zwei getarnte Gleiter unterwegs waren, ließ auf eine Operation schließen, die so aufwendig vorbereitet worden war, wie Cheelo selbst es noch nie erlebt hatte.


  Vielleicht schaffe ich hier im Wald ja noch mehr, als einfach nur zu überleben, überlegte er. Vielleicht kann ich einige Kontakte knüpfen - große, bedeutende Kontakte. Falls sich ihm die Gelegenheit böte, sich einer Verbrechergruppe mit guten Beziehungen zur Unterwelt anzuschließen, würde er sie nutzen. Oder er würde so viel wie möglich über sie herausfinden und sein Wissen dann der nächstbesten Polizeistation anbieten, sozusagen als Handel: Er würde ihnen alles über die verdeckte Operation verraten, wenn die Strafverfolgungsbehörden die gegen ihn erhobene Anklage wegen Mordes an dem Touristen fallen ließen. Das war schließlich ein Unfall gewesen. Niemand konnte ihm Mord vorwerfen. Wie auch immer, ihm boten sich mehrere Möglichkeiten. Das Beste war, unbemerkt so viele Informationen für die Polizei zu sammeln wie möglich.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Die als Adler getarnte Sonde, die er gesehen hatte, gehörte womöglich ebenfalls den Verbrechern, und nicht, wie bislang angenommen, der Verwaltung des Naturparks. Die unauffällige Sonde hatte vielleicht eine Pufferzone außerhalb des eigentlichen Operationsareals überwacht, auf der Suche nach patrouillierenden Rangern und unwissenden Touristen. Er stieß einen leisen Pfiff aus, beeindruckt von den Folgeschlüssen, die sich daraus ergaben. Alles, was er bis jetzt gesehen hatte, deutete auf eine illegale Operation höchst imposanten Umfangs hin. Vorausgesetzt er hatte Recht und die Gleiter gehörten tatsächlich nicht den örtlichen Behörden.


  Einen Moment lang überlegte er beunruhigt, ob sein elektronischer Abweiser ihn verraten könnte. Dann entspannte er sich wieder; wäre das Kraftfeld seines Geräts aufgespürt worden, hätte man ihn mittlerweile schon geschnappt. Die Feldstärke ist sicher so gering, dass sie mich nicht orten können, versicherte er sich selbst. Jeder, der nahe genug an ihn herankäme, um das Kraftfeld messen zu können, würde zugleich auch den Träger des Gerätes sehen und identifizieren können. Trotzdem zog Cheelo in Betracht, den Abweiser auszuschalten. Doch die Tatsache, dass nach wie vor unzählige Insekten um ihn herum schwirrten und krabbelten - Insekten, die seit hunderten von Jahren dafür sorgten, dass dieser Teil des Reservats unberührt blieb -, hielt ihn schließlich davon ab. Sein Aufenthalt hier war auch so schon beschwerlich genug. Er würde ihn jetzt nicht noch strapaziöser machen, indem er seine Haut Millionen von räuberischen Mandibeln, Stacheln und Saugrüsseln preisgäbe.


  Er ging so lautlos wie möglich weiter, hielt aufmerksam nach glänzendem Metall, Plastik und anderen Verbundstoffen Ausschau und lauschte genau den wirren Harmonien des umliegenden Regenwaldes. Falls die Affen ihn beim nächsten Mal nicht warnten, würden es vielleicht die Vögel tun. Er war hier nicht allein; er hatte Verbündete, so unkonventionell sie auch sein mochten. Er war der Verhaftung und Gedankenlöschung entgangen, indem er stets wachsam geblieben war und niemandem getraut hatte. Schon früh in seinem Leben hatte er beschlossen, die Gesellschaft anderer gegen seine eigene Freiheit zu tauschen. Diese Philosophie hatte ihm gute Dienste geleistet, und er sah keinen Grund, sie jetzt zu ändern.


  Über ihm krächzten fröhlich zwei scharlachrote Aras, als sie einen Angriffsflug gegen eine Traube reifer Feigen unternahmen. Zwei der saftigen grünen Früchte fielen unweit von Cheelo zu Boden. Er bückte sich, hob sie auf und steckte sie sich, nachdem er sie nach Ameisen abgesucht hatte, in die Tasche. Später, wenn sich sein Magen abenteuerlicher anfühlte, würde er einen Bissen davon kosten. Grinsend hob er die Hand, bedankte sich bei seinen Regenwald-Verbündeten und ging weiter.


  Es spielt keine Rolle, wer nach mir sucht, beschloss er mit Genugtuung. Ob Polizei oder illegale Händler, Ranger oder Wilderer: Er würde ihnen aus dem Weg gehen, bis er, Cheelo Montoya - und kein anderer! -, der Ansicht wäre, dass es an der Zeit sei, das Reservat zu verlassen. Wo die anderen eine Armeslänge Abstand zum Regenwald hielten, schloss er diesen freundschaftlich in die Arme. Die Bäume und Tiere und Insekten waren seine Freunde, sein Schutzschild. Er musste lediglich herausfinden, was hier vorging an diesem menschenleeren, abgelegenen Ort, und größtmöglichen Profit aus seinem Wissen schlagen, ehe er abreiste.


  Und währenddessen musste er natürlich darauf achten, dass seine Freunde und sein Schutzschild ihn nicht vergifteten, infizierten, zerstückelten, ausweideten oder sonst wie am Vorwärtskommen und der Inangriffnahme seiner Pläne hinderten.
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  Verpflegung zu beschaffen wäre gewiss kein Problem, zumindest anfangs nicht. Niemand sonst in der Kolonie konnte sich leichter Lebensmittel verschaffen als Desvendapur, und zwar weit mehr, als er würde tragen können. Davon abgesehen, wollte er sich so oft wie möglich von dem ernähren, was er in der fremden Welt fände. Genau wie die Zweifüßer auf Willow-Wane hatten auch die Thranx der verborgenen Kolonie auf der Menschenwelt herausgefunden, dass ihre Verdauungsorgane beträchtlich viele Produkte aus heimischen Pflanzen verarbeiten konnten. Das erleichterte die Gründung und Geheimhaltung der Kolonie ungemein, da man nicht dazu gezwungen war, verdächtig große Mengen an Lebensmitteln aus dem Orbit anzuliefern.


  Selbstverständlich enthielten die irdischen Pflanzen bestimmte lebenswichtige Mineralien und Vitamine entweder gar nicht oder in unzureichender oder zu hoher Dosis; daher mussten die Kolonisten sie sich in Form von Nahrungszusätzen zuführen, und von ebendiesen Zusätzen häufte Desvendapur sich für sein anstehendes Abenteuer einen Vorrat an. Als Nahrungszubereiter war er mit den einheimischen Gewächsen, aus denen ein Großteil der Kolonieverpflegung bestand, so vertraut wie die Chefbotaniker und Biochemiker. Wenn er erst die Kolonie verlassen hätte, würde er genau wissen, wie die Pflanzen, die er brauchte, in unbehandeltem Zustand aussahen und wie er sie am besten zubereitete.


  Natürlich vorausgesetzt, dass er es überhaupt bis nach draußen schaffte.


  Er verbrachte den Großteil seiner Freizeit damit, darüber nachzudenken, durch welchen Ausgang er die Kolonie verlassen wollte. Es gab nur einen Hauptausgang, der zur Oberfläche führte: das Shuttledock, in dem er bei seiner Ankunft gelandet war. Immer, wenn die Anlagenbauer der Menschen den Thranx-Kolonisten aus dem einen oder anderen Grund einen Besuch abstatteten, kamen sie durch das Dock in die Kolonie.


  Außer diesem Eingang gab es noch eine Reihe von raffiniert getarnten Notausgängen, die nur im absoluten Notfall benutzt werden sollten. Die Bauart dieser Ausgänge kannte Desvendapur gut. Jeder Stock hatte solche »Schnellschächte« mit automatischen Lifts, die alle eine unabhängige Energieversorgung hatten und zur Oberfläche führten. Einen davon auf herkömmliche Weise zu benutzen kam nicht infrage, denn bei der Aktivierung des Lifts würden mit Sicherheit mehrere Alarme ausgelöst.


  Wenigstens würde Des sich nicht wegen Wächtern, ob bewaffnet oder nicht, den Kopf zermartern müssen. Der Wald über der Kolonie war unberührt und unbewacht, abgesehen von den ferngesteuerten Überwachungsanlagen, die Menschen und Thranx gemeinsam entwickelt hatten, um ungebetene Eindringlinge beobachten zu können. Doch seit der Gründung der Kolonie war kein Eindringling aufgetaucht. Dieser Teil des Planeten war nicht nur unberührt, sondern wurde auch von den Menschen selbst vor unbefugten Eindringlingen geschützt. Die kolonieeigenen Überwachungssysteme waren zusätzlich installiert worden, eine vermutlich überflüssige Vorsichtsmaßnahme. Nichtsdestoweniger existierten sie, und Des würde sich mit ihnen befassen müssen.


  Aber niemand bewachte die Ausgänge. Es bestand kein Anlass, kein Grund dafür, Wächter zu postieren. Obwohl kühn und verwegen, und das waren die Kolonisten allesamt, käme dennoch kein einziger Thranx, der bei Sinnen war, auf den Gedanken, ganz allein einen ungenehmigten Ausflug zur Oberfläche zu unternehmen, wo er tausenden von fremdartigen, unbekannten Lebensformen hilflos ausgeliefert sein würde. Überdies konnte es draußen unangenehm kalt werden, besonders nachts. Eine zusätzliche Gefahr stellte die feindselige, völlig fremde Fauna dar, in die sich kein Kolonist hinauswagte.


  Mit Ausnahme von Desvendapur. Feindseligkeit war Dünger für Tragik, und Tragik war der Grundstein für viele erlauchte Epen. Mit dem Klima würde Des schon zurechtkommen. Von allen Orten auf der Erde, die für die Gründung der Kolonie infrage kamen, hatte man schließlich die Klimazone gewählt, die für Thranx am erträglichsten war. Wenn Des es nicht auf der Oberfläche über der Kolonie aushalten konnte, dann würde er es höchstwahrscheinlich nirgendwo sonst auf dieser Welt aushalten können.


  Desvendapur musste für sein Vorhaben die kolonieinternen Personaldirektiven manipulieren, was er mit äußerster Sorgfalt tat: Jeder, der sie zufällig durchläse, würde glauben, dass Des vorübergehend in die andere Küche verlegt worden sei. Und jeder, der zufällig seine Personalakte überprüfte, würde glauben, dass er noch immer hart in seiner angestammten Küche arbeitete. Da er auf diese Weise vorübergehend Unklarheit darüber schuf, wo er arbeitete, würde ihn wohl niemand vermissen - in keiner der beiden Küchen. Er könnte frei an der Oberfläche umherstreifen, begierig lernen, entdecken und erforschen. Wenn er damit fertig wäre, würde er zu seiner alten Küche zurückkehren, wo man ihn mit großer Wahrscheinlichkeit noch gar nicht vermisst haben würde. Dann nähme er seine Arbeit wieder auf und würde den Großteil seiner Freizeit darauf verwenden, seine groben Notizen in ein kohärentes Werk zu verwandeln.


  Sobald er mit diesem dann auch wirklich zufrieden wäre, würde er es den entsprechenden Quellen auf Willow- Wane zukommen lassen, die es kritisieren und veröffentlichen würden. Dieses Werk würde den Grundstein für eine ruhmreiche Laufbahn legen; daran hegte er keinen Zweifel. Und dann würde er nur zu gern offenbaren, wer er wirklich war, und im Zuge dessen seine wahre Identität wieder annehmen. Falls man ihn daraufhin mit dem Tod der Transporterfahrerin Melnibicon in Verbindung brächte, würde er die sich daraus ergebenden Konsequenzen tragen. Was danach geschähe, spielte keine Rolle. Sein Ruhm wäre gesichert. Und dieser Ruhm würde auch auf seine stark reduzierte Familie, auf seinen Clan und seinen Geburtsstock übergehen und auf ewig weiterglühen, ganz gleich, wie die Obrigkeit mit ihm verführe. Er hätte sogar gute Aussichten, einer Bestrafung zu entgehen. Überragende Kunstwerke entschuldigten seit je viele Vergehen, und das wäre in seinem Fall nicht anders. Er verschwendete nicht viele Gedanken darauf, ob seine Einstellung moralisch war oder nicht.


  Allerdings müssten seine Kompositionen in der Tat außergewöhnlich gut sein.


  Mit wachsender Zuversicht bereitete er sich auf sein Unterfangen vor. Allein die Aufregung darüber, heimlich etwas derart Außergewöhnliches vorzubreiten, inspirierte ihn zu einem halben Dutzend großartiger Gedichte voller Leidenschaft. Als er sie überarbeitete, kam er zu der Überzeugung, dass sie seine bislang besten Werke waren. Und sie handelten nur davon, was er draußen zu erleben hoffte, von den Erfahrungen, die zu machen er beabsichtigte. Deshalb wusste er jetzt schon, dass es ihm sicher nicht an Inspiration mangeln würde, sondern dass er eher Schwierigkeiten haben würde, seine übermäßige Erleuchtung zu kanalisieren und schriftlich festzuhalten.


   


  Schließlich war der Tag seines Aufbruchs da - so plötzlich wie ein unvermittelt einstürzender Tunnel, und ebenso schwer lastete die Aufregung auf Desvendapur. Er verabschiedete sich von Jhywinhuran und seinen Freunden und Mitarbeitern in der Nahrungszubereitungsabteilung und versicherte ihnen, dass er nur vorübergehend abkommandiert worden sei und innerhalb eines einzigen Mondzyklus wieder zu ihnen zurückkehren würde. Er ging in seine Unterkunft und sorgte dafür, dass alles in Ordnung war und so aussah, als werde die Kabine nach wie vor bewohnt - schließlich konnte man nie wissen, ob ein unangemeldeter Besucher vorbeikommen würde. Dabei ging er äußerst gründlich vor - sogar seine bevorzugte Entspannungsmusik und Lieblingshologramme würden zu den entsprechenden Tageszeiten automatisch abgespielt werden.


  Mehr konnte er nicht tun. Falls jemand eine Wache vor seiner Kabine aufstellte, würde er schnell herausfinden, dass Desvendapur nicht mehr hier wohnte. Doch warum sollte jemand das tun? Die gemeinsam mit den Menschen ersonnenen Sicherheitsvorkehrungen der Kolonie zielten nur auf eines ab: nach umherstreunenden Fremden auf der Oberfläche Ausschau zu halten. Man wollte Außenseiter fern halten, nicht Koloniebewohner einschließen.


  Er hatte seine geduldig und fleißig gesammelten Vorräte in einen wasserdichten Warensack gepackt, den er sich aus seiner Abteilung besorgt hatte. Falls jemand ihn unterwegs beobachtete, würde derjenige glauben, dass Des einen Liefergang mache. Die Tatsache, dass Des dabei nicht die üblichen Transportrouten für Lebensmittel benutzte, fiele sicherlich kaum auf. Es war ja schließlich nicht so, als würde er eine Bombe transportieren.


  Er schnallte sich den Sack an einer Stelle auf den Rücken, wo er nicht durch seinen Abdomen, der beim Gehen leicht hin und her schwang, aus dem Gleichgewicht gebracht werden würde. Wie gut, dass er sich noch nicht gepaart und daher noch immer seine rudimentären Flügeldecken hatte; denn die zusätzliche harte Chitinschicht verteilte das Gewicht des Sacks besser. Als er sich auch noch eine Tragetasche um den Thorax hängte, war er zwar schwer beladen, sich aber sicher, die Last gut tragen zu können. Desvendapur sah sich noch einmal in der behaglichen Kabine um, die seit seiner Ankunft auf der Welt der Zweifüßer sein Zuhause gewesen war, dann trat er durch die Tür, schloss sie und sicherte sie mit seinem persönlichen Code.


  Er brach absichtlich früh am Morgen auf, weil zu dieser Zeit viele Thranx unterwegs waren. Während sich die eine Hälfte der Koloniearbeiter zur Ruhe begab und die andere sich auf den Weg zur Arbeit machte, herrschte rege Betriebsamkeit in den Gängen. Jeder, der konnte, ging zu Fuß. Je weniger Fahrzeuge in der Kolonie unterwegs waren, desto geringer die Chance, dass unwissende Reisende an der Oberfläche seltsame unterirdische Vibrationen bemerkten. In Anbetracht der Tatsache, wie abgeschieden die Kolonie innerhalb des gewaltigen, beschützten Regenwaldes lag, war dies zwar äußerst unwahrscheinlich, doch musste man jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme treffen, um den Komplex geheim zu halten.


  Niemand hielt ihn auf oder grüßte ihn, als er in Richtung Westen durch den Stock eilte. Einer der Vorteile, in der Nahrungszubereitung zu arbeiten, bestand darin, dass man kaum Thranx-Arbeiter aus anderen Abteilungen kennen lernte, und Des hatte seit seiner Ankunft bewusst die Gesellschaft abteilungsfremder Thranx gemieden. Jhywinhuran bildete diesbezüglich die einzige Ausnahme. Er versuchte nicht daran zu denken, wie sie reagieren würde, wenn er seine wahre Identität offenbarte. Sie anzusehen, ihr perfektes v-förmiges Gesicht, ihre goldenen Augen, die von einem inneren Leuchten erfüllt zu sein schienen, die elegant sinnlichen Bewegungen ihrer Legeröhren und ihr im matten Licht glänzendes blaugrünes Ektoskelett - all das zu sehen bereitete ihm Unbehagen. Er verbannte ihren Anblick aus seinen Gedanken. Ein Dichter, der der Inspiration nachjagte, durfte nicht im Balsam wohltuender Erinnerungen schwelgen.


  Während er aus dem geschäftigen Teil der Kolonie in die Wartungszonen vordrang, begegnete er immer weniger Thranx. Hier erledigten hauptsächlich Maschinen die anfallende Arbeit, Maschinen mit leisen oder schallisolierten Motoren, die möglichst wenig Vibrationen oder andere Impulse erzeugten. Man hatte jede erdenkliche elektronische Decke über die Kolonie ausgebreitet, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen.


  Doch abgesehen von aus dem Orbit importierten Grundnahrungsmitteln und Wasser aus den kolonieeigenen Quellen musste die Kolonie mit noch etwas Lebenswichtigem versorgt werden: Luft.


  Gefiltert und gereinigt, wurde die Atemluft aus der fremden Atmosphäre in den Stock geleitet, mit einer Reihe von Vakuumpumpen, die alles andere als leise waren. Gering im Durchmesser und wie Baumstümpfe getarnt, standen sie überall im Regenwald, unauffällig, unbeweglich. Als Desvendapur durch eine Bedienungs- und Wartungsluke in die Pumpe kletterte, die er sich ausgesucht hatte, musste er gegen den Sog ankämpfen, der ihn nach unten zog. Wenn er den Halt verlöre, würde er, hilflos mit Armen und Beinen wedelnd, den Schacht hinunterstürzen, aus dem er sich nicht wieder würde befreien können. Wenn er Glück hätte, würde jemand die verringerte Pumpleistung bemerken und nachsehen, ob etwas die Lüftungsgitter verstopfte. Falls nicht, würde er dort unten liegen, bis ihm die Vorräte ausgingen und er - trotz der biologischen Inhibitoren - verfaulen würde.


  Mit allen vier Beinen, beiden Fuß- und beiden Echthänden hielt er sich an der Außenseite des senkrecht in die Höhe führenden zylindrischen Schachts fest und schwang sich durch die Luke, woraufhin er sie vorsichtig mit den Echthänden hinter sich schloss. Obwohl er alle acht Glieder gegen die runde, dunkle Innenwand des Schachts stemmte, der aus einem Verbundstoff bestand, war es sehr anstrengend, gegen den starken Abwärtssog anzukämpfen. Die ungefilterte Luft, die in den Stock gesogen wurde, barg unzählige fremde Gerüche, die ihn zu überwältigen drohten. Dennoch kletterte er entschlossen weiter nach oben. Wie erwartet, war die Luft kühler als ihm lieb war, aber wenigstens schön feucht. Er würde vielleicht frieren, aber nicht austrocknen.


  Einmal rutschte er mit einem Hinterbein ab und lief Gefahr, den Schacht hinunterzustürzen. Er versteifte die übrigen Beine, um den fehlenden Halt auszugleichen, presste das abgerutschte Glied rasch wieder gegen die Schachtwand und setzte seinen Aufstieg fort. Der Vorratssack, den er sich auf den Abdomen geschnallt hatte, fühlte sich an, als sei er nicht mit Lebensmitteln, Medikamenten und seiner Überlebensausrüstung gefüllt, sondern mit Barren aus rohem Eisen. Bei jedem Aufwärtsschritt scheuerte sein Thorax schmerzhaft an sein oberes Abdomensegment. Wenn der Chitinpanzer bräche und der Riss groß genug wäre, würde sein halb offenes Kreislaufsystem nicht mehr funktionieren, und dann würde er zweifellos verbluten, ehe er die Oberfläche überhaupt erreicht hätte.


  Obgleich er das obere Schachtende stets im Blick hatte, schien es unendlich weit weg zu sein. Er beschloss, nicht mehr hinaufzuschauen. Der Anblick war zu entmutigend. Das Zittern in seinen Beinen verriet ihm, dass er den Grenzpunkt, an dem er noch zurückklettern konnte, schon überschritten hatte. Das obere Schachtende war nun näher als die Wartungsluke, durch die er in den Schacht geklettert war. Da er für den Abstieg beinahe ebenso viel Kraft würde aufwenden müssen wie für den Aufstieg, presste er die Mundwerkzeuge fest zusammen und kletterte weiter. Sein Thorax hob und senkte sich, während er nach Atem rang.


  Je höher er stieg, desto stärker wurde der fremdartige Gestank von draußen. Als er schon glaubte, dass seine Beine ihn nicht länger tragen könnten, stieß er mit dem Kopf gegen etwas Unnachgiebiges. Ein gewaltiger Schmerz durchzuckte seine ungeschützten Antennen. Nur der Schock bewahrte ihn davor, den Halt zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Falls er in dieser Höhe abrutschte, bräuchte er sich keine Sorgen mehr um seine Rettung zu machen.


  Die fremdartig riechende Luft, die von draußen durch vergitterte, augengroße Öffnungen in den Schacht gesogen wurde, wehte ihm ins Gesicht und auf die ungeschützten Augen. Den Staub und Sand ignorierend, griff er mit beiden Echthänden nach oben und tastete den inneren Rand des Schachtdeckels ab. Irgendwo musste ein Riegel sein. In der fast vollständigen Dunkelheit sah er nur wenig und musste ständig den Blick senken, um seine Augen vor eingesogenen Schmutzpartikeln zu schützen, die seine Nickhäute zu verletzen drohten.


  Wenn er den Öffnungsmechanismus nicht fand oder die Luke sich nicht öffnen ließ, hätte er keine andere Wahl, als den ganzen Weg bis zur Wartungsluke zurückzuklettern. So wie seine Beine jetzt schon zitterten, bezweifelte er ernsthaft, dass er das schaffen würde.


  Er hatte sich die Baupläne der Luftschächte genau angesehen. Doch einen Bauplan in einer gemütlichen Kabine zu studieren war nicht damit zu vergleichen, zitternd und erschöpft nach einem winzigen Öffnungsmechanismus zu suchen und, nur mit den Beinen am oberen Ende einer tödlich hohen Röhre abgestützt, gegen die einströmende Luft anzukämpfen, die ihm offenbar mit aller Gewalt den Halt rauben und ihn in die Tiefe reißen wollte. Mit den zierlichen Fingern der linken Echthand suchte er den Bereich zwischen Röhrenrand und Luke ab. Er stieß gegen ein unbewegliches Hindernis. Des hob den Kopf und bemühte sich, im schwachen Licht etwas zu erkennen. Er hatte den Riegel gefunden! Es musste einfach der Riegel sein. Auf dem Bauplan hatte Des gesehen, wie man die Luke öffnen musste, und nun drückte er entsprechend mit allen vier Fingern gegen dem Riegel.


  Er ließ sich nicht bewegen.


  Des bemühte sich, so kontrolliert wie möglich zu atmen, und versuchte es noch einmal. Der Riegel hätte ebenso gut festgeschweißt sein können. Des weigerte sich aufzugeben, und da er ohnehin nichts anderes tun konnte, wappnete er sich für einen dritten Versuch. Aber er brauchte mehr Hebelkraft.


  Er sandte seine letzte Energie und Entschlossenheit in seinen Unterkörper und nahm die oberen Glieder von der Schachtwand. Nun hielt er sich nur noch mit den vier Echtbeinen in der Röhre, während er mit allen sechzehn Fingern seiner Fuß- und Echthände den Riegel packte und daran zog und rüttelte. Unter Protest gab der Riegel kreischend nach, bewegte sich.


  Hinterher wusste er nicht mehr genau, ob seine Beine erst den Halt verloren, nachdem er sich halb aus dem Schacht gezogen hatte oder schon vorher. Er wusste nur, dass er sich scheinbar eine Ewigkeit nur mit den oberen Gliedmaßen festgehalten hatte, ehe es ihm schließlich gelungen war, sich tretend, ziehend und zerrend ganz aus dem Schacht zu ziehen. Nun lag er schwer atmend und mit trübem Blick neben dem Schachtende, das wie der Stumpf eines abgestorbenen Regenbaums aussah. Ehe Desvendapur zu Boden gesunken war, hatte er noch die Schachtluke schließen können. Sie war zugeschnappt und hatte sich automatisch verriegelt.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er konnte die Luke nicht wieder öffnen und von außen in den Stock zurückklettern. Er war gefangen auf der Oberfläche einer fremden Welt, der Welt der Zweifüßer. Genau da, wo er sein wollte.


  Die exakten Standorte der festinstallierten Überwachungsanlagen hatte er ebenso leicht herausfinden können wie die Patrouillenzeiten und -routen der mobilen Suchsonden. Die Sicherheitssysteme der Kolonie waren beschränkt, damit die ansässigen Behörden nicht auf sie aufmerksam werden konnten. Daher überließ man einen Großteil der Sicherheitsvorkehrungen jenen eingeweihten Menschen, die beim Bau der Kolonie mitgeholfen hatten. Die wenigen von ihnen, die sich in die Parkverwaltung eingeschleust hatten, waren am nützlichsten, doch selbst sie mussten vorsichtig sein und durften sich nicht in der Nähe der Kolonie aufhalten. Ansonsten würden sie vielleicht in einen Erklärungsnotstand geraten, wenn man sie fragte, warum sie so viel Zeit in einem Teil des Regenwaldes verbrachten, der sich (auf der Oberfläche) nicht von den tausenden von Quadratkilometern ringsum unterschied. Aus diesem Grund hielt Des es für unwahrscheinlich, dass man ihn sofort entdecken würde. Trotzdem schloss er diese Möglichkeit nicht aus und blieb wachsam.


  Seine Aufregung darüber, es so weit geschafft zu haben, wurde von seiner Erschöpfung gedämpft. Jedes Gelenk in seinem Ektoskelett tat ihm weh. Er lag mit untergeschlagenen Beinen auf den hinteren beiden Abdomensegmenten. Langsam kam er wieder zu Kräften. Und mit der Kraft kehrte auch seine Fähigkeit zurück, sich über die fremdartige Umgebung zu wundern.


  Die Bäume hatten die falsche Farbe: Grau oder Graugrün, wo sie doch eigentlich dunkelbraun sein müssten! Die Blätter waren größtenteils breit und spatelförmig, was nicht ungewöhnlich war, doch traten ihre Blattadern viel zu deutlich hervor. Wie erleichtert er war, entfernte Vorfahren seiner Spezies durch den Wald fliegen oder krabbeln zu sehen. Von überall her drang das Kreischen primitiver Säugetiere - die Vorfahren der den Planeten beherrschenden Spezies. Wäre die Luft auch nur ein wenig trockener gewesen, hätte Desvendapur sich wirklich unwohl gefühlt. Doch da die Luftfeuchte beinahe so hoch war wie auf seiner Heimatwelt, konnte er die niedrige Temperatur tatsächlich ganz gut aushalten. Ab und an würde ihn sicher ein wenig frösteln, vor allem nachts, aber ansonsten würde er wohl keine Schwierigkeiten damit haben, hier draußen zu überleben.


  Da er seine Freizeit unter anderem dem Studium der Flora gewidmet hatte, die in unmittelbarer Umgebung der Kolonie wuchs, war er imstande, nicht nur eine, sondern gleich mehrere essbare Pflanzen zu finden. Keine davon war als Nahrung für Menschen geeignet, deren Fähigkeit, Pflanzen zu verdauen, weit weniger entwickelt war als bei den Thranx. Des erhob sich, nahm den Vorratssack auf und ging Richtung Osten. Er ignorierte die essbare Vegetation. Im Moment war er nicht hungrig, und während seiner Reise würde er genügend Nahrung finden. Außerdem wollte er so nahe am Lüftungsschacht keine Spuren hinterlassen.


  Er achtete darauf, nur in tiefe Pfützen oder auf sehr trockene Stellen zu treten, um keine Fußspuren zu hinterlassen; zudem vermied er es, Blätter abzureißen, Äste abzubrechen oder die obere Laubschicht des Waldes aufzuwühlen, auch wenn solche Spuren leicht anderen großen Tieren des Regenwaldes zugeschrieben werden konnten. Selbst ein Mensch, der sich mit der Fährtensuche auskannte, würde nur schwer bestimmen können, ob ein Thranx oder ein Tapir einen Ast abgebrochen hatte.


  Während er sich immer weiter von der unterirdischen Kolonie entfernte und tiefer in den unberührten Regenwald vordrang, wuchs seine freudige Erregung. Wegen alledem war er hergekommen, genau darauf hatte er so lange hingearbeitet: sich etwas völlig Neuem und anderem hinzugeben. Schon jetzt schossen ihm lange, zusammenhängende Verse durch den Kopf, die so umfangreich waren, dass er von Zeit zu Zeit innehalten musste, um sie in seinen Sch’reiber zu diktieren. Jeder Baum, jede Blume und jedes Insekt, ob piepsende Amphibie oder rau krächzender Vogel - alles inspirierte ihn zu neuen Versen. Er konnte sich ebenso wenig vom Dichten abhalten, wie er aufhören konnte zu atmen. Das verlangsamte sein Vorankommen zwar, hob jedoch seine Stimmung.


  Ein fruchttragender Baum erstrahlte in scheußlichen Farben - nicht seine Blüten leuchteten so grell, sondern der Schwarm roter Aras, die sich emsig in den oberen Zweigen an den Früchten labten. Desvendapur verharrte unter dem Baum und dichtete ein ganzes Sonett, inklusive der für den späteren Vortrag bestimmten Stridulationen. Nach so vielen Zyklen kreativer Ödnis in seinem Inneren machte ihn die regelrechte Explosion künstlerischen Schaffens ganz schwindelig. Und das am ersten Morgen des ersten Tages! Welche inspirativen Wunder mochten ihn erst in den kommenden Zyklen erwarten? Er beschloss, so lange wie möglich in seiner neu gewonnenen Freiheit zu verbringen, oder zumindest so lange, bis ihm die sorgfältig bemessenen Vorräte ausgingen.


  Es wurde in der Tat recht kühl, als die Sonne unterging, doch Desvendapurs Decke und sein röhrenförmiges Zelt hielten ihn warm genug. Ein Mensch hätte in der Hitze und Feuchte der Nacht geschwitzt, doch für einen Thranx hätte es noch wärmer und feuchter sein müssen, damit dieser sich wohl fühlen konnte. Aufregung und Hochstimmung rangen in dem einsamen, sechsbeinigen Abenteurer mit Erschöpfung, doch schließlich trug letztere den Sieg davon - was Des zugute kam. Er schlief tief und friedlich bis zum nächsten Morgen.


  Als er aufstand, packte er seine Ausrüstung zusammen und setzte seinen Marsch gen Osten fort. Im Überfluss von essbaren Pflanzen umgeben, zögerte er nicht, eine nach der anderen zu kosten, doch zuvor vergewisserte er sich stets, ob er sie auch wirklich eindeutig identifiziert hatte.


  Viele irdische Gewächse enthielten Gifte, um räuberische Pflanzenfresser abzuschrecken. Einige dieser Gifte waren für Menschen tödlich, aber harmlos für Thranx - und umgekehrt. Manche starken pflanzlichen Alkaloide beispielsweise, die einen Zweifüßer außer Gefecht gesetzt oder krank gemacht hätten, wusste ein Thranx wegen ihres pikanten Geschmacks sehr zu schätzen.


  Während der Dichter zwischen den Bäumen hindurchschlenderte, frühstückte er ausgiebig. Mit den Echthänden pflückte er Blätter von Büschen oder herabhängenden Ästen. Viele Tiere, die ein Mensch als Jagdwild betrachtet hätte, ignorierte der vegetarische Thranx, einschließlich der unzähligen Insekten. Hätte Desvendapur eine dicke, proteinreiche Made verspeist, wäre das für ihn das Gleiche, wie für einen Zweifüßer der Verzehr eines Affenbabys.


  Wasser gab es überall, was es ihm ersparte, Trinkschläuche mitschleppen zu müssen. Hindernisse, die für einen Menschen eine Herausforderung gewesen wären, stellten für den sechsbeinigen Thranx kein Problem dar. Er fürchtete sich nur vor einer Sache: dass in seinem Sch’reiber nicht genügend Speicherplatz für den endlosen Strom an Einfällen frei wäre, die er in das Gerät diktierte.


  Als er sich vorsichtig einen Weg durch einen Haufen umgestürzter Bäume suchte, die bei der jährlichen Regenzeitflut angeschwemmt worden waren, spürte er einen äußerst kräftigen Schlag am linken Bein. Er senkte den Blick und erkannte fasziniert ein drei Meter langes Bündel aus tödlichen Windungen, den Menschen als Lanzenotter bekannt. Mit leisem Zischen wandte die Schlange sich ab und verschwand im verrottenden Unterholz. Die Art und Weise, wie das Geschöpf sich fortbewegte, fesselte den Dichter. Auf Willow-Wane waren die Tiere, die sich ohne Beine so schnell über den Boden bewegen konnten, nicht einmal halb so groß wie dieses hier. Mit großem Interesse sah er dem Wesen nach. Ein flüchtiger Blick auf sein Bein, das den Schlag des Tieres abgefangen hatte, offenbarte zwei flache Vertiefungen im leicht metallisch schimmernden blaugrünen Chitin: Dort waren die Giftzähne der Lanzenotter aufgetroffen. Als die Schlange gemerkt hatte, dass ihre Zähne den Panzer nicht durchdringen konnten, hatte sie sich verwirrt zurückgezogen.


  Desvendapur hatte die Schlange dank seiner gründlichen Studien auf den ersten Blick erkannt. Hätte das Tier in das weiche, ungeschützte Bein eines Menschen gebissen, hätte der betreffende Mensch zunächst starken Schmerz empfunden; kurz darauf wäre er gelähmt gewesen und schließlich gestorben, wenn ihm nicht sofort das entsprechende Gegengift verabreicht worden wäre. Solange die Schlange einen erwachsenen Thranx nicht ins Auge biss, in die weiche Unterseite des Abdomens oder in ein Gelenk, konnte sie ihm nichts anhaben.


  Nicht jedes Tier des Regenwaldes war für ihn so ungefährlich wie die Schlange. Da Desvendapur das wusste, achtete er genau auf die vielen möglichen Gefahren. Große Riesenschlangen wie etwa eine Boa oder eine Anakonda konnten einen Thranx ebenso leicht töten wie einen unachtsamen Menschen. Das Gleiche galt für einen überraschten Brillenbären oder einen wütenden Kaiman. Dank des harten Ektoskeletts war der Dichter jedoch praktisch immun gegen die allgegenwärtigen Horden beißender, stechender, Blut saugender Insekten.


  Trotz des wundervollen Überschwangs an fremden Geschmacksstoffen, die die Büsche und Bäume überall ringsum enthielten, achtete er darauf, sich nicht allzu gütlich an ihnen zu tun. Es wäre zu dumm, wenn er den Gefahren des Regenwaldes erfolgreich trotzte, nur um letztlich aus eigenem Verschulden seinem verdorbenen Magen zu unterliegen. Später bliebe ihm noch genügend Zeit, von allem zu kosten.


  Die schmalen, seichten Wasserläufe im Wald versetzten ihn unaufhörlich in Staunen und Entzücken, doch der erste größere Nebenfluss, auf den er stieß, gab ihm zu denken. Der Fluss war weniger als fünf Meter breit, höchstens einen Meter tief und schien stillzustehen - zumindest war keinerlei Strömung zu erkennen. Jedes Menschenkind hätte hineinspringen und ihn mühelos überqueren können. Aber nicht Desvendapur oder jeder andere Thranx. Ganz gleich, wie kräftig ein Thranx strampelte und Wasser trat, er war trotz seiner acht Gliedmaßen ein kläglich schlechter Schwimmer. Im Laufe der Evolutionsgeschichte hatte sich der Thranx-Körper auf das Leben an Land spezialisiert und besaß im Wasser so gut wie keinen Auftrieb. Menschen wie Thranx konnten beim Schwimmen die Köpfe über Wasser halten, wobei ein Mensch durch die beiden Öffnungen in der Mitte seines Gesichtes atmete. Ein Thranx atmete jedoch durch acht Stigmen, von denen er vier auf jeder Seite des Thorax hatte. Sobald ein Thranx ins Wasser sprang, lagen diese Atemöffnungen unterhalb der Wasseroberfläche.


  Der Dichter wandte sich flussaufwärts und hielt nach einer Stelle Ausschau, an der er den Fluss bequem würde überqueren können. Ein großer, umgestürzter Mahagonibaum, zwischen Felsen eingeklemmt, bot ihm eine natürliche Brücke. Der Stamm sah wackliger aus, als es Des lieb war. Doch da er keine Alternativen hatte, musste er das Risiko, in den Fluss zu stürzen, wohl oder übel eingehen. Er wollte sich so schnell und so weit wie möglich von der Kolonie entfernen.


  Als er auf den Stamm kletterte, rührte dieser sich nicht von der Stelle. Mit allen sechs Beingliedern suchte Des Halt. Gefahr hin oder her - um seine innere Muse zu stimulieren, gab es nichts Besseres, als den Tod herauszufordern. Während Des über den Stamm balancierte, diktierte er unentwegt Verse in seinen Sch’reiber, den er bequem in einer Echthand hielt. Schließlich kam er unversehrt am anderen Ufer an und tauchte in freudiger Erregung in den dichten Regenwald ein.


  Auf diese Weise verbrachte er einige Tage, lagerte jede Nacht an einer anderen Stelle, kostete von der heimischen Vegetation und dichtete ohne Unterlass, während er alle Wasserläufe und Flüsse auf seinem Weg mit einer Hemmungslosigkeit überquerte, die schon fast an Leichtsinn zu grenzen begann. Er war trunken vor Entzücken über die sich ihm bietenden Anblicke und wusste, dass allenfalls sehr wenige Thranx auch nur halb so viel von der Welt der Zweifüßer zu Gesicht bekommen hatten wie er. Vielleicht auf Bildern, ja, aber das war nicht damit zu vergleichen, durch das herrlich verrottende Erdreich des Regenwalds zu stapfen, einen Schmetterling vorbeiflattern oder andere Insektenvarianten im Sonnenlicht aufblitzen zu sehen, dem Zetern und Kreischen der Vögel zu lauschen, die sich auf den Bäumen mit den Affen stritten, oder innezuhalten, um eines der vielen essbaren fremden Blätter oder eine Blume zu kosten.


  Das zu erleben, war alle Mühen wert, die ich auf mich genommen habe, um hierher zu kommen!, dachte er zufrieden. Es ist alles wert, was die Obrigkeit mir antun wird, wenn man meiner habhaft wird. In den vergangenen Tagen hatte er weit mehr und viel bessere Gedichte geschrieben als je zuvor in seinem Leben. Für einen wahren Künstler rechtfertigte das sämtliche möglichen Konsequenzen.


  Er bestaunte die winzigen Juwelen, die zur Familie Dendrobatidae gehörten: Pfeilgiftfrösche. Als er ein Faultier traurig zwischen den Bäumen hängen sah, setzte er sich auf seine vier Beine, um es zu beobachten. Als er einen kleinen Fluss erreichte, durch dessen klares Wasser er bis auf den Grund zu blicken vermochte, beschloss er hindurchzuwaten, anstatt nach einer natürlichen Brücke zu suchen oder einen Umweg in Kauf zu nehmen. Seine Beine und sein Abdomen tauchten ganz im einen Meter tiefen Fluss ein, nur sein Thorax und sein Kopf ragten noch über der Oberfläche hervor. Alle vier Echtbeine waren unter Wasser, ein Umstand, der jeden empfindsamen, vernünftig denkenden Thranx ausgesprochen nervös gemacht hätte. Was, falls er in ein Loch treten würde und unterginge? Was, wenn der Fluss viel tiefer war, als es den Anschein hatte oder er im Grund einsacken würde?


  Des hielt den Atem an und tauchte absichtlich tiefer in den Fluss ein, bis ihm das Wasser bis an die Mundwerkzeuge reichte. Nun waren auch seine Stigmen unter Wasser, nur noch der Kopf ragte heraus. Nach wie vor konnte er mit seinen Augen sehen, mit den Ohren hören und mit den Antennen riechen, nur atmen konnte er nicht. Er behielt die unnatürliche Haltung so lange bei, wie seine Lungen es ihm gestatteten, dann richtete er sich wieder auf. Wasser perlte von seinem Ektoskelett, als er am anderen Ufer aus dem Wasser stieg. Die Erfahrung war gleichermaßen überwältigend wie amüsant gewesen.


  Er führte den völlig überarbeiteten Sch’reiber an seine Mundwerkzeuge und diktierte einen Strom blumiger Verse in das integrierte Mikrophon. Während er dichtend weiterging, trat er in eine sumpfige Pfütze, in der vor kurzem ein Gelege Blutegel aus ihren Eiern geschlüpft waren.


  Die Egel schwärmten an seine Beine, saugten sich aber nicht fest, als sie merkten, dass ihre kleinen Zahnplatten sein Ektoskelett nicht durchdringen konnten. Die wenigen Tiere, die sich trotzdem festsaugten, zog Desvendapur ab und warf sie beiseite. Die Egel versuchten, sich an seinen Fingern festzusaugen, fanden aber auf der glatten, harten Oberfläche keinen Halt.


  Auf Willow-Wane gab es recht große Raubtiere, und in prähistorischer Zeit waren die primitiven Vorfahren der Thranx auf Hivehom den Klauen von tobenden Colowact oder grimmig buddelnden Bejajek zum Opfer gefallen. Große Fleischfresser machten für gewöhnlich eine Menge Lärm, bevor sie angriffen. Daher war Desvendapur, der sich inzwischen vergleichsweise gut an die Tiere und Geräusche des irdischen Regenwalds gewöhnt zu haben glaubte, höchst überrascht, als er durch eine Gruppe Aaronstabgewächse trat und plötzlich in das runde, aufmerksame Gesicht eines Fleischfressers blickte.


  Der Jaguar, gleichermaßen überrascht wie gebannt, hob den Kopf und beschnüffelte den Thranx neugierig. Der Dichter, der den Vierfüßer dank seiner Studien gleich einzuordnen wusste, blieb auf der Stelle stehen. Mit einer Echthand griff er hinter sich und zog das Küchenschneidewerkzeug aus dem Rucksack, das er sich aus der Nahrungszubereitungsabteilung mitgenommen hatte. Dieses Werkzeug war der einzige waffenähnliche Gegenstand, den er sich hatte aneignen können. Nahrungszubereiter hatten keinen Zugriff auf Betäubungspistolen oder Projektilschusswaffen. Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. Selbst wenn er freien Zugriff auf die Lagerräume der Kolonie gehabt hätte, wäre ihm das wohl kaum von Nutzen gewesen, denn dort bewahrte man sicher keine Waffen auf. Selbst die aus der Art geschlagenen Menschen, die den Thranx beim Bau der Kolonie geholfen hatten, würden protestieren, wenn ihre außerirdischen Gäste unkontrolliert fremde Waffen importierten.


  Des achtete sorgfältig darauf, den großen Fleischfresser nicht mit plötzlichen Bewegungen zu reizen, als er das Schneidewerkzeug von der Fußhand in die Echthand nahm. Die Fußhand war kräftiger als die Echthand, die wiederum beweglicher und geschickter war. Zudem konnte er die Echthand hoch genug anheben, um sie sich schützend vor das Gesicht zu halten. Thranx und Jaguar starrten einander an, beide vom Anblick ihres völlig fremdartigen Gegenübers verblüfft.


  Als die große Katze einen Schritt vortrat, kämpfte der Dichter gegen den Drang an, sich umzudrehen und zu fliehen. Thranx waren nicht gerade für ihre Sprinterqualitäten bekannt, und er bezweifelte keine Sekunde lang, dass das irdische Raubtier ihn mühelos einholen würde.


  Der Jaguar näherte sich und senkte den Kopf. Er beschnüffelte den unbekannten Herumtreiber gründlich, wobei er mit den zahlreichen Gliedmaßen begann und sich dann langsam zum Körper hocharbeitete. Der Geruch, den er einsog, war zwar nicht unangenehm, aber mit nichts zu vergleichen, was er kannte. Mit steil aufgerichteten Ohren schnüffelte die Raubkatze am Körper des Thranx entlang.


  War dieses eigentümliche Wesen lebendig? War es eine schmackhafte Beute? Mit der dicken rosa Zunge leckte er an Desvendapurs linkem Hinterbein. Sich offenbar unschlüssig über die Beute, setzte der Jaguar den einzigen seiner Sinne ein, mit dem er sich über den Geschmack des Wesens Klarheit verschaffen konnte: Er öffnete das große Maul, packte mit den kräftigen Kiefern das Bein des Dichters, gleich über dem Mittelgelenk, und biss zu.


  Desvendapur zuckte vor Schmerz zusammen und stach mit dem Schneidewerkzeug zu. Nicht die aus dem Stich resultierende Wunde bewegte den Jaguar dazu zurückzuspringen, sondern der Lärm, den der Dichter erzeugte, als er reflexartig mit den Flügeldecken auf seinem Rücken stridulierte. Der durchdringende Schmerzenslaut des Thranx war der großen Raubkatze völlig fremd und schrillte ihr in den empfindlichen Ohren. Die fremdartigen Vibrationen hallten ihr noch durch den Kopf, als sie auf allen vieren landete, herumfuhr und in den Regenwald flüchtete.


  Außer Atem hielt Desvendapur das Schneidewerkzeug in der einen Echthand, während er mit der anderen und einer Fußhand seine Verletzung untersuchte. Obwohl Blut und andere Körperflüssigkeiten aus der Wunde drangen, war sie nicht tief. Des packte sein behelfsmäßig zusammengestelltes Erste-Hilfe-Set aus, desinfizierte die Wunde und stopfte das Loch mit schnell trocknendem Synthetikchitin. Glücklicherweise hatte der Jaguar nicht mit aller Kraft zugebissen, sonst wäre Desvendapurs Bein nun vielleicht gebrochen. Das wäre in der Tat ein ernstes Problem gewesen, wenn auch für einen sechsbeinigen Thranx nicht ganz so ernst wie für einen zweibeinigen Menschen. Zwar hätte er das Bein notdürftig schienen können, doch war es ihm mehr als recht, dass der Angriff so ein glimpfliches Ende genommen hatte.


  Eigentlich konnte er gar nicht von einem Angriff sprechen. Der Jaguar hatte nur von ihm kosten wollen. Doch in seinem Gedicht würde Desvendapur den Vorfall aus dramaturgischen Gründen als Angriff schildern. Für einen Dichter war die Übertreibung ein ebenso legitimes Werkzeug wie Betonung und Sprechrhythmus. Wie bei allem, was er seit seiner Flucht aus dem Stock erlebt hatte, würde er auch aus der Begegnung mit der großen Katze kreativen Profit schlagen. Doch dieses Mal, ganz anders als bisher, ausnahmsweise also, verspürte er nicht das Verlangen, das gleiche Erlebnis noch einmal zu durchleben.


  Das nächste große Raubtier würde vielleicht versuchen, den Geschmack des achtbeinigen Außerirdischen zu überprüfen, indem es ihm ein Stück aus dem Kopf biss anstatt aus dem Bein.
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  Cheelo wurde immer zuversichtlicher, der Aufmerksamkeit derer, die diesen Teil des Regenwaldes überwachten, entgehen zu können. Er schluckte den letzten Bissen seines Abendessens herunter und bereitete sich darauf vor, sich schlafen zu legen. Ein Stadtbewohner hätte den gewaltigen Ast, der aus dem unteren Teil des Baums wuchs, nur mit Mühe erklimmen können; Cheelo hingegen hatte in seinem Leben mehr als genug Erfahrung darin gesammelt, Hindernisse zu überwinden, und zwar auf der Flucht vor Wächtern, alarmierten Behörden oder beraubten Händlern. Die vergleichsweise harmlose Kletterpartie auf den Ast hinauf bereitete ihm keine Probleme.


  Oben angekommen, klemmte er seinen Rucksack in eine Mulde zwischen zwei abzweigenden Nebenästen und breitete seine dünne Notfalldecke auf dem Hauptast aus. Hier oben war er vor den Waldbewohnern, die nachts auf Beutezug gingen, sicherer als auf dem Boden. Er setzte sich hin und nahm eine Mahlzeit aus Früchten ein, ergänzt durch Vitaminpillen und dehydrierte Kost. Die Trockennahrung reagierte dankbar auf Cheelos von langer Erfahrung geprägte Art der Zubereitung - und die Zugabe von ein wenig Wasser.


  Den Sonnenuntergang konnte Cheelo nicht beobachten, dazu war die Sonne zu rasch hinter den Wolken und Bäumen verschwunden. Doch konnte er von seinem Hochsitz aus das Schauspiel beobachten, das ihm die Papageien und Aras, die Affen und Echsen darboten, und er lauschte dem allgegenwärtigen Brummen hyperaktiver Insekten. Zwei schwarzgelbe Frösche leisteten ihm auf dem Ast Gesellschaft, jeder von ihnen nicht größer als sein Daumen. Der Regenwald war ein nicht enden wollender Vierundzwanzig- Stunden-Zirkus, in dem man nie wusste, welcher Akt als Nächstes präsentiert werden würde.


  Das bedeutete indes nicht, dass Cheelo die Ruhe bewahrte, als das eineinhalb Meter große Insekt zwischen den Bäumen hervortrat und sich Cheelos Baum näherte.


  Zuerst glaubte Cheelo zu halluzinieren, was mitten in den Tropen nicht selten vorkam. Doch abgesehen von dem Rieseninsekt wirkte alles andere - die üppige Vegetation, die Wolken, die Gerüche und Geräusche - völlig normal. Halluzinationen wirkten sich normalerweise nicht nur auf einen Sinn aus.


  Als das Wesen sich näherte, sah Cheelo, dass es, obwohl es insektenähnlich aussah, kein Insekt sein konnte, denn es hatte acht Gliedmaßen statt der obligatorischen sechs; nur Spinnen hatten acht, doch sah das Wesen auch nicht wie eine Spinne aus. Noch andere Details unterschieden es von einem herkömmlichen Insekt. Am Ende der vier vorderen Gliedmaßen saßen weder Haken noch Klauen, sondern vier greiffähige Glieder, alle gleich lang. Cheelo konnte nicht umhin, sie als Finger zu bezeichnen - denn mit dem einen Glied hielt das Wesen ein Gerät und mit dem anderen einen Stock.


  Während Cheelo auf das blaugrüne, von hartem Panzer bedeckte Gespenst hinabsah, blieb es unvermittelt stehen. Es schaute auf das Gerät in seiner ›Hand‹, blickte sich dann um, schaute wieder auf das Gerät und schob es schließlich in eine Tasche des Tragesacks, den es sich um den Körper geschnallt hatte. Der Sack bestand aus einem synthetischen Material, das Cheelo nicht kannte. Da das Wesen die Tasche nicht mit den kürzeren Gliedmaßen erreichen konnte, hatte es sein zweites Armpaar zu Hilfe genommen, um das Gerät zu verstauen.


  Das Geschöpf erhob sich auf die vier Hintergliedmaßen, sah sich um und näherte sich dann weiter dem Baum. Falls es nicht von seinem gegenwärtigen Kurs abwiche, würde es direkt unter dem Ast hindurchgehen, den Cheelo sich als Nachtlager auserkoren hatte. Cheelo legte sich flach hin und tastete in seinem Rucksack nach der Pistole. Das Rieseninsekt schien keine Waffe bei sich zu tragen, weder am Körper noch an seiner Ausrüstung.


  Plötzlich fiel Cheelo ein, dass er ein solches Wesen schon einmal gesehen hatte: in einem Medienbericht mit höchst unscharfem Bild. Wie er sich nun erinnerte, war damals nicht etwa die Bildübertragung unscharf gewesen, sondern sein Verstand vom Alkohol benebelt. Er war wirklich sehr, sehr betrunken gewesen. Er betrachtete jenen Moment als einen der Tiefpunkte in seinem Leben, von denen er schon viele durchlitten hatte. Wenn er sich richtig entsann, gehörte dieses Wesen dort einer der intelligenten, raumfahrenden Spezies an, denen die Menschheit nach der Erfindung des Posigravantriebs, auch KK-Antrieb genannt, begegnet war - ein Antrieb, der Lichtgeschwindigkeitsreisen überflüssig machte. Er versuchte sich an den Namen der Spezies zu erinnern: Schranks oder Banks oder - Thranx. Ja, so hießen sie! Da Cheelo sich noch nie sonderlich für die planetaren, geschweige denn für die extrasolaren Nachrichten interessiert hatte, verbannte er derartige Informationen für gewöhnlich in jene Ecke seines Gehirns, in der nur Wissen gespeichert war, das höchstwahrscheinlich keine unmittelbaren Auswirkungen auf seinen gesellschaftlichen und finanziellen Status haben würde.


  Forscher mochten einem Dutzend oder gar hundert neuer Spezies begegnen: Ihm bedeutete das nichts, solange er nicht irgendwie davon profitieren konnte. Mit dieser Einstellung stand er nicht allein da. Die meisten Menschen waren davon überzeugt, dass sich alle Materie, alles Sein und das gesamte Universum nur um sie drehte, und achteten daher nicht auf Dinge, die ihr Leben nicht unmittelbar beeinflussten. Die weitblickendere Sichtweise, die die Menschheit als Gesamtheit vertrat, drohte in den Milliarden von selbstsüchtigen Individuen unterzugehen, sobald die Weltanschauung mit den unbedeutenden Sorgen von Einzelpersonen kollidierte.


  Nun, im Moment war Cheelo jedenfalls sehr besorgt. Angespannt und wachsam beobachtete er, wie der Außerirdische näher kam. Er staunte darüber, wie flüssig das Wesen die vier hinteren Gliedmaßen bewegte, auf denen es lief. Was zum Teufel machte eines dieser insektenähnlichen Thranx-Dinger hier draußen, in den unbesiedelten Weiten des größten Regenwaldreservats der Welt? Eigentlich müsste es doch in einer Orbitalstation unter Quarantäne stehen! Oder sich zumindest auf etabliertem Diplomatengelände aufhalten, das es nicht verlassen durfte, wie etwa Genf oder Lombok!


  Besorgt suchte er die Bäume hinter dem Wesen ab, doch dort rührte sich nichts. Zwar war es noch zu früh, um Vermutungen anzustellen, doch allem Anschein nach war der Außerirdische allein. Während Cheelo den Thranx anstarrte, blieb dieser wieder stehen und nahm seine Umgebung in Augenschein. Der herzförmige Kopf des Wesens war etwa so groß wie Cheelos eigener, und nun drehte es ihn um hundertachtzig Grad und schaute in die Richtung zurück, aus der es gekommen war. Im krassen Gegensatz zu dem blaugrünen Ektoskelett schimmerten die übergroßen Komplexaugen mattgold und waren von roten Querstreifen durchsetzt. Wie ein zusätzliches Fingerpaar neigten sich die beiden Antennen mal in die eine, mal in die andere und manchmal auch in entgegengesetzte Richtungen, während sie ihre unmittelbare Umgebung untersuchten.


  Eine Person mit einem höheren intellektuellen Niveau wäre dem Eindringling gewiss mit Neugier und Interesse begegnet. Der nervöse, gereizte Cheelo hingegen wollte nur, dass das steifbeinige Monster endlich verschwinden sollte. Er hatte zu viel Zeit in Gesellschaft von Küchenschaben verbracht, war zu oft von Skorpionen gestochen und zu oft von Spinnen, Ameisen und aggressiven Tropenkäfern gebissen worden, als dass er nun diesen gigantischen (wenn auch entfernten) Verwandten dieser Insekten in seiner Nähe dulden wollte. Dass das Wesen intelligent und kein Insekt im herkömmlichen Sinne war, änderte daran nichts. Falls es Cheelo auch nur die geringsten Schwierigkeiten machen würde, falls es sich in irgendeiner Weise so verhielt, dass man es als feindselig auslegen könnte … er hielt die kleine Pistole fest gepackt, den Finger unerbittlich am Abzug.


  Wenn er den Eindringling tötete, würde dies vermutlich ein interstellares diplomatisches Nachspiel haben, doch darüber dachte Cheelo keine Sekunde nach. Interstellare Diplomatie und die Beziehungen zwischen verschiedenen Spezies hatten keinen unmittelbaren Einfluss auf die Lebensweise eines Cheelo Montoya und interessierten ihn deshalb auch nicht. Falls es zu diplomatischen Problemen käme, wäre es Aufgabe der Regierung, diese zu lösen. Alles, was Cheelo Montoya interessierte, war seine Bewegungsfreiheit, seine Gesundheit und sein aktueller Kontostand. Er konnte sich nicht vorstellen, wie all das nachteilig beeinflusst werden sollte, wenn er ein übergroßes außerirdisches Insekt niederschoss.


  Hoffentlich müsste er sich nicht mit komplizierten Konsequenzen herumärgern. Am besten wäre es, wenn das seltsame Wesen einfach weiterliefe - durch den Wald, unter seinem Ast hindurch und dann immer weiter nach Westen, wo es sicher irgendwelche Dinge zu erledigen hatte, die dem gleichgültigen Cheelo für immer ein glückseliges Geheimnis bleiben würden. Als das Geschöpf sich seinem Baum noch weiter näherte, erkannte er, wie groß der zweite Tragesack war, den es sich um den Rücken geschnallt hatte. Was der Sack wohl enthielt - abgesehen von kleinen fremden Geräten? Das Wesen würde nun jeden Moment unter Cheelos Ast hindurchgehen, und Cheelo rückte ein wenig dichter an den Stamm, wobei er mit den Beinen, dem Bauch und dem Brustkorb über die raue Rinde scheuerte.


  Dabei stieß er eine der Früchte an, die er aufgelesen hatte. Die Frucht kullerte vom Ast und fiel direkt vor dem außerirdischen Besucher auf den von Blättern übersäten Boden. Das Wesen blieb augenblicklich stehen und starrte auf die grüne Kugel hinab. Cheelo hielt den Atem an. Das Wesen hatte keinen Grund, nach oben zu sehen. Im fruchtbaren Regenwald fielen ständig Früchte aus dem Blätterdach zu Boden.


  Aber das Wesen sah nach oben - und blickte ihn direkt an. Obwohl es keine Pupillen hatte, auf die Cheelo den Blick hätte konzentrieren können, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass es ihn unverwandt anstarrte. Ein zermürbendes, beunruhigendes Gefühl, als hätte jemand alle Insekten, die Cheelo je zertreten, mit Gift besprüht oder zerquetscht hatte, zu einem durchdringenden, anklagenden, alles umfassenden Insektenstarren aufgetürmt. Obwohl ihm bewusst war, dass ihn soeben seine eigenen Erinnerungen, sein eigenes Schuldgefühl heimsuchten, linderte diese Erkenntnis weder sein Unbehagen, noch beruhigte sie sein pochendes Herz. Er hob die Hand und zielte mit der Pistole auf die stumme Erscheinung unter seinem Ast. Cheelo wusste zwar nichts über die Physiologie oder Verletzbarkeit des Außerirdischen, war sich aber recht sicher, dass es einen Treffer am Schädel auf so kurze Distanz nicht überleben würde. Er senkte die Mündung ein wenig, zielte direkt zwischen die beiden vorstehenden, glänzenden Augen. Er drückte den Finger ein wenig fester gegen den Abzug.


  Als das Wesen das Wort ergriff, klang sein Akzent so weich, dass man seine Worte kaum verstand, doch es bestand kein Zweifel: Es sprach Universal-Terranglo!


  »Hallo«, sagte das Rieseninsekt. »Ich hoffe, Sie werden mich nicht verraten.«


  Mich nicht verraten? Falls Cheelo überhaupt damit gerechnet hatte, dass der Thranx etwas sagte, dann bestimmt nicht diesen Satz. Vielleicht ein »Sei gegrüßt, Mensch« oder »Weißt du, wie ich die nächste Behörde kontaktieren kann?«, aber nicht »Ich hoffe, Sie werden mich nicht verraten.« Außerdem hatte das Wesen nicht im Geringsten auf die tödliche Waffe reagiert, die der nervöse Mensch direkt auf seinen Kopf gerichtet hielt. Cheelo zögerte.


  Sprach der Thranx so sanft und freundlich, damit Cheelo sich beruhigte? Wollte das Insekt ihn in Sicherheit wiegen, bevor es angriff und ihm die Eingeweide aussaugte? Man sah dem Wesen nicht an, ob es auf einen Baum klettern konnte. Wollte es ihn auf den Boden locken und sich dann mit allen acht Gliedmaßen auf ihn setzen? Es war noch kleiner als Cheelo und schien auch weniger zu wiegen, doch da Cheelo nichts über die Thranx wusste, konnte er nicht einschätzen, wie stark sie waren. Krabben waren auch kleiner als Menschen, hatten aber chitinöse Scheren, mit denen sie einem Mann mühelos einen Finger abtrennen konnten.


  »Können Sie sprechen?«, fragte das Wesen in einem Tonfall, den man nur als neugierigfreundlich beschreiben konnte. »Ich habe sehr viel Zeit darauf verwendet, Ihre Sprache zu lernen, so lange, bis ich den Eindruck hatte, mich flüssig unterhalten zu können. Natürlich ist reines Nachsprechen nicht dasselbe wie echte Sprachkompetenz.«


  »Ja«, antwortete Cheelo wie von selbst. »Ja. Ich kann sprechen.« Was die Terranglo-Kenntnisse des Thranx anging, waren sie eindeutig besser als Cheelos, was nicht verwunderte: Er war in einer Kleinstadt aufgewachsen, ein Kind der Straße, das in seinem Leben nicht viele niveauvolle Aufzeichnungen gesehen oder Bildungsprogramme benutzt hatte - und das äußerte sich deutlich in seiner Ausdrucksweise. »Du bist ein Thranx, stimmt’s?«


  »Ich bin ein Thranx.« Das Wesen gestikulierte ausholend mit den beiden Vordergliedmaßen und den zugehörigen acht Fingern. »In der Menschensprache lautet mein Name Desvenbapur.«


  Cheelo nickte abwesend. War es gefährlich für ihn, wenn er dem Wesen seinen Namen verriet? Konnte er dadurch irgendetwas verlieren oder davon profitieren? Falls das Insekt nicht in Eile war und ihre Unterhaltung noch länger dauerte, musste es ihn irgendwie anreden können. Er zuckte innerlich mit den Schultern. Was auch immer dieser Thranx repräsentierte, Cheelo bezweifelte, dass er für die hiesige Polizei arbeitete.


  »Cheelo Montoya.«


  Cheelo musste lächeln, als der Thranx mehrmals hintereinander versuchte, seinen Namen auszusprechen. Vielleicht beherrschte er Terranglo doch nicht so gut, wie Cheelo anfangs geglaubt hatte. Doch war der Thranx derart neugierig, dass Cheelos Anspannung gleich wieder zurückkehrte.


  »Was machen Sie in einer so menschenleeren Gegend?«, fragte Desvendapur unschuldig. Er trat einen Schritt vom Baum zurück. »Sind Sie ein Ranger auf Patrouille?«


  Als der Thranx das Wort Ranger aussprach, hob Cheelo sofort wieder die Pistole - und entspannte sich gleich, als er verblüfft erkannte, dass der Außerirdische plötzlich nervöser wirkte als er selbst. Der Thranx schaute sich mit schnellen, zuckenden Kopfbewegungen um und legte die Vordergliedmaßen an den - nun, was immer bei dem Wesen der Brustkorb sein mochte. Da Cheelo rein gar nichts über die Gestik und Absichten des Außerirdischen wusste, konnte er dessen Körperhaltung nur mit Hilfe seines Vorwissens interpretieren, und er hatte ganz den Eindruck, als mache sich das Wesen zum Sprung bereit.


  »Nein«, erwiderte er vorsichtig. »Ich bin kein Ranger. Ich arbeite überhaupt nicht für die Regierung. Ich bin … ein Tourist. Ein Hobbybiologe. Ich studiere den Regenwald.«


  Das Wesen ließ die Vordergliedmaßen wieder in die gleiche entspannte Haltung sinken wie zuvor und hörte auf, sich ruckartig umzusehen. Es drehte den Kopf wieder dem Mann auf dem Baum zu. »Sie müssen aber sehr furchtlos sein. Diese Gegend hier gilt als außerordentlich abgelegen und unbewohnt.«


  »Das stimmt.« Cheelo nickte zustimmend, dann runzelte er die Stirn. Er hatte die Pistole zwar wieder von dem Thranx abgewandt, aber noch nicht aus der Hand gelegt.


  »Woher weißt du das? Und was machst du hier eigentlich?«


  Desvendapur zögerte. Da er weder die Gestik der Menschen noch die außerordentlich komplexe Mimik ihrer beweglichen Gesichter interpretieren konnte, wusste er nicht, was der Mensch wirklich vorhatte. Daher musste er sich ganz auf seine Kenntnisse der Menschensprache verlassen. Für einen Thranx, der es gewohnt war, sich ebenso mit Körpergesten wie durch Sprache zu verständigen, war es äußerst problematisch, die Gesten seines Gegenübers nicht einordnen zu können - etwa so, als verstehe man bei einem Gespräch nur jedes zweite Wort. Des würde die kommunikativen Lücken wohl durch logisches Folgern schließen müssen, so gut es eben ging.


  Soweit er aufgrund seiner Beobachtung und seines Vorwissens sagen konnte, war der Mensch eher neugierig denn feindselig, auch wenn der Dichter sich über das seltsame kleine Gerät wunderte, das der Mensch eben noch auf ihn gerichtet hatte. Welche Funktion es wohl hatte? Des war erleichtert, dass der Zweifüßer das Gerät jetzt nicht mehr auf ihn richtete. Aber was sollte er auf die Frage antworten, die ihm der Mensch mit so abgehackten, kehligen Lauten gestellt hatte? Eigentlich hatte Des nichts zu befürchten, wenn sein Gegenüber tatsächlich nur ein Naturwissenschaftler war, dessen Lagerplatz er zufällig gefunden hatte. Er bezweifelte, dass dieses menschliche Gegenstück zu einem Thranx-Forscher eine Bedrohung für ihn darstellte. Jemand, der sich mit den Wissenschaften beschäftigte, neigte eher zu Nachdenklichkeit denn zu Gewalt.


  Das bedeutete aber nicht, dass der Mensch zögern würde, ihn zu verraten, wenn Des ihn provozierte. Wenigstens hat er nicht gleich ein Kommunikationsgerät gezückt und gemeldet, einen Thranx gesichtet zu haben, dachte er. In seiner Eigenschaft als Naturwissenschaftler interessierte sich der Zweifüßer vielleicht genauso sehr für Desvendapur, wie sich der Dichter für ihn interessierte.


  In jedem Falle hatte sich die Begegnung mit dem Menschen schon jetzt gelohnt. Ein Strom anregender Strophen raste durch Desvendapurs frisch stimulierten Geist. Er griff mit einer Fußhand hinter sich, um seinen Sch’reiber aus dem Tragesack zu ziehen.


  Die plötzliche Bewegung erschreckte den misstrauischen Zweifüßer. »He, was machst du da?« Wieder hielt das Säugetier das kleine Gerät hoch … und richtete es auf Des.


  Vielleicht hat er eine Waffe, dachte Cheelo nervös. Erkenne ich überhaupt eine außerirdische Waffe, wenn man sie auf mich richtet? Vielleicht sollte ich ihn einfach erschießen, hier und jetzt! Aber was, wenn er nicht allein ist? Was, wenn er zu einer größeren Expedition gehört? Was, wenn er mit menschlichen Wissenschaftlern zusammenarbeitet? Sich seines eigenen Unwissens schmerzlich bewusst, erkannte Cheelo, dass Vorsicht geboten war, bis er mehr über den Thranx wissen würde. Er hatte schon Schlimmeres als den Regenwald überlebt und stand im Begriff, sich seinen Lebenstraum zu erfüllen - und das alles hätte er niemals geschafft, wenn er unbesonnen vorgegangen wäre. Beobachten, analysieren, denken, planen, dann handeln: die uralte Lektion, die man lernte, wenn man auf der Straße aufwuchs.


  Davon abgesehen, machte der steifbeinige Außerirdische nicht den Eindruck, als könnte er sich schnell bewegen, und er schien auch nicht wegrennen zu wollen. Cheelo könnte ihn später immer noch erschießen.


  Desvendapur, der den Zweifüßer nicht weiter reizen wollte, zog den Sch’reiber sehr langsam aus dem Sack. »Das hier ist ein harmloses Aufnahmegerät.«


  »Es interessiert mich einen Scheißdreck, was das ist.« Cheelo deutete mit der Pistole auf das Gerät des Thranx. »Richte es nicht auf mich!« Er wollte auch nicht, dass der Außerirdische ein Foto von ihm machte.


  »Wie Sie wünschen.« Erheitert von der Anspannung und der unerwarteten Begegnung, sprach Desvendapur eine Flut aus Klick-, Pfeif- und Zischlauten in den Sch’reiber sowie einige Vorschläge für die entsprechenden Gesten, die beim Vortrag des Werkes vollführt werden sollten. Während des wohlklingenden dichterischen Ergusses starrte der Mensch von dem hohen Baum auf ihn herab. Was für ein primitiver Blick!, dachte der Desvendapur. So direkt und unveränderlich, was durch die beiden deutlich erkennbaren Augenlinsen noch zusätzlich betont wird. Die Augen eines Menschen waren sehr verletzlich, wie Desvendapur wusste. Selbst wenn ein Thranx einen Teil seines Auges verlor, das aus Dutzenden von Einzellinsen bestand, konnte er immer noch sehen, wenn auch nur mit eingeschränktem Blickfeld und verminderter Sehschärfe. Verlor ein Mensch eine Augenlinse, war das gesamte Auge so gut wie blind. Als Des sich das bewusst machte, schwand seine Verunsicherung ein wenig, und er hatte Mitleid mit den Menschen.


  Schließlich war Desvendapur fertig und hängte den Sch’reiber an seine Thorax-Tasche, wo er ihn leichter erreichen könnte. Der Mensch reagierte darauf, indem er das merkwürdige Gerät senkte, das er so fest gepackt hielt.


  »Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Ich habe dir gesagt, wer ich bin und was ich hier mache. Ich warte noch immer darauf, dass du mir deine Geschichte verklickerst.«


  Desvendapur wusste, dass er jetzt all seinen Einfallsreichtum aufbringen musste. Der Mensch durfte auf keinen Fall die Behörden verständigen. Denn wenn er das täte, würde die Außenwelt nicht nur erfahren, dass ein Thranx- Dichter auf der Erde war, sondern eine ganze Thranx- Kolonie. Er konnte dem Menschen wohl kaum weismachen, dass er von den streng bewachten offiziellen Kontaktstätten, die auf der anderen Seite des Planeten lagen, bis hierher in den Regenwald marschiert sei. Offiziell hatten nur sehr wenige Thranx die Heimatwelt der Menschen betreten dürfen.


  Der Zweifüßer behauptete, er sei ein Hobbywissenschaftler. Doch Desvendapur hatte ganz den Eindruck, dass der Mensch, falls er seine Ausrüstung nicht versteckte, mit ausgesprochen wenig Gepäck unterwegs war, selbst für einen Freizeitforscher. Und wieso machte er sich überhaupt die Mühe, sich mit Des zu unterhalten? Jeder Mensch, der unerwartet einem Außerirdischen begegnete, müsste das normalerweise unverzüglich einem Vorgesetzten oder einer Behörde melden. Dieser Cheelo jedoch schien sich zumindest für den Moment damit begnügen zu wollen, seine eigene Befragung durchzuführen. Etwas stimmte hier nicht, aber Desvendapur wusste, dass es noch viel zu früh dafür war, sich ein Urteil zu bilden. Er brauchte mehr Informationen - viel mehr. Was wusste er auch schon von den wissenschaftlichen Methoden der Menschen? Vielleicht hatte dieser angebliche Naturwissenschaftler seine Ausrüstung irgendwo in der Nähe abgelegt oder vergraben.


  Was auch immer der Fall war, dem Dichter war es nur recht, wenn der Mensch noch damit wartete, seiner Obrigkeit Bericht zu erstatten. Je mehr Zeit er mit dem Zweifü- ßer verbringen könnte, ehe die Planetenbehörden eingeschaltet würden und ihn abholten, desto mehr neue, aufregende Gedichte würde er schaffen können.


  »Ich bin Spezialist für Nahrungszubereitung.« Er sprach bewusst langsam, damit der Mensch ihn gut verstehen konnte.


  Und wie der Mensch ihn verstand! Cheelo, der absolut nichts über das Essverhalten der Thranx wusste, gefiel die Bezeichnung ›Spezialist für Nahrungszubereitung‹ überhaupt nicht. »Für wen bereitest du Nahrung zu?« Er schaute an dem Rieseninsekt vorbei und musterte die Baumgruppe, aus der der Thranx aufgetaucht war. »Doch wohl sicher nicht für dich selbst, oder? Es müssen noch mehr von euch hier sein!«


  »Das stimmt, aber sie sind, crrrk, mit ihren eigenen Forschungen beschäftigt, weit, weit von hier entfernt. Ich führe meine Expedition ganz allein durch.«


  »Und was machst du hier?« Nach wie vor suchte Cheelo äußerst misstrauisch den Regenwald nach Anzeichen auf einen bevorstehenden Angriff ab. »Kräuter und Gewürze sammeln?« Er senkte den Blick. »Oder vielleicht willst du mich übertölpeln, damit du mich fressen kannst?«


  Der widerliche, wenn auch spekulative Vorwurf entsetzte Desvendapur zutiefst. Er hatte angenommen, durch seine gründliche Recherche und sein gewissenhaftes Studium hinreichend auf die Begegnung mit einem Menschen vorbereitet zu sein, doch er hatte sich geirrt. Ungewollt formte sich ein Bild in seinem Kopf: der Mensch, völlig nackt über einem Feuer hängend, sein fleischiger, rosafarbener Körper den Flammen ausgesetzt; geschmolzenes Fett, das von seinen verbrannten Gliedern zischend in die Glut tropft; der Gestank nach verkohlendem Fleisch …


  Desvendapur wandte sich ab und würgte die unverdauten Reste seiner Tagesmahlzeit aus, die sein oberer Magen schon vorverdaut hatte. Er hatte sich nicht aus Verlegenheit von dem Baum abgewandt, sondern, um sich nicht auf den Boden zwischen sich und dem Menschen zu übergeben. Das wäre ein schlimmer Verstoß gegen die thranxischen Benimmregeln gewesen, und da er die menschlichen Umgangsformen nicht genau kannte, wusste er nicht, wie der Zweifüßer darauf reagiert hätte.


  Der Mensch erhob die Stimme, und Desvendapur glaubte (dank seiner Studien) heraushören zu können, dass er leicht aufgeregt klang.


  »He - was machst du da? Geht es dir gut?« Es sah zwar so aus, als würde der Außerirdische sich übergeben, doch soweit Cheelo wusste, konnte es ebenso gut sein, dass der Thranx seine Sporen auf dem Boden verteilte, um seine Nachkommen tief im Boden des Regenwaldes auszusäen. Als das Wesen sich schließlich wieder aufrichtete und ihm erklärte, was es tat, stellte sich heraus, dass Cheelos erste Vermutung richtig gewesen war.


  »Ich entschuldige mich dafür.« Während das Rieseninsekt sprach, wischte es sich die vier Mundwerkzeuge mit der Rückseite eines Blattes ab, das es von einer Pflanze abgerissen hatte. »Ihre Anspielung hat eine höchst unangenehme Vorstellung in mir geweckt. Thranx essen keine .« - seine Stimme zitterte - »essen keine … anderen Lebewesen.«


  »Ach - Vegetarier, ja?«, brummte Cheelo. »Gut, du bist also so eine Art Koch. Das erklärt aber immer noch nicht, was du ganz alleine hier draußen machst.«


  Desvendapur entschied, aufs Ganze zu gehen. Jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren, erst recht nicht, indem er sich dem Repräsentanten einer anderen Spezies offenbarte. »Ich bin nicht nur Nahrungszubereiter, sondern auch Hobbydichter. Ich habe meine Eindrücke von dieser fremdartigen Umgebung in Gedichte gekleidet.«


  »Ohne Scheiß? Sag bloß!«


  Desvendapur war sich nicht sicher, ob er den Menschen richtig verstanden hatte. »Und ob ich das sage«, erwiderte er hoffnungsvoll.


  Ein Dichter! Etwas Unbedrohlicheres hätte Cheelo sich nicht vorstellen können. »Und als du eben in dieses Aufnahmegerät gesprochen hast, hast du ein Gedicht verfasst?«


  »Ja, eine Strophe. Die künstlerische Wirkung des Gedichts wird sehr stark durch die Art und Weise bestimmt, in der es vorgetragen wird. Ihr Menschen setzt Gesten zur Ergänzung der Sprache ein. Für uns Thranx gehören unsere Bewegungen ebenso sehr zur Kommunikation wie unsere Worte und deren Betonung.«


  Cheelo nickte langsam. »Das verstehe ich. Wenn ich vier Arme hätte, wäre es für mich vielleicht auch doppelt so wichtig, mit ihnen herumzufuchteln.« Obwohl er dem Au- ßerirdi schen noch immer nicht traute, wirkte das Wesen nicht mehr so bedrohlich auf ihn wie anfangs. Dennoch: Ein Rieseninsekt war ein Rieseninsekt, selbst wenn es unter taxonomischen Gesichtspunkten gar nicht als Insekt bezeichnet werden konnte. Er legte die Pistole nicht aus der Hand, als er sich aus der Hocke erhob und am Baumstamm hinabkletterte.


  Desvendapur beobachtete ihn voller Staunen. Ein Thranx konnte sich geschickt über felsige Hänge oder schmale Vorsprünge bewegen, doch steile Hindernisse wie etwa ein Baum bereiteten ihm enorme Schwierigkeiten.


  Um so ein Hindernis zu erklimmen, brauchte man eine gewisse Beweglichkeit, die einem Thranx aufgrund seines unbiegsamen Ektoskeletts verwehrt war. In den Augen eines Thranx wirkten die Bewegungen eines kletternden Menschen ebenso flüssig wie die einer Schlange.


  Als Cheelo nur noch einen Meter über dem Boden war, ließ er sich fallen und trat schließlich vor den fremden Besucher. Wie der Thranx so auf den vier Hinterbeinen vor ihm stand, leicht zurückgeneigt, Thorax, Hals und Kopf so weit wie möglich emporgereckt, befand sich das Gesicht des Wesens ungefähr auf der Höhe von Cheelos Brust. Cheelo schätzte, dass der Thranx etwa fünfzig Kilo wiegen mochte, vielleicht etwas weniger. Zählte man die aufgerichteten Antennen mit, war er noch einmal dreißig Zentimeter größer.


  »Also«, fuhr Cheelo fort, »diese Expedition, die du hier durchführst . haben die Behörden sie genehmigt? Ich dachte, alle Außerirdischen müssten auf den Orbitalstationen bleiben, bis auf wenige hochrangige Diplomaten, denen man erlaubt, die Erde zu betreten.«


  Desvendapur beeilte sich, ihm zu widersprechen: »Meiner Gruppe wurde eine Sondergenehmigung erteilt. Wir werden von Repräsentanten unserer eigenen Spezies beaufsichtigt.« Die jahrelange Übung hatte aus Desvendapur einen gewandten, einfallsreichen Lügner gemacht.


  »Dann schließt du dich deiner Gruppe bald wieder an?«


  Wie sollte Des diese Frage beantworten, ohne den Zweifüßer misstrauisch zu machen oder dessen Verteidigungsinstinkte zu wecken? »Nein. Sie werden mit ihrer Arbeit noch …«, mit welchem Wort drückten die Menschen doch gleich diese Zeitspanne aus? ». noch für die Dauer eines Monats fortfahren.«


  »Hm-m.« Der Kopf des Menschen wackelte mehrmals auf und ab. Dank seiner Studien erkannte Desvendapur die Geste als ›Nicken‹: ein Zeichen genereller Übereinstimmung. Diese Geste konnte er leicht imitieren. Obwohl er normalerweise seine Echthände verwendet hätte, um Übereinstimmung auszudrücken, ahmte der Dichter die Bewegung so natürlich und entspannt nach, dass der Zweifüßer sie für eine Thranx-Geste hielt und nicht für eine Imitation.


  Für einen angeblichen Wissenschaftler, sann Desvendapur, stellt dieser Mensch aber recht unwissenschaftliche Fragen.


  »Also diese besondere Gruppe, der du angehörst, hält sich heimlich hier auf, damit sie hier in Ruhe forschen kann, ohne die Medien oder die Einheimischen zu alarmieren?«


  Zum zweiten Mal ›nickte‹ Desvendapur. Eine natürliche Bewegung, wie er fand, wenn auch zu stark vereinfacht - wie alle Gesten der Menschen.


  Cheelo war mehr als nur erleichtert. Eine ganze Weile hatte er befürchtet, sich mit Dutzenden von Reportern herumschlagen zu müssen, die die erste Thranx-Expedition auf der behüteten Erde dokumentieren wollten. Schließlich wäre es durchaus denkbar gewesen, dass einige Journalisten diesem Desvenbapur gefolgt waren. Das wäre das Letzte, was Cheelo gebrauchen konnte - von einem halben Dutzend 3-D-Wagen umzingelt zu sein, während die Reporter ihn um einen Kommentar baten. Nach der Ausstrahlung des Interviews würde eines der automatischen Fahndungsprogramme, die die Medien überwachten, jede zweite Polizeizentrale in Cheelos Umkreis alarmieren. Das wäre dann das Ende seiner Freiheit und Anonymität, ganz zu schweigen von der Chance, Ehrenhardt rechtzeitig das Geld für die begehrte Lizenz zu bringen.


  Aber wenn er die Lage richtig deutete, dann war diese kleine Gruppe aus Thranx, von der dieser Desvenbapur sprach, ebenso sehr darauf bedacht, ihre Anwesenheit vor dem Rest der Welt geheim zu halten wie er selbst. Er und dieser Koch-Poet wollten beide unentdeckt bleiben und würden sich wohl kaum gegenseitig an die Behörden verraten. Es sei denn …


  »Also schön, ich glaube dir. Aber was machst du hier draußen ganz allein?« Er machte eine ausholende Geste, ohne darüber nachzudenken, ob der Thranx seine Armbewegung richtig zu deuten wusste oder überhaupt in irgendeiner Weise verstand. »Das hier ist eine der isoliertesten, primitivsten Gegenden des Planeten. Hier gibt’s gefährliche Tiere.«


  »Ich weiß.« Mit seinem starren Gesicht konnte der Thranx nicht lächeln, doch bewegte er seine vordersten Gliedmaßen ausdrucksvoll. »Ich bin schon einigen davon begegnet. Wie Sie sehen, bin ich noch unverletzt.«


  »Hast dich verteidigt, was?« Cheelo blinzelte, während er zu erkennen versuchte, was sich hinter den deutlichen Ausbuchtungen im Tragesack des Wesens verbergen mochte. So freundlich sie sich auch unterhielten, er traute dem Thranx noch immer nicht über den Weg.


  »Eigentlich nicht. Manchen bin ich aus dem Weg gegangen, andere wiederum sind für mich nicht so gefährlich wie für euch Menschen.« Mit den beiden inneren Fingern der linken Echthand tippte Desvendapur sich gegen den Thorax. »Im Gegensatz zu euch, trägt mein Volk das Skelett auf der Außenseite des Körpers. Wir sind nicht so anfällig für Stiche und Schnitte. Aber wegen der Beschaffenheit unseres Kreislaufsystems bluten wir viel leichter, wenn unser Panzer beschädigt wird.«


  »Und du hast keine Waffen dabei?« Cheelo versuchte, dem Außerirdischen tief in die Augen zu sehen, wusste aber nicht, auf welche der vielen Facetten er den Blick konzentrieren sollte.


  »Das habe ich nicht gesagt. Wenn es nötig ist, kann ich mich wehren.« Der Zweifüßer wirkte zwar liebenswürdig, aber es wäre nicht klug, ihm zu offenbaren, wie hilflos Desvendapur tatsächlich war - ganz nach dem Motto: Verschwiegene Fähigkeiten können sich als gute Rückversicherung erweisen.


  »Freut mich zu hören.« Cheelo war leicht enttäuscht. Nicht dass der Außerirdische sich in irgendeiner Weise feindselig verhalten hätte.


  »Eigentlich«, fuhr der Thranx in weichem, melodiösen Terranglo fort, »lüge ich Sie ja an. In Wirklichkeit gehöre ich zu einer großen Kriegerkolonne, die geeignete Stellen für unsere Invasion auskundschaftet.«


  Cheelo entglitten die Gesichtszüge, und er hob wieder die Pistole. Dann zögerte er. Das Rieseninsekt stieß ein vibrierendes, hohes Pfeifen aus, und die Federn seiner Antennen zitterten.


  »Chinga - das war ein Witz, nicht wahr? Ein gottverdammter, knallharter, unverblümter Witz! Ein Insekt mit Sinn für Humor! Wer hätte das gedacht!« Vorsichtig steckte er die Pistole ins Holster, legte aber nicht den Sicherungsbügel um.


  »Wie Sie sehen, haben wir trotz Ihres scheußlichen Aussehens vieles gemeinsam.« Der Thranx neigte den herzförmigen Kopf leicht zur Seite, eine Geste, die Cheelo kurz an einen verdutzten Hund denken ließ. »Sie werden mich also nicht den hiesigen Behörden melden? Wenn Sie das täten, könnte ich kein Rohmaterial mehr für meine Kunst sammeln - und auch die Arbeit meiner Expeditionskollegen wäre sofort beendet.«


  »Nö, ich verrate dich nicht. Ich sag dir was - ich sag niemandem, dass ich dich gesehen hab, und du erzählst deinen Kollegen nichts von mir, wenn du zu ihnen zurückkehrst.«


  »Diese Vereinbarung gefällt mir gut, aber warum wollen Sie denn unentdeckt bleiben? Geheimhaltung gehört doch nicht unbedingt zur Arbeit eines Naturwissenschaftlers, oder?«


  Cheelo konnte nicht so schnell denken wie der Dichter, doch fiel ihm immerhin schnell genug eine passende Antwort ein, die den Thranx nicht nervös machen würde.


  Er senkte die Stimme und trat ein wenig näher an den Außerirdischen heran.


  Der hoch aufgeschossene Zweifüßer überragte Desvendapur bedrohlich, und sogleich wich Des einen Schritt zurück, zwang sich dann jedoch, stehen zu bleiben. Schließlich war das genau das, weswegen er hergekommen war, oder? Die körperliche Nähe zu dem Zweifüßer wäre erträglicher für ihn gewesen, wenn der Mensch nicht so gestunken hätte. Das feuchte Klima des Regenwaldes verstärkte den Körpergeruch zusätzlich: Es roch eindeutig danach, als habe der Mensch erst vor kurzem Fleisch gegessen.


  »Um die Wahrheit zu sagen, hab ich für meinen Aufenthalt hier selbst keine Genehmigung«, murmelte Cheelo verschwörerisch. »Der Zutritt zu diesem Teil des Reservats ist eingeschränkt. Nicht jeder bekommt die Erlaubnis, hier im Manu-Regenwald zu arbeiten. Und ich musste hierher kommen.« Oh, und wie ich das musste, dachte er. »Deshalb hab ich mich hier eingeschlichen, ganz unauffällig und auf eigene Faust. Das ist nicht schwer, wenn man weiß, wie man vorgehen muss. Der Manu ist groß, und die Ranger haben hier nur vereinzelte Außenposten, die mit wenig Personal besetzt sind.« Er richtete sich stolz auf.


  »Nicht viele Menschen kommen auf den Gedanken, diese Region hier auf eigene Faust zu erforschen, und noch viel weniger versuchen es tatsächlich. Man könnte sagen, dass ich ein außergewöhnlicher Mensch bin.«


  »Ja, das merke ich.« Waren Menschen etwa auch anfällig für Lob und Schmeichelei? Das wäre eine weitere Gemeinsamkeit, doch diesmal eine, die Desvendapur nicht weiter auslegen wollte. Dieses Wissen könnte ihm vielleicht in den kommenden Tagen nützlich sein.


  »Nun, es war faszinierend, dich kennen zu lernen, wirklich faszinierend, aber ich muss mich wieder an die Arbeit machen, und ich bin sicher, du auch.« Der Zweifüßer drehte sich um, wobei er seinen erstaunlichen Gleichgewichtssinn demonstrierte, und ging davon. Desvendapur befürchtete, dass mit dem Menschen auch die reißende, intensive Inspiration verschwinden würde, die zu erlangen er so lange und hart gearbeitet hatte.


  Er trat einige Schritte vor, was den Menschen dazu bewegte, sich noch einmal umzudrehen. Recht abrupt fällte der Dichter eine Entscheidung. »Entschuldigen Sie.« Er kämpfte gegen das flaue Gefühl in seinen Mägen an, die dagegen rebellierten, dass er sich dem Menschen so sehr näherte. »Aber falls Sie nichts dagegen haben, würde ich gern meine Route so anpassen, dass Sie mit Ihrer zusammenfällt.«
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  Die richtigen Worte zu finden hatte noch nie zu Cheelo Montoyas Stärken gehört. Auch jetzt, tief im Regenwald, wusste er nicht, was er auf die überraschende Bitte seines Gegenübers erwidern sollte. Angestrengt suchte er nach einer passenden Antwort.


  Das Letzte, was er wollte, war Gesellschaft. Wenn er allein unterwegs war, standen seine Chancen weit besser, den örtlichen Behörden zu entgehen. Er sah keinen Nutzen darin, sich von einem neugierigen Künstler regelrecht beschatten zu lassen, ganz gleich ob Mensch oder Außerirdischer.


  Da ihm keine Pauschalantwort einfallen wollte, hielt er den Thranx hin. »Wieso sollte ich dich mitnehmen wollen?«


  »Ich bin … ich interessiere mich schon für Ihre Spezies, seit ich von dem Pionierprojekt auf Willow-Wane gehört habe, welches das gegenseitige Verständnis und die Kommunikation zwischen unseren Spezies fördern soll. Schon vor langer Zeit habe ich beschlossen, dass ich, nur mit meinem Wissen und meinen Fähigkeiten gerüstet, euch Menschen persönlich kennen lernen will. Ich glaube, mir hier eine völlig neue Inspirationsquelle erschließen zu können, die für meine Brüder bisher tabu war.«


  Cheelo konnte sich ein höhnisches Schnauben nicht verkneifen. »Wenn du Inspiration suchst, wirst du sie in meiner Gesellschaft nicht finden.«


  »Erlauben Sie mir, das selbst herauszufinden.«


  Was für ein förmliches Insekt, dachte Cheelo. Ob die alle


  so sind? »Ich reise immer allein.« Er deutete auf den umliegenden Regenwald. »Bietet dir das nicht genug Inspiration? Eine völlig neue Welt, die du erforschen kannst?«


  »Sie ist wundervoll«, pflichtete Desvendapur ihm bei, »aber ich will nicht nur mit meinen, sondern lieber mit Ihren Augen sehen - so sonderbar sie auch sind. Verstehen Sie? In Ihrer Gesellschaft erlebe ich alles doppelt: So, wie ich es wahrnehme, und so, wie Sie es sehen.«


  »Tja, dann du wirst diese Welt hier wohl mit deinen eigenen Sinnen erforschen müssen! Ich hab nicht gern Gesellschaft.« Zum zweiten Mal wandte er sich ab.


  »Wenn Sie mich nicht mitnehmen wollen, werde ich Sie den hiesigen Menschenbehörden melden«, drohte der Dichter schnell.


  Diesmal grinste Cheelo wölfisch. »Nein, das wirst du nicht tun! Weil du nämlich auch nicht hier sein darfst. Deine kleine Forschungsexpedition hat ihre Antennen weit, weit über das Areal hinausgestreckt, in dem sich außerirdische Besucher offiziell aufhalten dürfen. Das weiß sogar ich. Du darfst dich hier nicht herumtreiben. Eigentlich müsste ich dir drohen, dich zu melden!«


  Desvendapur dachte nach. »Warum tun Sie es dann nicht?«


  »Das weißt du schon. Weil ich mich dann selbst verraten würde. Ich darf mich hier nicht aufhalten und du auch nicht. Also kann keiner von uns riskieren, den anderen zu melden. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir erlaube, mir zu folgen!«


  »Mir wäre es lieber, wenn Sie kooperieren würden.« Die Fühler des Thranx kamen nie ganz zur Ruhe, wie Cheelo bemerkte. »Aber notfalls folge ich Ihnen und beobachte von weitem, wie Sie sich hier im Wald verhalten.«


  »Nein, das wirst du nicht tun.« Der große Mensch tätschelte sein Holster. »Denn wenn du das machst, verspritze ich deine Insekteninnereien im ganzen Regenwald.«


  Der Außerirdische neigte den herzförmigen Kopf und sah die Waffe an. »Das ist aber ein sehr aggressives Verhalten für jemanden mit naturwissenschaftlicher Profession!«


  »Wir alle haben unsere Charakterschwächen.« Cheelo presste die Lippen zusammen, sodass sie wie ein schmaler Strich wirkten.


  Der bedrohliche Gesichtsausdruck des Menschen beeindruckte den nachdenklichen Desvendapur nicht im Mindesten, die Worte des Zweifüßers hingegen schon. Ob dem Menschen bewusst war, wie Recht er mit seiner letzten Bemerkung hatte? Des bezweifelte es.


  »Sie werden mich nicht erschießen. Wenn ich mich nicht in bestimmten Abständen bei meinen Stockgefährten melde, werden sie mich suchen kommen. Wenn sie sehen, wie ich ums Leben gekommen bin, machen sie Jagd auf Sie!«


  »Das Risiko gehe ich ein.« Cheelos Finger zuckten zum Holster. »Wenn deine Kumpels deine Überreste identifizieren können, nachdem die Kaimane und Piranhas mit dir fertig sind, sind sie die besten Pathologen, von denen ich je gehört hab.«


  Desvendapur musste ihn nicht erst bitten, ihm diese Bemerkung näher zu erklären. Er kannte die beiden heimischen Raubtierarten, die der Mensch erwähnt hatte, aus seinen Studien. »Woher wollen Sie wissen, dass Ihre einheimischen Fleischfresser meinen Körper schmackhaft finden? Sie werden mich ignorieren. Meine Leiche wird auf dem Wasser treiben, bis jemand sie findet. Dann werden meine Gefährten mich schonungslos und grausam rächen.«


  Das stimmte nicht, wie Desvendapur genau wusste. Seine Gefährten würden sich nur um eines kümmern: seine Leiche zu beseitigen, damit keine anderen Menschen sie fänden und unangenehme Fragen stellten. Doch das wusste der Zweifüßer nicht. Ich nehme an, er weiß nicht mehr über uns Thranx, als ich ihm verrate, dachte Des.


  Mensch und Thranx musterten einander, beide außerstande, die wahren Absichten des anderen zu durchschauen - ein Problem, das auch zwischen ihren Spezies im Allgemeinen bestand. Beide waren sie nicht zur interspeziären Kontaktaufnahme ausgebildet worden. Sie handelten rein emotional und instinktiv und machten ihr mangelndes Wissen über den anderen wieder wett, indem sie Erfahrung sammelten, immer mehr über den anderen lernten.


  »Also schön.« Cheelo nahm widerwillig die Hand von der Waffe. »Vielleicht erschieße ich dich nicht. Aber trotzdem bin ich nicht damit einverstanden, dass du mir folgst!«


  »Wieso nicht? Wenn Sie es mir gestatten, werde ich Sie nicht stören. Sie können Ihre Forschungen fortsetzen und so tun, als wäre ich gar nicht da. Ich will Sie nur beobachten, Aufzeichnungen machen und dichten.«


  Meine Forschung fortsetzen, dachte Cheelo. Das Einzige, wonach er forschte, war, wie er der Polizei immer einen Schritt voraus sein konnte. Ein achtbeiniges Insekt würde ihm dabei keine Hilfe sein.


  Doch obwohl der hart gepanzerte Dichter von einer anderen Welt stammte, schien er recht viel über den Regenwald zu wissen. Er hatte erwähnt, dass er die Gegend studiert habe. Und auch wenn das kein Vorteil war, wäre es zumindest nicht hinderlich. Jetzt, wo Cheelo darüber nachdachte, kam ihm ein interessanter Gedanke: Falls die Polizei ihn doch aufspüren sollte, könnte er behaupten, dass er einen geheimen Vorposten der Außerirdischen entdeckt habe - natürlich erst, nachdem er das Insekt erschossen hätte, damit es seine Geschichte nicht dementieren konnte. Wenn er den Thranx weder mit Drohungen noch mit seiner Überredungskunst loswerden konnte, musste er wenigstens eine Möglichkeit finden, einen Vorteil daraus zu ziehen. Das war etwas, worin Cheelo Montoya schon immer gut gewesen war.


  »Da hast du wohl Recht«, brummte er deshalb letztendlich. »Ich kann dich nicht davon abhalten, mir zu folgen. Und obwohl ich dein Geschwafel von deinen Insektenfreunden, die dich rächen werden, nicht so ganz glaube, will ich es nicht riskieren, dich umzulegen. Jedenfalls nicht jetzt gleich. Komm mir einfach nicht in die Quere und mach deine Aufzeichnungen oder Gedichte oder was auch immer so lautlos wie möglich, klar!«


  »Ich werde mich praktisch in nichts auflösen«, versicherte Desvendapur ihm erfreut und sehr erleichtert.


  Zu dumm, dass du das nicht wirklich machst!, schoss es Cheelo durch den Kopf. Vielleicht würde der Außerirdische in einem Fluss ertrinken oder sich ein paar Beine brechen und zurückfallen. Dafür könnte man Cheelo nicht verantwortlich machen. Vielleicht böte sich ihm ja schon bald die Gelegenheit, einen solchen ›Unfall‹ herbeizuführen. Falls nicht, nun, hatte das Insekt nicht gesagt, dass es nur einen Monat Zeit hatte, um seine Arbeit zu erledigen? Cheelo müsste den Regenwald ohnehin schon früher verlassen und die Rückreise nach Golfito antreten.


  Wie schnell konnte ein Thranx laufen? Wie ausdauernd war er? Wenn der vielgliedrige Poet erst versucht haben würde, dem flinken, hartgesottenen Dieb ein oder zwei Tage lang zu folgen und mit ihm Schritt zu halten, würde er vielleicht beschließen, sich seine Inspiration auf weniger ermüdende Weise zu suchen. Cheelo würde ein ordentliches Tempo vorlegen, jawohl!


  »Na, dann komm mal mit!« Er drehte sich um, machte eine Handbewegung - und erstarrte mitten in der Bewegung. Als er den Kopf wandte, war ihm die Unsicherheit vom Gesicht abzulesen; prüfend sog der Mensch die Luft ein. Er schnüffelte! Für Desvendapur, der Gerüche mit seinen Antennen wahrnahm, war das ein faszinierender Anblick, dem er einige originelle und höchst bizarre Strophen widmen würde.


  »Was ist los? Was tun Sie da?«


  »Ich riech was. Ist doch wohl klar, oder?« Als Cheelo weder im Gesicht des Außerirdischen noch sonst wo auf dessen Körper etwas entdeckte, das wie Nasenlöcher aussah, fügte er knapp hinzu: »Nein, das ist dir wohl nicht klar. Ich atme die Luft ein, um Gerüche wahrzunehmen. Genauer gesagt, hab ich gerade einen ganz bestimmten Geruch in der Nase.«


  Desvendapur sträubte die Federn, mit denen seine Antennen besetzt waren, damit so viel Luft wie möglich zwischen ihnen hindurchströmen konnte. »Und was riechen Sie?«


  Als Cheelo sich umdrehte, stellte er fest, dass die Geruchsspur zu dem fremdartigen Außerirdischen mit dem Ektoskelett führte. Es bestand kein Zweifel mehr, woher der schwache, anregende Geruch kam. »Ich rieche dich.«


  Der Thranx musterte den großen Zweifüßer misstrauisch. »Und woran erinnert mein Geruch Sie?«


  Als Cheelo schnüffelte, sah Desvendapur, wie sich die beiden Öffnungen im Gesicht des Menschen widerlich ausdehnten und wieder zusammenzogen.


  »An Rosen. Oder vielleicht Gardenien. Weiß nicht genau. Könnte auch Jasminblüte sein. Oder Bougainvillea.«


  »Was sind diese Dinge?« Des war bei seinen Studien auf keinen der Namen gestoßen, die der Mensch genannt hatte.


  »Blumen. Du riechst nach Blumen. Ein starker Duft, aber nicht aufdringlich. Das … das hatte ich nicht erwartet.«


  Desvendapur blieb auf der Hut. »Ist das etwas Gutes?«


  »Ja.« Der Mensch lächelte - unfreiwillig, wie man ihm deutlich ansah. »Das ist etwas Gutes. Falls ich überrascht wirke, liegt das daran, dass ich wirklich überrascht bin. Insekten riechen normalerweise nicht nach Blumen. Sie stinken.«


  »Ich bin kein ›Insekt‹! Wenn ich mich recht erinnere, ist das doch der Oberbegriff, mit dem ihr Menschen die Tierklasse der Arthropoden bezeichnet. Aber Thranx und irdische Insekten sind ein Beispiel für konvergente Evolution. Nun gut, wir haben viel gemeinsam mit euren Insekten, aber es gibt auch signifikante Unterschiede zwischen uns! Lebensformen, die auf Kohlenstoff basieren und sich auf Planeten mit ähnlich hoher Schwerkraft und unter stabilen atmosphärischen und klimatischen Bedingungen entwickelt haben, weisen häufig einen ähnlichen Körperbau auf. Aber verwechseln Sie nie Körperform mit Artverwandtschaft!«


  Cheelo kniff die Augen ein wenig zusammen. »Weißt du, für einen Hilfskoch, oder was immer du genau bist, scheinst du ziemlich gebildet.«


  Zum Glück konnte Desvendapur nicht verblüfft das Gesicht verziehen - und glücklicherweise verstand der Mensch die thranxische Handgestik nicht. »Die Position, die ich innehabe, erfordert mehr Intelligenz, als Sie vielleicht glauben. Alle Mitglieder meiner Expedition sind Elitespezialisten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet, deshalb wurden sie für die Expedition ausgewählt.«


  »Na klar.« Cheelo glaubte ihm nicht. Er war dem Außerirdischen zwar gerade erst begegnet, doch wenn sich die Thranx in ihrem Wesen nicht allzu sehr von den Menschen unterschieden (eine Möglichkeit, die man nicht abtun durfte), verheimlichte das Insekt ihm irgendetwas, da war er sich ziemlich sicher.


  Erneut sog er prüfend die Luft ein. Diesmal roch der Thranx nach Orchideen - oder war es Hibiskus? Es schien, als verströme der glänzende, blaugrüne Körper nicht einen einzigen Duft, sondern ein komplexes, sich stetig veränderndes Bouquet verschiedener Aromen. Cheelo wunderte sich, dass der Thranx nicht von den Nektar fressenden Waldbewohnern umschwärmt wurde, angefangen bei Kolibris bis hin zu Bienen. Andererseits mochte er zwar einen starken, natürlichen Duftstoff verströmen, sah jedoch nicht gerade wie ein Blumenbeet aus. Und da der Geruchssinn von Vögeln und Bienen weit besser ausgebildet war als beim Menschen, war es wahrscheinlich, dass sie geringe fremdartige Nuancen im Körpergeruch des Thranx wahrnahmen, die Cheelos unempfindlicherem Geruchssinn entgingen.


  Welche Überraschungen das Insekt wohl sonst noch auf Lager hatte? »Und ich?«, fragte er neugierig. »Wie rieche ich für dich? Du kannst doch riechen, oder?«


  Desvendapur neigte die Antennen vor, doch nicht, bevor er die zahlreichen empfindlichen Federn aneinander legte, damit sie so wenig wie möglich vom Geruch des Zweifüßers wahrnehmen konnten. »Ich kann riechen. Sie … verströmen einen beißenden Geruch.«


  »›Beißend‹«, wiederholte Cheelo. »Klar, okay.« Er drehte sich um und kletterte wieder auf den Baum, um seinen Rucksack zu holen. Desvendapur beobachtete ihn gebannt … und dichtete eifrig dabei. Nicht einmal der gelenkigste Thranx konnte es in puncto Beweglichkeit mit dem menschlichen Körper und dessen Gliedern aufnehmen. Das will auch keiner von uns können, dachte Des. Seine Reaktion auf den Anblick war in etwa mit der Reaktion eines Menschen zu vergleichen, der einen Oktopus dabei beobachtet, wie dieser den Deckel eines Gurkenglases aufschraubt, um an die darin befindliche Nahrung zu gelangen.


  Cheelo wollte den Rucksack gerade zu Boden fallen lassen, als ihm ein Gedanke kam. Er rief: »Hier, mach dich nützlich! Fang das!« Er streckte den Arm aus, den leichten, strapazierfähigen Rucksack in der Hand.


  Der Rucksack würde nicht besonders tief fallen, doch Desvendapur wusste nicht, wie schwer er war. Aber nach allem, was er über die menschliche Physiologie gelesen hatte, konnte der Rucksack nicht so schwer sein, dass Verletzungsgefahr für Des bestand. Gehorsam trat er unter den Ast, streckte beide Fußhände aus und legte die kleineren, zierlicheren Echthände schützend an den Körper, damit sie nicht verletzt würden.


  »Fertig? Fang!« Cheelo ließ den Rucksack fallen.


  Mühelos fing der Thranx ihn mit beiden Fußhänden auf und setzte ihn dann unter Zuhilfenahme der beiden Echthände sanft auf den Boden. Zufrieden rollte Cheelo seine Decke auf und warf sie dem Thranx zu, dann kletterte er wieder zu seinem wenig glaubwürdigen Begleiter hinab. Desvendapur sah schweigend zu, wie der Mensch seine Ausrüstung zusammenschnürte, sich aufrichtete und sie sich auf den Rücken hing. Es war ihm unbegreiflich, warum der Zweifüßer trotz des zusätzlichen Gewichts nicht nach hinten kippte. Obwohl ein ausgewachsener Thranx kleiner und leichter war als ein Mensch und das Gewicht seines schlanken Körpers auf mindestens vier, maximal sechs Beine verteilen konnte, vermochte er deutlich schwerere Lasten zu tragen als selbst ein sehr starker Mensch. Da Desvendapur dies wusste, bot er dem Menschen an: »Soll ich das für Sie … für dich tragen?« Wieso soll ich ihn siezen?, dachte Des. Schließlich siezt er mich auch nicht. »So, wie du den Sack trägst, drückt sein Gewicht sicher schmerzhaft auf deinen Oberkörper.«


  Cheelo beäugte das kleinere Wesen überrascht. »Was soll das denn? Hast du nicht schon selbst genug Gepäck?«


  »Ich kann das zusätzliche Gewicht mühelos tragen. Wenn wir zusammenbleiben, sollten wir unsere angeborenen Stärken nutzen. Ich könnte nicht ohne Hilfe auf diesen Baum da klettern, wie du es getan hast, aber ich kann beträchtliche Lasten schleppen. Deinen Rucksack zu tragen ist für mich kein Problem.«


  Cheelo grinste. »Das ist wirklich nett von dir.« Er griff an die Trageriemen, um den Rucksack abzustreifen. Plötzlich verschwand sein Lächeln. »Nein, wenn ich’s mir genau überlege, behalt ich meine Sachen lieber noch ‘ne Weile. Aber danke fürs Angebot.«


  Desvendapur antwortete ihm automatisch mit einer angemessenen Geste. Die schnellen Hand- und Fingerbewegungen sagten dem Menschen nichts. »Wie du willst.«


  Vielleicht ist sein Angebot aufrichtig gemeint, dachte Cheelo, als er sich umwandte und in den Regenwald schritt. Aber was wusste er schon über die Absichten von Außerirdischen? Angenommen, der Thranx handelte aus niederen Beweggründen. In einem günstigen Moment könnte er auf den Gedanken kommen, mit einem netten Rucksack voller terrestrischer Souvenirs abzuhauen, die ihm ein gutgläubiger, blöder Cheelo Montoya großzügigerweise überlassen hatte. Er wusste so gut wie nichts über die großen Insekten, auch nicht, wie schnell sie rennen konnten. Der Thranx hatte ihm zwar eingestanden, ein erbärmlicher Kletterer zu sein, doch wirkte er überhaupt nicht unbeholfen oder schwerfällig. Cheelo würde jede Wette darauf eingehen, dass der Thranx ein ordentliches Tempo vorlegen konnte, wenn er alle sechs Beine zum Laufen einsetzte.


  Der Gedanke, jemand anderem zu erlauben, sein Gepäck durch den heißen, dunstigen Regenwald zu schleppen, war verlockend. Cheelos Rücken und Beine hätten das Angebot sofort dankend angenommen, doch sein Verstand hatte gleich protestiert. Es war auch so schon schwer genug, im großen Regenwald zu überleben. Wenn er jetzt auch noch seine Decke, den elektrischen Insektenabweiser, die Vorräte, den Wasseraufbereiter und die anderen Sachen verlöre, wäre das Überleben nahezu unmöglich. Daher würde er wohl weiterleiden müssen. Er hatte noch genug Zeit, um herauszufinden, ob er einem Wesen mit acht Gliedern, Augen, die wie zerbrochene Spiegel aussahen, und zwei Antennen trauen konnte.


  Auf jeden Fall roch dieses Wesen gut.


  An diesem Abend konnte Cheelo nicht nur beobachten, wie ein Thranx aß, sondern auch, wie er schlief. Während der Außerirdische eine Flüssigkeit aus einem Gefäß mit schmalem Schnabel saugte und feste Nahrung mit seinen vier einander gegenüberliegenden Mundwerkzeugen zerkaute, fragte Cheelo sich, was das Wesen wohl von seinen Tischmanieren hielt. Die Tatsache, dass es in gebührendem Abstand zu ihm aß, ließ schon so manchen Schluss zu. Cheelo nahm eine Portion von dem Fisch, den er am Vortag gefangen hatte, aus dem Rucksack. Mit augenscheinlichem Interesse sah der Thranx zu, wie Cheelo den Fisch verspeiste, und plapperte und pfiff dabei ohne Unterlass in sein Aufnahmegerät.


  Schließlich hielt Cheelo es nicht länger aus. »Ich esse gerade zu Abend. Das ist nichts Besonderes. Daraus kann man doch kein Gedicht machen!«


  »Alles, was du tust, ist einen Vers wert, weil es fremd für mich ist. Momentan fesselt mich der Gegensatz zwischen deinem ausgesprochen zivilisierten Verhalten und deinem latenten Barbarismus.«


  »Wie bitte?« Cheelo zupfte mit den Fingern ein Stück von dem Fisch ab und entschuppte es mit den Fingernägeln, ehe er davon abbiss. Er kaute langsam.


  »Du benutzt zwar die Hilfsmittel und das Wissen einer fortschrittlichen Zivilisation, isst aber das Fleisch eines anderen Lebewesens.«


  »Ja, das stimmt. Seid ihr Thranx alle Vegetarier?« Er streckte dem Außerirdischen das Stück scharf riechenden Fischs entgegen. »Das ist bloß ein Fisch.«


  »Ein Tier, das im Wasser lebt. Es hat ein Herz, Lungen, ein Nervensystem. Ein Gehirn.«


  Cheelo blinzelte in der zunehmenden Dunkelheit. »Was willst du mir damit sagen? Dass ein Fisch denken kann?«


  »Wenn er ein Gehirn hat, kann er denken.«


  »Nein, nicht besonders viel.« Cheelo kicherte, dann biss er noch ein Stück ab.


  »Allein der Gedanke zählt, nicht seine Komplexität. Das ist eine Frage der Moral.«


  Der Mensch deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Was hältst du davon, wenn du dir deine Inspiration woanders suchst? Wenn du mich für unmoralisch hältst.«


  »Nicht gemessen an menschlichen Standards. Ich würde es mir nicht herausnehmen, einen Vertreter einer anderen Spezies an Standards zu messen, die für meine Spezies gelten.«


  »Kluger Bursche!« Cheelo führte das restliche Fischstück zum Mund, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. »Was für ‘ne Art von dichterischer Inspiration kriegst du eigentlich, wenn du mir dabei zusiehst, wie ich einen Fisch esse?«


  »Die Inspiration ist barbarisch. Packend. Fremdartig.« Der Thranx plapperte wieder in seinen Sch’reiber.


  »Schockierend?«, hakte Cheelo nachdenklich nach.


  »Das will ich hoffen. Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gereist, unter vielen Entbehrungen, nur um widerliche, kindliche Inspiration zu finden. Ich suche etwas Radikales und Extremes, etwas Gefährliches und Unsicheres. Sogar etwas Hässliches.«


  »Und all das findest du, indem du einem Kerl beim Fischessen zusiehst?«, brummte Cheelo. »Ich halte nicht viel von Poesie, hätte aber nichts dagegen, wenn du mir ein paar deiner Werke vortragen würdest. Als deine Inspirationsquelle darf ich das wohl verlangen, glaub ich.«


  »Ich würde dir gern etwas vortragen, aber ich fürchte, dass viele Feinheiten und Nuancen bei der Übersetzung verloren gehen. Du verstehst die kulturellen Anspielungen und Bezüge nicht, und manche Gedanken lassen sich schlicht und ergreifend nicht in deine Sprache übertragen. Um sie zu verstehen, müsstest du ein Thranx sein.«


  »Ach ja?« Cheelo nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Wasseraufbereiter, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum, die Knie vor sich gespreizt, und bedachte den übergroßen Arthropoden mit einer gebieterischen Geste. »Stell mich auf die Probe!«


  »Dich auf die Probe stellen?«, fragte der Thranx verwirrt.


  »Damit meine ich: Trag mir vor, was du verfasst hast!«, erläuterte Cheelo ungeduldig.


  »Also schön. Ich trage zwar nur ungern etwas vor, ohne es zuvor geprobt zu haben, aber da du ohnehin nicht viel davon verstehen wirst, spielt es wohl keine Rolle. Wenn ich mein Gedicht in deine Sprache übersetze, kann ich es nicht flüssig vortragen, aber ich hoffe, dass du ein Gefühl dafür bekommst, welche Wirkung ich erzielen will.«


  »Warte! Warte mal kurz!« Cheelo durchwühlte seinen Rucksack und holte eine kleine Taschenlampe hervor. Ein Blick zum Blätterdach verriet ihm, dass ihr Lagerplatz aus der Luft kaum zu entdecken war. Keine tief fliegende Sonde versperrte die Aussicht auf die wenigen Sterne, die man durch die Blätter sah, und die Wolken würden sie vor den Blicken aller schützen, die in größerer Höhe unterwegs waren. Cheelo schaltete die Taschenlampe an und legte sie so auf den Boden, dass der matte Lichtkegel den Thranx erfasste. In der Dunkelheit wirkten die steifen Gliedmaßen des Außerirdischen, seine wippenden Antennen und die blitzenden Facettenaugen, als gehörten sie einem atavistischen Monster, das einem Albtraum entsprungen war - doch war es schwer, sich vor etwas zu fürchten, das so roch wie eine Pariser Parfümboutique.


  »Ich glaube, der Titel meines neuesten Werkes ist unübersetzbar.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Cheelo winkte gönnerhaft.


  »Ich stell mir einfach vor, dass es ›Fisch essender Mensch‹ heißt.« Cheelo verschlang den restlichen Fisch und leckte sich sodann das Fischfett und winzige weiße Fleischreste von den Fingern. Desvendapur unterdrückte seinen Ekel und begann mit dem Vortrag.


  In der tropischen Nacht vermengten sich die Worte des Dichters mit seinen schneidenden, leisen Pfiffen und mit seinen Klicklauten, die sowohl im Klang als auch in der Lautstärke variierten: angefangen bei kaum hörbarem Klopfen bis hin zu rhythmischem Hämmern, das an gedämpfte Trommeln erinnerte. Der Thranx untermalte den imposanten Vortrag mit komplizierten, tänzerischen Gesten und ausholenden Bewegungen, die er mit den vier Vordergliedern und allen sechzehn Fingern vollzog. Seine Antennen zuckten und wanden sich, neigten sich vor und wippten auf und ab, während er den Körper hin und her schwang und verdrehte.


  Zuerst fand Cheelo den Anblick ein bisschen beängstigend, doch je mehr er sich an das Aussehen des Thranx gewöhnte, desto weniger betrachtete er ihn als Rieseninsekt, sondern vielmehr als empfindsamen Besucher aus einem fernen Sternensystem. Der Duft frischer Blumen, der dem hart gepanzerten Körper entströmte, beeinflusste Cheelos Bild von dem Thranx gewiss enorm - ganz zu schweigen von Cheelos Haltung ihm gegenüber. Was den Vortrag anbelangte, behielt Desvendapur Recht: Cheelo verstand kaum etwas, doch begriff er immerhin, dass es sich bei dem Vortrag unbestreitbar um eine Art von komplexer, hoch entwickelter Kunst handelte. Sogar um echte Poesie. Während er kein Wort des Dichters verstand, erkannte er in dem Zusammenspiel von Worten, Geräuschen und Bewegungen eine Anmut und Eleganz, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  In Armut aufgewachsen, stets am Rande der Gesellschaft, hatte Cheelo Montoya nie viel Gelegenheit gehabt, etwas anderes als die primitivsten aller Kunstformen kennen zu lernen: brutale 3-D-Filme, wilde Popmusik, naive Pornografie, billige Aufputschmittel und schwach dosierte Halluzinogene. Er war sich bewusst, dass das, was er gerade hörte und sah - so fremdartig es auch sein mochte -, ein Kunstwerk von weit höherer Ordnung war. Hatte Cheelo anfangs mit amüsierter Geringschätzung zugesehen, wurde sein Gesichtsausdruck zusehends ernster, je komplizierter die verwobenen Bewegungen und je länger die untermalenden Laute des Thranx wurden. Als der innerlich triumphierende Desvendapur schließlich seinen Vortrag beendete, war die Sonne ganz untergegangen.


  »Nun«, fragte er, als der stille Mensch keine Reaktion zeigte, »was hältst du davon? Konntest du dem Vortrag etwas abgewinnen oder war er für dich nichts anderes als bizarres Gemurmel und irre Zuckungen?«


  Cheelo schluckte - schwer. Etwas kroch ihm über die linke Hand, ohne ihn zu beißen, und er ignorierte es. In der beinahe völligen Dunkelheit glänzte das blaugrüne Außenskelett des Thranx im hellen Licht der Taschenlampe.


  »Ich … ich hab zwar kein einziges Wort verstanden, aber ich glaube, das war so ziemlich das Schönste, was ich je gesehen und gehört habe.«


  Desvendapur war sprachlos. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Mit einer netten, höflichen Geste vielleicht oder mit einer gemurmelten Bemerkung, mit der der Mensch seine verhaltene Wertschätzung ausdrückte, aber nicht mit echtem Lob. Nicht von einem Menschen.


  »Aber du sagst doch, dass du nichts verstanden hast.«


  Desvendapur trat aus dem Lichtkegel der Taschenlampe in die Dunkelheit und näherte sich dem Menschen - was nicht unriskant war, schließlich wusste er noch nicht, inwieweit der Mensch ihm traute und wie er Des’ Annäherung deuten würde.


  Cheelo schreckte nicht vor ihm zurück. Zwar konnte er den Thranx nicht mehr sehen, doch wurde der Geruch frisch gepflückter Blumen immer stärker. Mit seinen absurd kleinen, aber nichtsdestoweniger scharfen Augen begegnete er in der Dunkelheit dem Blick des Thranx. »Nicht deine Worte, nein. Kein einziges davon. Aber die Geräusche, die du gemacht hast - wie Musik! - und die Art, wie du deine vier Hände und deinen Körper dazu bewegt hast - das war wunderschön.« Er schüttelte den Kopf hin und her, und Desvendapur bemühte sich, die Bedeutung dieser Geste zu verstehen.


  »Ich weiß natürlich nichts über Poesie«, fuhr Cheelo fort, »aber ich hab den Eindruck, dass du dein Hobby sehr gut beherrschst. Andere Leute - Menschen - würden dafür bezahlen, das sehen zu dürfen.«


  »Glaubst du wirklich? Wie ich schon sagte, ich bin nur ein Amateur.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dafür zahlen würden. Ich hab vielleicht nicht viel Ahnung von so was, aber um das einzuschätzen, reicht’s. Ich … würde dafür bezahlen. Und wenn du es irgendwie hinbekämst, deine Sprache ins Terranglo zu übertragen, ohne dass etwas von der Darbietung, von deiner Choreografie verloren geht … Na, das würde sicher dazu führen, dass sich unsere Spezies besser verstehen und die gegenseitigen Beziehungen verbessern. Gibt denn niemand solche Darbietungen auf dem Projektgelände deiner Heimatwelt zum besten - wie heißt sie doch gleich?«


  »Willow-Wane«, murmelte Desvendapur leise. »Ich glaube schon, weiß es aber nicht genau. Über das, was auf dem Projektgelände vor sich geht, weiß ich nur, was der Große Rat der Öffentlichkeit preisgibt. Vielleicht gibt es Besänftiger dort, vielleicht aber auch nicht.«


  »Nennt man die Vortragsart so? Besänftigung?« Im spärlichen Licht nickte Cheelo nachdenklich. »Hör mal, ich weiß, ich bin nicht gerade ein Vorzeigepublikum. Ich versteh von solcher Kunst nichts und kann dir nicht mit konstruktiver Kritik dienen, aber wenn du wieder ein Gedicht fertig gestellt hast und den Vortrag üben willst, würde es mich sehr freuen, ihn mir anzusehen.«


  »Es hat dir tatsächlich gefallen, stimmt’s?« Desvendapur starrte den Zweifüßer an.


  »Allerdings. Ich mach dir ‘nen Vorschlag. Morgen Abend ess ich was andres, damit du neu inspiriert wirst. Vielleicht versuche ich einen Aguti zu erlegen oder so.«


  Desvendapur würgte, und seine Antennen zuckten unkontrolliert. »Bitte verspeise meinetwegen kein Lebewesen!«


  »Ich dachte, du willst radikal und extrem stimuliert werden?«


  »Mein Geist will das. Bei meinem Verdauungssystem sieht das anders aus.«


  Cheelo kreuzte die Beine und grinste. »Gut. Wir werden die Stärke deiner Inspiration schrittweise erhöhen.« Er nahm sich einen Stimulansriegel aus dem Rucksack und riss die Vakuumverpackung von dessen Spitze. Als der Riegel mit der Luft in Kontakt kam, glühte er auf.


  Desvendapur beobachtete, wie sich der Mensch das andere Ende des glühenden Riegels zwischen die Lippen steckte und tief inhalierte. Das war mehr, als er hatte hoffen dürfen. Jeder Moment, den er in Gesellschaft des Zweifüßers verbrachte, war ein Quell ungeahnter Erleuchtung. Welches wunderliche Vergnügen es dem Menschen bereitete, sich brennendes organisches Material in den Mund zu stecken, konnte der Thranx sich zwar nicht vorstellen, doch dieses unergründliche Verhalten bescherte ihm genug Einfälle für nicht weniger als zwei vollständige, atmosphärisch dichte Kompositionen, ehe der Abend in die Nacht hinüberglitt und sie sich zur Ruhe begeben mussten.
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  Nicht die Brüllaffen weckten Cheelo am nächsten Morgen, sondern ein durchdringendes Krächzen. Er rollte sich herum und setzte sich auf, wobei ihm die leichte Decke bis zu den Hüften hinunterrutschte. Der Vogel, der nicht weit entfernt in eine heruntergefallene, faule Frucht pickte, sah äußerst grotesk aus. Übergroße rote Augen dominierten sein schmales, blauhäutiges Gesicht, das von einem Kamm aus steifen, gelbschwarzen Federn umgeben war. Als Cheelo sich aufsetzte, flog der Vogel schwerfällig und mit offensichtlicher Mühe zu einem in der Nähe stehenden Baum. Dort ließ sich das Tier, etwa so groß wie ein kleiner Truthahn, auf einem Ast nieder, wiegte sich hin und her und beobachtete das seltsame Paar am Boden unter sich.


  Während Cheelo aufstand und sich die Augen rieb, versuchte er, sich an die Vogelnamen aus dem Touristenführer-Programm zu erinnern, das er in Cuzco gekauft und in seine Karte überspielt hatte. Von der Größe her konnte der Vogel durchaus ein Greifvogel sein, doch sein kurzer Schnabel und die kleinen Krallen, ganz zu schweigen von seiner unbeholfen wirkenden Flugkunst, sprachen eher dafür, dass er einer anderen Vogelfamilie zugehörte. Cheelo, der sich noch immer den Schlaf aus den Augen blinzelte, öffnete den Rucksack und holte seine Karte heraus. Er rief den Reiseführer auf und wählte das Kapitel über Vögel an.


  Der unbeholfene Vogel mit dem prähistorischen Aussehen war ein Hoatzin. Falls es je einen Vogel gegeben hat,


  der wie ein Dinosaurier aussieht, dachte er, dann sitzt er hier vor mir. Er richtete seine Aufmerksamkeit von dem rotäugigen Regenwaldbewohner auf die weit fremdartigere Gestalt, die unweit von ihm schlummerte.


  Der Thranx hatte sich am Vorabend einen geeigneten Baumstamm gesucht und sich bäuchlings darauf niedergelassen wie auf einen Sattel. Zu jeder Seite ließ er drei Beine herabhängen, und das erste Armpaar hatte er eng an die Brust gezogen - wenn man den oberen Teil seines Körpers überhaupt als Brust bezeichnen konnte. Da der Thranx keine Augenlider hatte, sondern nur sehr dünne, durchscheinende Nickhäute, die momentan schützend über den goldenen, kugelähnlichen Augen lagen, konnte Cheelo unmöglich erkennen, ob er schlief oder wach war. Als Cheelo sich ihm vorsichtig näherte, zeigte der Thranx keinerlei Reaktion. Wie ein Blasebalg blähte sich der Thorax des insektenähnlichen Wesens auf und schwoll dann wieder ab, immer wieder, in gleichmäßigem Rhythmus; offenbar hielt sich Cheelos Begleiter noch immer in jener unvorstellbaren Region auf, die die Thranx nachts besuchten, wenn sie ihr Bewusstsein abschalteten.


  Wovon Außerirdische wohl träumen?, fragte Cheelo sich. Zum ersten Mal stand er so dicht bei dem Wesen, dass er es berühren könnte. Von nahem war der ambrosische Körperduft sogar noch intensiver. Cheelo beugte sich vor und sah sein Spiegelbild in jeder der vielen Facetten des Thranx, aus denen dessen goldenes Auge bestand. Im blaugrünen Thoraxpanzer pulsierte gleichmäßig eine Reihe kleiner Öffnungen, bei denen es sich offenbar um Atemöffnungen handelte. Die empfindlichen, fedrigen Antennen, die auf dem ansonsten glatten Kopf saßen, waren in sanftem Bogen vorgeneigt.


  Cheelo streckte den Arm aus und strich mit den Fingerspitzen über die glänzende rechte Flügeldecke. Der Chitinpanzer fühlte sich hart, glatt und etwas kühl an, wie Kunststoff oder auf Hochglanz poliertes Baumaterial. Er ließ die Hand tiefer gleiten, strich über ein Bein. Cheelo konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er eine Maschine untersuchte und kein Lebewesen. Dieser Eindruck schwand im gleichen Moment, da der Thranx erwachte.


  Verwirrt von der unerwarteten Berührung des Menschen, zirpte Desvendapur schrill und trat reflexartig mit allen sechs Beinen aus. Eines davon traf Cheelo am Oberschenkel und stieß ihn zurück. Cheelo taumelte, fing sich jedoch wieder. Der aus dem Schlaf gerissene Dichter krabbelte hektisch von seinem behelfsmäßigen Bett und kippte prompt zur Seite, auf die feuchte, von Blättern bedeckte Erde. Schnell rappelte er sich auf und sah den Menschen über den Baumstamm hinweg an.


  »Was machst du da?«


  »Bleib locker!«, beruhigte Cheelo seinen außerirdischen Gefährten. »Nichts Schlimmes.«


  »Wie kann ich mir da sicher sein? Menschen sind für ihre eigentümlichen Gewohnheiten bekannt.« Während Desvendapur redete, musterte er seine Körperseite. Der Panzer schien unbeschädigt, und alles war am rechten Platz.


  Der Mensch schnaubte verächtlich. »Hör mal, es hat mich einige Überwindung gekostet, dich zu berühren.«


  »Warum hast du es dann getan?«, schoss Desvendapur anklagend zurück.


  »Um sicherzugehen, dass ich es kann. Keine Sorge - ich werd’s nicht wieder tun.« Cheelo rieb die Fingerkuppen aneinander, als versuche er, sich Schmutz unter den Fingernägeln zu entfernen. »Du fühlst dich an wie ein altes Möbelstück.«


  Der Dichter ging zu seinem Tragesack und überprüfte den Verschluss. Anscheinend hatte der Mensch ihn nicht angerührt, doch konnte er sich dessen erst sicher sein, wenn er den Inhalt überprüft hatte. »Besser als wabbliges Fleisch zu berühren, das unter den Fingern nachgibt.« Seine Antennen erzitterten. »All das weiche Fleisch, das nur von einer dünnen Hautschicht zusammengehalten wird, voller Blut und Muskeln, die nur darauf warten, hervorzuplatzen. Das ist widerlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was sich die Natur dabei gedacht hat, als sie die ersten Säugetiere entworfen und dann verkehrt herum zusammengebaut hat, von innen nach außen.«


  »Du bist hier derjenige, der verkehrt herum zusammengebaut ist!« Cheelo ging zu seiner Ausrüstung, hockte sich hin und dachte darüber nach, was er frühstücken sollte. »Schließlich trägst du dein Skelett außen.«


  »Und als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ihr Menschen nur von innen abgestützt werdet«, fuhr Desvendapur fort, »kommt ihr auch noch in verwirrend vielen Farben daher! An eurem Aussehen gibt es nicht die geringste Harmonie, keinerlei Stetigkeit. Unsere Panzerfarbe wird kräftiger, je älter wir werden. Das spiegelt das natürliche Fortschreiten der Zeit wider. Doch eure Farbe ändert sich nur, wenn eure Haut erkrankt, was einige von euch sogar absichtlich herbeiführen. Und sie wird schrumpelig.« Während der Thranx sprach, waren seine Echthände unablässig in Bewegung. Cheelo verstand die eloquenten Armbewegungen des Insekts zwar nicht, konnte sich aber aufgrund von dessen Worten denken, was sie bedeuteten.


  »Wegen dieser Makel, die die unvermeidliche Folge defekter Gene sind, habe ich tiefes Mitleid mit euch.«


  »Puh, danke!« Während Cheelo sich sein schlichtes Frühstück vorbereitete, fragte er sich, ob das Insekt Sarkasmus erkennen konnte, und kam zu dem Schluss, dass das vermutlich nicht der Fall war. »Nicht dass die Frage jetzt irgendwas zu sagen hätte oder eine Rolle spielt, aber: warum?«


  Dieses Mal vollzog der Thranx zugleich mit der rechten Echt- und Fußhand eine Geste. »Eure Haut ist so schrecklich empfindlich, so leicht zu durchschneiden oder sonst wie zu verletzten, dass es ein regelrechtes Wunder ist, wie ihr als Spezies überleben konntet. Eigentlich müsstet ihr den lieben langen Tag reglos in der Ecke liegen, wegen der schweren Wunden, die ihr euch ständig zuzieht, sobald ihr mit euerer Umwelt in Kontakt kommt.«


  »Unsere äußere Hülle ist widerstandsfähiger, als sie aussieht.« Um dies dem Thranx zu demonstrieren, kniff er sich die Haut auf dem Handrücken zusammen. Gleichermaßen fasziniert wie angewidert, konnte Desvendapur sich nicht von dem unglaublichen Anblick abwenden. Sogleich schwirrten ihm Verse durch den Kopf, die den Anblick detailliert beschrieben und sich daher dicht am Rande der Zensur bewegten.


  »Hier.« Cheelo näherte sich dem Thranx, krempelte einen Ärmel hoch und streckte ihm den nackten Arm entgegen. »Probier’s selbst aus!«


  »Nein!« Desvendapurs Kühnheit, mit der er so weit gekommen war, geriet ins Wanken beim Anblick der freigelegten, beinahe durchscheinenden Haut, unter der er deutlich tiefbraune Muskeln, Sehnen und Adern sah. Er wusste, das weiche, elastische Fleisch des Säugetieres würde unter seinen Fingern nachgeben. Schon die bloße Vorstellung drohte ihm die unverdauten Reste seiner letzten Mahlzeit aus dem Leib zu treiben.


  Er riss sich zusammen und zwang sich, seine mentale Flucht zu beenden. Wenn du nur ungefährliche, harmlose Inspiration suchst, hättest du auf Willow-Wane bleiben sollen!, schalt er sich. Dann hättest du auf die herkömmliche Weise in der Rangordnung aufsteigen und eine ganz normale Stelle an der Universität annehmen können. Aber jetzt bist du hier, auf der Heimatwelt der Menschen, widerrechtlich und allein.


  Er streckte die Echthand aus, wobei er die vier zierlichen Greiffinger aneinander legte, die alle gleich lang und kürzer waren als ein menschlicher Daumen. Als Desvendapur die nackte Haut berührte, spürte er die Hitze, die aus dem Körperinneren des Menschen aufstieg. Kein Wunder, dass Menschen so viel essen müssen!, dachte er. Ohne isolierendes Ektoskelett verlieren sie sicher gewaltige Energiemengen, weil ihre Körperwärme an die Umgebung abstrahlt. Wie sie so viel Zeit im Wasser verbringen können, ohne sofort zu erfrieren, ist eines der seltsamen Geheimnisse, deren Ergründung ich lieber den Xenobiologen überlasse!


  Als seine Finger auf die Haut und das Fleisch drückten, ja, sogar ein Stück darin versanken, hätte er sich beinahe übergeben. Der Druck seiner Finger schien dem Zweifüßer weder zu schaden noch Schmerz zu bereiten, obwohl dies sicherlich der Fall wäre, wenn Des fester zudrücken würde. Die Echthand eines Thranx, ein hoch komplexes Greifwerkzeug, konnte sehr viel Kraft ausüben. Eine Fußhand ebenfalls, doch verspürte der Dichter kein Verlangen, es auszuprobieren. Als der Mensch den Arm ein wenig bewegte, dehnte sich die Haut unter den Fingern des Thranx, riss aber nicht.


  Cheelo grinste; er genoss das Unbehagen des Außerirdischen. Der Thranx ließ seinen Arm los, und Cheelo krempelte den Hemdärmel wieder herunter.


  »Siehst du? Keine Verletzung. Unsere Haut ist dehnbar. Das ist viel besser als starrer Panzer.«


  »Darüber kann man sicher umfassend diskutieren!« Desvendapur senkte den Kopf und suchte den umliegenden Boden ab, bis er einen kleinen, scharfkantigen Stein fand. Er hob ihn mit einer Echthand auf, reichte ihn an seine Fußhand weiter und scheuerte sich mit der scharfen Kante über das obere Glied seines Vorderarms. Eine blasse weiße Kratzspur war zu sehen. »Versuch das mal mit deiner ›viel besserem Haut!« Er warf den Stein beiseite.


  Cheelo fing ihn reflexartig auf. Die raue, splittrige Kante des Steins war scharf genug, um seine Haut mühelos zu durchschneiden, woraufhin er heftig bluten würde. Er presste die Lippen zusammen und ließ den Stein fallen. Es gefiel ihm gar nicht, wenn man ihn bloßstellte - das hatte er noch nie leiden können, ob es nun irgendwelche Straßenkerle, ein schick gekleideter Bürger oder ein außerirdischer Besucher tat.


  »Okay, du Krustenviech! Das ist ein gutes Argument.


  Aber das macht dich kein bisschen hübscher. Du riechst gut, schön, und ich glaube, du bist auch recht klug, aber für mich bist du trotzdem nur ein dicker, aufgeblähter, übergroßer Käfer mit Verstand. Wir Menschen zertreten deinesgleichen schon, seit wir auf zwei Beinen laufen können!«


  Offene Feindseligkeit! Während praktisch jeder andere Thranx erschrocken und entsetzt gewesen wäre über die derbe Antwort des Menschen, empfand Desvendapur freudige Erregung. Ein derart primitives soziales Verhalten war unter den Thranx fast gänzlich unbekannt: Da sie auf engem Raum unter der Erde zusammenlebten, fußte ihre Gesellschaft gezwungenermaßen auf einem komplexen System von Umgangsformen, in dem Höflichkeit und gutes Betragen die Norm waren. Mit seinem aggressiven Verhalten bescherte der Mensch ihm wahre Inspiration!


  Er holte den Sch’reiber hervor und diktierte einen maschinengewehrschnellen Schwall aus Worten, Klick- und Pfeiflauten ins Mikrofon.


  Cheelo runzelte die Stirn. »Worüber schwafelst du jetzt schon wieder?«


  »Ich versuche nur, den Moment festzuhalten. Offener Zorn ist bei uns Thranx eine Seltenheit. Bitte behalte deinen Tonfall und deine schroffen Worte bei!«


  »Beibehalten …? Für was hältst du mich, verdammt noch mal? Für eine Art Mustermensch, den du in Reimen festhalten kannst?« Er hob die Stimme. »Glaubst du etwa, ich bin nur in diesem Dschungel, damit du etwas hast, worüber du dichten kannst?«


  »Wundervoll! Fabelhaft!«, hauchte der Thranx in feinstem Terranglo. »Nicht aufhören!«


  Cheelo verschränkte die Arme vor der Brust machte ein entschlossenes Gesicht. Als Desvendapur klar wurde, dass der Mensch seinen Wortschwall unterbrochen hatte oder vielleicht sogar überhaupt nichts mehr sagen würde, drückte er enttäuscht eine Taste auf dem Sch’reiber und stoppte die Aufzeichnung. Ob er den Zweifüßer irgendwie dazu bewegen könnte weiterzureden? Ohne zu zögern und gegen seine eigene Natur verstieß Desvendapur gegen alle Glaubensinhalte und Wertvorstellungen, die man ihm bei seiner Erziehung vermittelt hatte … und wetterte zurück. Die jugendliche Larve in ihm rebellierte empört gegen seinen Tonfall, doch ansonsten war niemand in der Nähe, den seine Worte hätten schockieren können.


  »Ich gehöre nicht zu eurer kleinen, primitiven Insektenplage. Wenn du versuchst, mich zu zertreten, rutschst du sowieso ab. Oder ich werfe dich in den nächstbesten Fluss!«


  Cheelo kniff die Augen zusammen. »Dazu bräuchtest du eine Käferarmee! Wenn hier einer irgendwen durch die Gegend wirft, dann bin ich das!«


  »Na dann komm doch her!« Erstaunt über die eigene Verwegenheit, den Kopf voller wirbelnder, brennender, knisternder Verse, wandte sich Desvendapur dem Menschen zu und nahm eine Verteidigungshaltung ein: die Antennen aufmerksam aufgerichtet, die Echthände zurückgeklappt und die kräftigeren Fußhände vorgestreckt. Die acht Finger der Fußhände hatte er abgespreizt, dazu bereit, sofort zuzupacken. Thranx mochten vielleicht eine überaus höfliche Spezies sein, aber keine wehrlose. »Das will ich sehen!«


  Cheelo Montoya erwog, ob er die Herausforderung annehmen sollte. Deutlich spürte er das Gewicht der Pistole in seinem Holster. Er war größer und schwerer als das Insekt, hatte aber nur halb so viele Arme und Beine. Da die Muskulatur des Thranx unter dem chitinösen Ektoskelett verborgen lag, konnte Cheelo nicht einschätzen, wie stark sein Gegner sein mochte. Er wusste, dass kleine Insekten wie Ameisen und Flöhe ein Vielfaches des eigenen Körpergewichts tragen konnten, doch das bedeutete ja nicht, dass ein Wesen von der Größe eines Thranx eine proportional gleich hohe Körperkraft haben musste. In der kurzen Zeit, die er mit dem Thranx durch den Dschungel gelaufen war, hatte er ihn weder Felsblöcke werfen noch Bäume beiseite drücken sehen.


  Langsam ließ er sich den Rucksack vom Rücken gleiten. Ein Bach floss in der Nähe, der sich an einer Stelle zu einem recht großen Teich verbreiterte. Das müsste zu Demonstrationszwecken genügen.


  Als Cheelo sich dem Thranx näherte, bewegte dieser sich hin und her, federte auf und ab, damit der Mensch gezwungen war, sich mit einem beweglichen Ziel auseinander zu setzen. Cheelo versuchte, hinter seinen Gegner zu gelangen, doch der Thranx drehte sich auf seinen vier Beinen mit, sodass er ihm stets das Gesicht zuwandte. Versuchsweise ließ Cheelo die rechte Hand vorschnellen, um eine der beiden ausgestreckten Fußhände zu packen. Der Thranx zog die eine Fußhand zurück und schlug ihm mit der anderen kräftig auf das Handgelenk. Der Schlag schmerzte mehr, als Cheelo erwartet hatte, und reflexartig riss er den Arm zurück.


  »Komm schon!«, reizte Desvendapur den Menschen, während er zugleich versuchte, sich so viele der neuen Strophen wie möglich zu merken, die ihm durch den Kopf schossen. Das war außergewöhnlich! Dass er sich bei dem Kampf verletzen könnte, kam ihm gar nicht in den Sinn. »Ich dachte, du willst mich in den Fluss werfen?!«


  Cheelo ging noch immer im Kreis, suchte nach einer Schwachstelle in der Deckung des Gegners, was nicht leicht war, denn der Thranx schützte sich mit den vier vorderen Gliedmaßen ab. »Okay, ich geb zu, dass du schnell bist. Du kannst einen Griff abblocken und vielleicht auch einen Schlag - aber wie sieht’s hiermit aus?«


  Mit ausgestreckten Armen stürzte Cheelo vor. Der Thranx versuchte eine Finte, doch Cheelo wich ihm aus. Er hatte schon so viele harte Kämpfe in dunklen Gassen und verlassenen Gebäuden überlebt, dass er sich nicht mehr so leicht täuschen ließ. Als er die Arme um den dicken Thorax des Außerirdischen schlang, zog er den Kopf ein, um außer Reichweite der Fußhände zu gelangen.


  Eine Parfümwolke explodierte in seinem Gesicht. Während er sich die schwächeren Echthände des Thranx mit dem Oberkörper vom Leib hielt, versuchte sein Gegner, ihn mit den Fußhänden zurückzureißen - hartnäckig, aber nicht fest genug. Cheelo ging in die Knie, hob den Außerirdischen vom feuchten Boden und taumelte in Richtung des Baches.


  Er hatte gerade zwei Schritte zurückgelegt, als ihm der Thranx alle vier Hinterfüße in den Bauch rammte, so fest, dass ihm die Luft wegblieb. Cheelo wankte zurück, strauchelte, und fiel schwungvoll aufs Hinterteil. Er rollte sich auf die Seite und hielt sich den Bauch. Als er den Thranx losgelassen hatte, war dieser ebenfalls auf die Seite gefallen. Er zappelte mit allen acht Gliedmaßen, kam wieder auf die Beine und näherte sich Cheelo. Diesmal streckte er alle vier Hände aus.


  Cheelo wartete, bis der Thranx ihn beim Hemd fassen wollte, und packte blitzschnell die gepanzerten Fußhände; sie fühlten sich kühl und glatt an. Er stemmte den rechten Fuß gegen den Abdomen des Außerirdischen und stieß ihn von sich. Der Thranx flog über Cheelos Kopf und landete auf dem Rücken.


  Außer Atem rappelte Cheelo sich auf. Wie der Thranx so auf dem Rücken lag und mit allen acht Gliedern strampelte, erinnerte er sehr an eine umgedrehte Krabbe oder Spinne. Schließlich gelang es dem Thranx, ein Beinpaar unter den Körper zu bringen; er stieß sich vom Boden ab, richtete sich auf und wandte sich Cheelo erneut zu. Mit der Echthand strich er sich über die beweglichen Antennen. Er sah zwar nicht verletzt aus, doch konnte Cheelo sich diesbezüglich auch irren. Starres Chitin bekam keine blauen Flecken wie weiches Fleisch.


  »Hast du … hast du genug?«, keuchte Cheelo. Er beugte sich vor, die Hand auf den rechten Oberschenkel gestützt.


  Obwohl Desvendapur in früheren Jahren Nahkampftechniken trainiert hatte, überraschte es ihn ein wenig, wie schmerzhaft ein echter Kampf sein konnte. Den Nahkampf in einer netten Kampfschule zu üben war eine Sache; aber auf den harten, unnachgiebigen Boden einer fremden Welt geworfen zu werden war etwas ganz anderes. Vom Kopf bis zum hintersten Fuß tat ihm alles weh. Wenn ihm das Gedicht, das er über diese außergewöhnliche Erfahrung verfassen wollte, nicht mindestens einen bedeutenden Preis einbringen würde, könnte er seine angestrebte Karriere als innovativer Dichter ebenso gut aufgeben und für den Rest seines Lebens Nahrungszubereiter bleiben. Der Kampf war erfrischend, aufregend und, ja, inspirierend.


  »Ja, aber ich will den Kampf nur für den Bruchteil eines Zeitteils unterbrechen, wenn du gestattest. Bitte! Ich muss das festhalten!« Desvendapur zog den Sch’reiber aus der gepolsterten Tasche und diktierte einen Schwall eleganter außerirdischer Formulierungen in das Gerät.


  »Klar doch!«, erwiderte Cheelo freundlich. »Lass dir Zeit!« Vorsichtig näherte er sich dem Außerirdischen, warf kurz einen neugierigen Blick auf das Aufzeichnungsgerät und schlang dem Thranx dann schnell beide Arme um den Körper. Erneut hob er ihn hoch - aber diesmal von hinten.


  Der Thranx zappelte mit Armen und Beinen, bekam Cheelo jedoch nicht zu fassen - er war nicht beweglich genug, um hinter sich greifen zu können. Indes drehte er den Kopf um fast hundertachtzig Grad herum. Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer, seine Mundteile hingegen bewegten sich schnell, was im Verein mit den acht wild fuchtelnden Gliedmaßen eindeutig verriet, dass er höchst aufgeregt war.


  »Versuch mir jetzt mal in den Bauch zu treten!« Cheelo war kein starker Mann und hatte liebe Mühe, das Rieseninsekt zu tragen, doch war er entschlossen, seine Drohung von vorhin in die Tat umzusetzen. Er beugte sich leicht nach hinten, um das Gewicht des Thranx besser zu verteilen, und wankte zum Bach.


  Obwohl Desvendapur hilflos im Griff des Menschen gefangen war, dichtete er weiter, bis sie am Ufer angekommen waren. Der gewundene Wasserlauf floss in einen Teich, der nach Cheelos Schätzung höchstens einen Meter tief sein konnte.


  »Du hast bewiesen, dass du Recht hast«, sagte Desvendapur, während er sich den Sch’reiber wieder in die Tasche steckte. »Ich glaube dir, dass du mich in diesen bescheidenen Fluss hier werfen kannst. Du kannst mich jetzt wieder runterlassen.«


  »Dich runterlassen?«, wiederholte Cheelo steif. »Klar lass ich dich runter!« Er holte mit beiden Armen Schwung und schleuderte den Thranx von sich. Der Dichter zappelte überrascht und erschreckt mit allen acht Gliedern, dann landete er auch schon geräuschvoll im Wasser - mitten im Teich.


  Sogleich tauchte er wieder auf und peitschte mit den Armen durchs Wasser. Grinsend sah Cheelo vom Ufer aus zu. Jeden Moment würde das Wesen triefend und mit Wasserpflanzen behangen aufs Trockene taumeln, seine Würde stärker angekratzt als sein Chitinpanzer. Dann würde es Cheelo zwar böse anfunkeln, ihn aber als den körperlich Überlegenen akzeptieren. Cheelo fragte sich, ob der Thranx das Wasser einfach abtropfen lassen oder sich wie ein Hund schütteln würde.


  Doch sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck schwand immer mehr. Der Thranx zappelte jetzt viel langsamer mit den blaugrünen Gliedern. Er wirkte fast so, als sei er in Schwierigkeiten. Aber wie konnte das sein, wo doch sein Kopf und Hals ein gutes Stück aus dem Wasser ragten? Und falls er Schmerzen hatte, warum stieß er dann nicht seine einzigartige Kombination aus Worten, Klick- und Pfeiflauten aus, wenn er schon nicht auf Terranglo um Hilfe schrie?


  Er kann nicht schreien, erkannte Cheelo, weil seine Lungen sich mit Wasser füllen. Er ertrinkt vor meinen Augen, während ich ihm seelenruhig in die glänzenden Facettenaugen sehe. Der Thorax!, erinnerte er sich. Diese verdammten Viecher atmen durch Löcher in ihrem Thorax - und diese acht lebenswichtigen Öffnungen sind unter der Teichoberfläche!


  Cheelo sprang ins Wasser. An der tiefsten Stelle reichte ihm das Wasser bis zum Hals. Kein Wunder, dass der Außerirdische in Schwierigkeiten war! Im Gegensatz zu seinen kleineren irdischen Vettern hatte er keinen Auftrieb. Er würde zwar nicht wie ein Stein sinken, aber auf jeden Fall untertauchen.


  Halb trug, halb zog Cheelo den Thranx aus dem Teich. Als sie wieder am sicheren Ufer angekommen waren, trat er zurück und beobachtete, wie der Thranx Wasser aus dem zuckenden Thorax ausstieß, der sich wie ein Blasebalg aufblähte und wieder zusammenzog. Als er den letzten Tropfen aus den gepeinigten Lungen geblasen hatte, taumelte er zur Seite, gegen die Brettwurzeln einer Würgefeige. Er wandte den Kopf und sah mit den großen rotgoldenen Augen den Menschen an.


  »So eine lebensgefährliche Demonstration deiner Kraft war nicht nötig! Ich hätte das nicht mit dir gemacht!« Als Desvendapur hustete - nicht durch den Mund, sondern durch die Stigmen im Thorax -, erbebte sein in Aquamarintönen schimmernder Körper.


  »Das hättest du auch gar nicht geschafft«, entgegnete Cheelo, der sich die Bemerkung nicht verkneifen konnte.


  »Sei dir da mal nicht so sicher! Wir Thranx lernen schnell.« Mit der Echthand deutete er auf die Beine des Menschen. »Das war ein raffiniertes Manöver, das du vorhin mit dem Bein gemacht hast. Ich glaube, das könnte ich auch. Schließlich kann ich mit mindestens vier, ja maximal sechs Beinen kämpfen, wohingegen du nur zwei hast! Auf diesen Trick falle ich kein zweites Mal herein.«


  Cheelo zuckte die Achseln. Er hatte sich schon oft mit Straßengaunern und Verbrechern geschlagen, mano a mano, aber noch nie mit einem Außerirdischen. Vielleicht war er sogar der erste Mensch, der das je getan hatte. »Ist mir egal. Ich kenne noch mehr Tricks.« Ungerührt starrte er den streitsüchtigen Thranx an. »Vielleicht ziehe ich dich beim nächsten Mal auch nicht mehr aus dem Wasser.« Er deutete mit dem Kopf auf den noch immer zuckenden Thranx und stieß ein nervöses, leicht höhnisches Kichern aus - ein Relikt von früher, als er sich unter den harten Bedingungen der Straße behaupten musste. »Ihr Insektenviecher habt acht Gliedmaßen und könnt trotzdem nicht schwimmen?«


  »Bedauerlicherweise nicht. Wir gehen unter. Zwar nicht sofort, aber schnell genug. Und kein Thranx kann den ganzen Oberkörper über Wasser halten, ganz gleich, wie kräftig er mit den Beinen strampelt. Wir ertrinken. Danke, dass du mich rausgezogen hast.«


  »Ich frage mich allmählich, ob das wirklich eine gute Idee war.« Wie Cheelo feststellte, ließ der Thranx seinen Körper weder einfach trocknen noch schüttelte er sich.


  Stattdessen neigte er den Kopf und wischte sich das Wasser mit den Mundwerkzeugen vom Körper. Sein großer Vorratssack lag nicht weit entfernt auf dem Boden, seine Thorax-Tasche jedoch trug er noch immer am Leib. Cheelo fragte sich, ob die Tasche wasserdicht war. Der Thranx bewahrte sein Diktiergerät darin auf, auf dem alles gespeichert war, was er seit ihrer ersten Begegnung gedichtet hatte. »Hör zu«, sagte er herablassend, »wenn du über mich schreiben willst - oder dichten oder was auch immer du machst -, hab ich nichts dagegen. Aber provoziere mich nicht wegen deiner Kunst, klar? Du willst mich begleiten, schön und gut, aber komm mir nicht in die Quere! Ich kann sehr … aufbrausend sein und bin dafür bekannt, dass ich gelegentlich die Beherrschung verliere, okay? Nächstes Mal kann ich dich vielleicht nicht rechtzeitig aus dem Wasser ziehen - oder vielleicht will ich’s auch gar nicht! Oder ich schlage so fest zu, dass ich dir einen Arm oder ein Bein breche.«


  Desvendapur hörte auf, sich das Wasser abzuwischen, und sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass du das schaffst. Dabei würdest du dir eher selbst etwas brechen. Du bist vielleicht beweglicher, aber mein Körper ist viel härter als deiner.«


  »Ach ja? Vielleicht sollte ich dich einfach .« Als Cheelo sich bewusst wurde, wie er sich benahm, riss er sich zusammen. »Das ist doch völlig bescheuert, was wir hier machen! Es ist egal, wer stärker, härter oder sonst was ist. Ich liefere mir doch keinen Wettstreit mit einem Außerirdischen! Also, klär mich mal auf! Wenn ich je mit einem Thranx um mein Leben kämpfe, wie kann ich ihn verletzen?«


  »Wieso sollte ich dir das verraten?«


  Ja, wieso eigentlich?, dachte Cheelo. Nicht dass die Information lebenswichtig für ihn wäre. Die Thranx hatten wahrscheinlich einige besonders verletzliche Körperstellen, die man nicht auf den ersten Blick sah, doch war Cheelo eigentlich klar, dass er sich bei einem Kampf am besten auf alle Körperteile konzentrierte, die weich und nicht vom chitinösen Körperpanzer geschützt waren: die Augen beispielsweise oder die weiche Unterseite des Abdomens. Wenn er an einer der fedrigen Antennen reißen würde, wäre das für den Thranx vermutlich so schmerzhaft, dass er Cheelo losließe. Nicht dass er damit rechnete, noch einmal gegen den Thranx kämpfen zu müssen, aber es war immer besser, auf alles vorbereitet zu sein. Auf den Straßen von Gatun und Balboa war das jedenfalls so. Wieso sollte es im Dschungel anders sein?


  Alles, was er über Thranx wusste, hatte er mit einem Ohr aus den Medien aufgeschnappt - und das war nicht gerade viel. Dieser Thranx hier, Desvenbapur, war vielleicht tatsächlich freundlich und harmlos, möglicherweise auch misstrauisch und sarkastisch - aber er konnte ebenso gut eine Art schizophrenes Rieseninsekt sein: im einen Moment liebenswürdig und im nächsten darauf versessen, ihm den Hals aufzureißen und die Innereien auszusagen. Aufs Beste zu hoffen und sich aufs Schlimmste vorzubereiten war schon immer Cheelos Motto gewesen. Und dieses Motto konnte einfach nicht verkehrt sein, denn schließlich lebte er noch und war - bis auf ein paar Narben und ausgeschlagene Zähne - noch immer körperlich unversehrt.


  »Also schön. Du hast ein hartes Äußeres und du riechst gut. Das gebe ich zu.« Er verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen. »Aber hässlich bist du trotzdem.«


  »Hässlich?« Desvendapur neigte den herzförmigen Kopf zur Seite und musterte den Menschen mit seinen Facettenaugen. »Was für eine tief schürfende Feststellung, ausgerechnet vom Vertreter einer Spezies, deren Körper aus Gelee besteht! Nicht nur, dass ihr beim Gehen schwabbelt, nein, man kann auch noch an einigen Stellen durch eure Haut sehen. Ihr nehmt die Welt mit einlinsigen Augen wahr, die, wenn sie beschädigt werden, praktisch völlig blind sind. Euer Geruchssinn ist primitiv und von einem Organ abhängig, das mitten in eurem Gesicht sitzt und sich mächtig anstrengen muss, um überhaupt etwas zu riechen.« Um die Überlegenheit des thranxischen Körperbaus zu unterstreichen, wedelte Desvendapur mit den Antennen hin und her.


  »Ihr habt nur vier Gliedmaßen anstatt acht, was viel sinnvoller wäre, und eure vier sind auch noch in ihrer Funktion eingeschränkt.« Er hob die Fußhände vom Boden, um zu demonstrieren, dass ein Thranx sein zweites Gliederpaar nicht nur als Beine, sondern auch als Hände benutzen konnte. »Eure Haut ist ausgesprochen verletzlich, hält nicht einmal dem kleinsten Schnitt oder Stich stand, und ganz gleich, welche Gliedmaßen ihr aneinander reibt, ihr könnt damit keine Musik erzeugen - jedenfalls keine, die die Bezeichnung verdient. Außerdem ist euer Körper noch nicht einmal richtig symmetrisch aufgebaut!«


  »Was soll das heißen, nicht symmetrisch?« Mit der rechten Hand wies Cheelo auf seinen Körper. »Zwei Augen, zwei Ohren, zwei Arme und zwei Beine. Was, bitte schön, ist daran unsymmetrisch?«


  »Sieh dir doch deine Hände an!« Desvendapur deutete mit dem Kopf auf Cheelos Hände. »Ist die Anzahl eurer Finger durch zwei teilbar? Nein. Ihr müsstet sechs Finger haben - oder vier, wie wir Thranx. Davon abgesehen, reicht eure Asymmetrie noch tiefer.«


  »Tiefer?« Cheelo runzelte verwirrt die Stirn, während er sich den Rucksack umhängte.


  »Bis hinein in eure erbärmlichen Körper! Wie viele Herzen habt ihr? Nur eins, das noch nicht einmal genau in der Körpermitte sitzt. Das trifft für alle eure großen Organe zu, mit Ausnahme der Lungen, die bei euch symmetrisch sind - aus welcher geheimnisvollen Laune heraus die Natur das auch immer so eingerichtet hat.« Der Thranx strich sich mit der Fußhand den Thorax entlang bis zum Abdomen. »Zwei Herzen, zwei Lebern, zwei Mägen und so weiter. So hat ein guter Körper für eine intelligente Spezies auszusehen, symmetrisch und eindeutig. Dagegen ist euer Körperinneres das reinste Chaos: einzelne, verletzliche Organe, die sich gegenseitig den Platz rauben und an den völlig falschen Stellen sitzen!«


  Von der Vielzahl der Argumente fast erschlagen, ja überwältigt von dem Wortschwall des Thranx, konnte Cheelo nur murmeln: »Das bedeutet also, dass ihr Burschen jedes Organ doppelt habt?«


  Desvendapur nickte - das war zwar eine Menschengeste, aber er fand sie in dieser Situation recht passend. »Diese Doppelung ist nicht nur höchst ästhetisch, sie macht uns auch langlebiger. Wir Thranx können unbesorgt jedes wichtige Organ einmal verlieren, da das andere die Funktion des ausgefallenen übernimmt und uns am Leben erhält.


  Menschen haben diesen Luxus nicht. Jeden Tag eures Lebens müsst ihr euch darum sorgen, dass eure Organe versagen.«


  »Wenn du von allen Organen zwei oder mehr hast«, erwiderte Cheelo nachdenklich, während er sich in Bewegung setzte und, gefolgt von dem Thranx, in den Regenwald eintauchte, »und eure Körper kleiner sind als unsere, dann müssen auch eure Innereien kleiner sein - Herzen, Lungen, alles. Unsere Organe sind größer.«


  »Besser ein zusätzliches Organ als nur ein einziges großes«, argumentierte Desvendapur.


  Sie schlenderten nebeneinander her und diskutierten über die Vorzüge ihrer jeweiligen Anatomie, bis Cheelo plötzlich ein Gedanke kam, der ihn stutzen ließ. »Für einen Koch oder Hilfskoch - oder was immer du bist - weißt du ziemlich viel über uns Menschen.«


  Obwohl der Zweifüßer die reflexartigen Gesten des Thranx nicht deuten konnte, versuchte Desvendapur trotzdem, sie zu unterdrücken. »Wie gesagt: Alle Thranx, die für unsere Forschungsexpedition ausgewählt wurden, mussten sich gut vorbereiten.«


  »Ja, so was in der Art hast du tatsächlich schon erwähnt.« Cheelo, noch immer misstrauisch, musterte das Rieseninsekt aufmerksam. Der Thranx sandte möglicherweise viele verräterische Körpersignale aus, doch das nutzte Cheelo nichts, da er sie nicht verstand. Die komplexen Kopf- und Handbewegungen des Thranx sagten ihm weniger als die Mätzchen, die die Affen im Blätterdach über ihm machten. Bei artverwandten Primaten konnte er ähnliche Gesten deuten, nicht aber bei einem außerirdischen Rieseninsekt, das daherredete wie ein Dozent.


  Der Thranx war im Vorteil. Er hatte sich auf die Begegnung mit Menschen vorbereitet. Cheelo hingegen hat nur die Chance, sich alles zu merken, was er jetzt beobachten konnte. Doch wenn er eines konnte, dann schnell lernen.


  »Außerdem«, fügte sein außerirdischer Begleiter noch hinzu, »stinkt ihr.«


  »Ich kann mir schon denken, warum sie dich in die Nahrungszubereitung gesteckt haben und nicht ins diplomatische Korps«, meinte Cheelo lakonisch, doch hatte er der Unterstellung des Thranx nichts entgegenzusetzen. Während der Dichter unablässig eine Wolke aromatischen Parfüms verströmte, dessen Duftsignatur sich ständig änderte, stank der völlig verdreckte, sich durch das Unterholz kämpfende Cheelo nach saurem Säugetierschweiß.


  Cheelo musste sich eingestehen, dass der Außerirdische immer weniger abstoßend, ja sogar immer anmutiger auf ihn wirkte, je öfter er ihn ansah. Die Art, wie der Thranx seine vielen Gliedmaßen koordinierte, war überaus bewundernswert; im einen Moment schimmerte der glatte, blaugrüne Chitinpanzer wie dunkles Zavorit und im nächsten wie Paraiba-Turmalin; seine beiden Antennen, fedrige Antennen, raschelten leise bei jeder Bewegung; und in seinen großen, golden schimmernden Komplexaugen brach sich das helle Sonnenlicht. Zwar war der Thranx nicht so anziehend wie eine exotische Tänzerin aus Rio oder Panama City, doch verspürte Cheelo bei seinem Anblick auch nicht mehr den Drang, das Bein zu heben und ihn zu zertreten.


  Leicht entsetzt wurde Cheelo bei diesem Gedankengang bewusst, dass der Außerirdische sich rein äußerlich gar nicht sosehr von seinen entfernten irdischen Verwandten unterschied. Fand er den Thranx etwa nur deshalb nicht mehr so abstoßend, weil er wusste, dass er ein intelligentes Wesen war? Nahm dieses Wissen Einfluss auf seine Wahrnehmung? Wenn Ameisen reden könnten, würden die Menschen sie dann nicht mehr so widerwärtig finden?


  Doch! Jedenfalls solange die Ameisen nach wie vor alles fressen, was ihnen in den Weg kommt! Aber das da ist keine Ameise, sagte er sich immer wieder. Und auch keine Spinne. Das ist ein Außerirdischer, zu dessen Spezies wir gerade erst Kontakt aufgenommen haben. Er ist tatsächlich intelligent und empfindungsfähig! Es gelang Cheelo, sich von diesem Gedanken zu überzeugen - aber nur halbwegs. Uralte atavistische Gefühle sterben nur langsam. Es fiel ihm leichter, sich den Thranx als Gleichgestellten vorzustellen und nicht als etwas, das er mit geschlossenen Augen versehentlich zertreten würde. Nicht dass man es sich im Regenwald oft leisten konnte, die Augen zu schließen. Dazu gab es hier zu viel, über das man stolpern oder in das man hineintreten konnte.


  Cheelo fragte sich, was der Außerirdische - ungeachtet seiner oberflächlichen Beleidigungen - wohl wirklich von ihm denken mochte.
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  Die Architekten hatten den Hof des Kaisers MUUNIINAA III. so gestaltet, dass das Gebäude beeindruckend und einschüchternd wirkte, angefangen bei den zahlreichen, mit Juwelen besetzten Robotern über die fast lautlosen elektronischen Diener bis hin zu der luxuriösen Ausstattung. Die Tatsache, dass alles im Thronsaal ebenso dekorativ wie funktionell war, verriet viel über die Denkart der AAnn. Sie legten Wert auf Förmlichkeit, achteten dabei aber stets akribisch darauf, Effizienz und Funktionalität zu wahren. Diesem Prinzip blieb jeder treu, vom niedersten Sandaufseher bis hin zu Vertretern der höchsten Regierungskreise.


  Dazu gehörte natürlich auch, dass der Kaiser nicht die Alleinherrschaft besaß - schon seit Urzeiten nicht mehr. Er wurde gewählt, ebenso wie die Lords, die Barone und der niedere Adel. Letzterer hatte zwar noch Herrschaftsgewalt, war aber den Lords und Baronen unterstellt. Da die AAnn ihre Tradition nicht aufgeben wollten, passten sie sie einfach auf die Gegebenheiten ihrer modernen Welten in den verschiedenen Sternensystemen an. Obwohl ihre Traditionen den Eindruck historischer Ferne, ja sogar von Altertümlichkeit erweckten, waren sie in Wirklichkeit ebenso wenig feudal wie die Programmierung der neuesten Parallelquantencomputer, mit denen die AAnn ihre Schiffe im Plusraum navigierten.


  Aus diesem Grunde waren die zeremoniellen Amtsroben von Lord Huudra Ap und Baron Keekil YN - und auch jedes andere ihrer eleganten Kleidungsstücke und juwelenbesetzten Utensilien - nicht nur schön anzusehen, sondern auch mit individuellen Schutzfeldgeneratoren und einer Reihe von Kommunikationsgeräten ausgestattet, mit denen sie ihre unmittelbaren Untergebenen und Verbündeten jederzeit kontaktieren konnten. Als der Kaiser sich aus dem Saal zurückzog, um sich dem riesigen und definitiv prunklosen Berg aus amtlichen Dokumenten auf dem kaiserlichen Schreibtisch zu widmen, blieben der Lord und der Baron mit geneigten Köpfen und gesenkten Schwänzen zurück und tauschten einen beredten Blick: Wir müssen uns unterhalten.


  Andere Gruppen, die der Versammlung der Adelskammer beigewohnt hatten, entfernten sich aus dem Saal, entweder über Belanglosigkeiten oder wichtige Angelegenheiten plaudernd. Das, was Huudra und Keekil zu besprechen hatten, fiel in der Tat in beide Kategorien.


  Mit nickenden Köpfen begrüßten sie einander und bedeckten höflich ihre manikürten Klauen. Die beiden Adligen besaßen jeweils nicht nur fundierte Kenntnisse auf verschiedenen Fachgebieten, sondern beherrschten auch sämtliche Umgangsformen meisterhaft. Gemeinsam mit einigen anderen Adligen bildeten sie eine der zwölf organisierten Parteien, die die Politik der Adelskammer mitbestimmten. Die Angelegenheit, die Keekil mit Huudra besprechen wollte, hatte indes nichts mit den aktuellen Reichsangelegenheiten zu tun. Vielmehr wollten sie spekulative Prognosen austauschen - eine ihrer Spezialitäten. Da alle, angefangen bei den Oppositionsparteien bis hin zum Kaiser, sich darauf verließen, dass Keekil und Huudra stets mit aktuellen Informationen dienen konnten, hatten die beiden es sich zur Gewohnheit gemacht, ständig mit den weit verstreut lebenden Repräsentanten des Kaiserreichs in Verbindung zu stehen, die aufgrund ihrer Position immer gut unterrichtet waren.


  Nicht zuletzt deswegen begrüßte Huudra nun mit einer Mischung aus Neugier und Pflichtbewusstsein seinen Freund und Verbündeten, den er ohne Zögern hintergehen würde, um den eigenen Status und die eigene Position zu verbessern. Keekil erwiderte den warmen Gruß zischend. Er wusste genau, was sein Parteifreund dachte, denn er selbst dachte ebenso. Nicht dass sie einander feindselig gegenübergestanden hätten. So war nun einmal der Lauf der Dinge: Ständiger Konkurrenzkampf stärkte die Kammer und somit auch das Kaiserreich.


  »Das isst höchsst merkwürdig.« Keekil bevorzugte blaue Roben, besonders solche in helleren Blautönen. Sogar der Kommunikator, der geduldig wenige Zentimeter neben seinem Mund schwebte, war in glänzendes, blassblaues Metall eingefasst. »Die Thranx verssuchen, ssich mit den Ssäugetieren zu verbünden.«


  Huudra entschuldigte sich kurz, um einen wichtigen Anruf entgegenzunehmen. Er schlug dem Technokraten am anderen Ende der Verbindung mehrere Alternativen vor, wie dieser seine unangenehme Lage meistern könne. »Entsschuldige, verehrter Keekil. Dann glaubsst du alsso, dasss die Inssekten ess ernsst meinen?«


  Der Baron vollführte eine zustimmende Geste, die er mit einem Zischen untermalte. »Ja, dass glaube ich. Die Frage isst nur: Isst ess den Mensschen auch ernsst damit?«


  Über ihnen summten schwebende Sonden hin und her, suchten nach Eindringlingen, unerwünschten Bittstellern und möglichen Attentätern. Die Temperatur im Saal war hoch, die Luftfeuchte betrug erträgliche sechs Prozent. Die persönlichen Kommunikatoren der beiden Adligen summten gleichzeitig los, als wieder Anrufe eingingen. Sie beschlossen, ihre Geräte vorübergehend zu ignorieren.


  »Meine Nachforsschungen haben ergeben, dasss die mensschliche Bevölkerung, ssowohl auf ihrer Heimatwelt alss auch in ihren Kolonien eine Abneigung gegen die Thranx hat. Darüber hinauss, sscheint dass äußere Erscheinungssbild der Thranx eine tief sitzende Angsst in ihnen zu wecken.« Er zischte amüsiert. »Kansst du dir dass vorsstellen? Intersstellare Politik vom Aussssehen einer Sspeziess beeinflussssen zu lassssen? Wass für eine unreife Sspeziess!«


  »Ihre Technologie isst alless andere alss unreif«, rief Keekil seinem aristokratischen Parteifreund in Erinnerung. »Ihre Waffen können ess mit dem Bessten aufnehmen, wass unser Kaisserreich zu bieten hat. Ihre Kommunikationssssyssteme ssind hervorragend. Ihre Sschiffe …« Der Baron gestikulierte eine Mischung aus Bewunderung und Paranoia - eine schwierige Geste, die nur die gewandtesten Redner mit gewisser Anmut zustande brachten. »Ihre Sschiffe ssind elegant.«


  Huudra zog die Oberlippe zurück und entblößte die gleichmäßigen, spitzen Zähne in seinem langen Kiefer. »Ich habe einige der erssten Berichte gelessen. Man isst ssich uneinig, ob ihre Sschiffe besssser ssind alss unssere.«


  »Wenn ssie den unsseren tatssächlich überlegen ssind, dann ssind ssie auch besser alss jedess Thranx-Schiff.«


  Verärgert fuhr Keekil sich mit der beringten Hand über die Hüfte. Sogleich verstummte das hartnäckige Summen seiner Kommunikatoren, die eingehende Anrufe meldeten.


  »Dass wäre Grund genug, ssie alss Verbündete gewinnen zu wollen.« Huudra kratzte sich eine halb abgeblätterte Schuppe vom Hals. Sie blitzte im künstlichen Licht des Thronsaals, als sie zu Boden fiel und sofort von einem unaufdringlichen, ferngesteuerten Reinigungsgerät aufgesaugt wurde, das äußerlich einem vierbeinigen Kerpk nachempfunden war. »Ess wäre eher in unsserem Interesssse, wenn wir ssie davon überzeugen könnten, ssich mit dem Kaisserreich zu verbünden.«


  »Du weißt, dassss unsere Abgessandten kaum Erfolg damit hatten, die Mensschen von den vielen Vorteilen zu überzeugen, die eine Allianzss mit unss mit ssich bringt.« Keekil hob eine Hand und musste keine Minute warten, bis ihm ein fliegender Bedienungsroboter ein volles Trinkgefäß in die Hand drückte.


  »Ja.« Huudra war nicht durstig. Träge fragte er sich, ob Keekils Getränk wohl vergiftet sein mochte. Kein ungewöhnlicher Gedanke. Doch hätte der Baron das Getränk sicher nicht so bereitwillig getrunken, wenn es nicht vor dem Ausschank gründlich von einer unabhängigen Maschine überprüft worden wäre. »Diesse Ssäugetiere legen Wert auf ihre Unabhängigkeit.«


  »Dass mussss ssich ändern. Unsere Pssychosspezialissten haben mir verssichert, dassss man die Mensschen überzeugen kann. Wir wisssen sschon, dasss ssie ssich jeglichem Druck widerssetzen. Auch vernünftige Argumente konnten ssie nicht umsstimmen.«


  Huudra machte eine verärgerte Geste. Sein Rang war fast so hoch wie der des anderen Adligen, aber nicht hoch genug, als dass er ihn hätte einschüchtern können. »Wass ssollen wir denn unternehmen?«


  »Man rät unss, Geduld zu haben. Ein Menssch isst am bessten zu überzeugen, wenn er ssich sselbst überzeugt. Wir warten darauf, dassss ssie unss um eine Allianzss erssuchen. Wenn ssie dass tun, wird diesse Allianzss zwischen unss umsso sstärker sein, und darüber hinauss können wir die Bedingungen besstimmen.« Der Baron nippte an seiner Erfrischung. »Ess gibt nur ein Problem: Andere hegen die gleiche Hoffnung.«


  »Die geisstig umnachteten, Dreck liebenden Inssekten.« Huudra fügte einen allgemeinen Fluch hinzu, der umso würdevoller klang, weil er bemerkenswert zurückhaltend ausfiel.


  »Dass isst die Wahrheit. Ssie haben biss jetzt nur mäßigen Erfolg damit, die natürliche Antipathie, die die Mensschen gegen ssie hegen, zu überwinden. Wass dass betrifft, finden auch viele Thranx dass Aussssehen, die Gewohnheiten und dass Verhalten der Mensschen absscheulich. Diesser gegensseitige Abscheu isst für unss natürlich ssehr nützlich.«


  »Dann hat ssich nichtss geändert.« Huudra machte sich bereit, den Thronsaal zu verlassen. Er musste sich um die Verwaltung seiner Lehen kümmern, und Entscheidungen duldeten bei den AAnn keinen Aufschub. »Dass isst nicht ganz richtig, verehrter Freund, wenn man besstimmten Berichten glauben sschenken darf.«


  Huudra zögerte. »Welche Berichte? Ich habe nichtss darüber gehört, dassss die Beziehungen zwischen Mensschen und Thranx ssich verändert hätten. Ganz besstimmt nicht zum Besssseren.«


  Keekil entschuldigte sich mit einer Geste, die zugleich verschmitzt wirkte. »Vielleicht ssind meine Quellen ja scharfssinniger alss deine.« Den verbalen Stich konnte er sich nicht verkneifen.


  Huudra blickte finster drein. »Ich gönne dir deinen Sspionagetriumph gern, wenn deine Informationen ess wert ssind.«


  »Ess isst etwass ssehr Geheimess im Gange. Meine Informanten behaupten, dassss die Thranx ein großess Rissiko eingehen, gemeinssam mit einigen wenigen Mensschen.«


  Der Lord der Südlehen spuckte ungläubig aus. »Die Thranx risskieren nichtss. Ssie ssind vorsichtig, berechnend und leicht zu durchschauen. Ssie gehen keine ›Rissiken‹ ein, ersst recht nicht bei ssolch wichtigen Angelegenheiten.«


  Keekil wollte sich nicht abspeisen lassen. »Trotzdem exisstiert diesser Bericht; jeder, der will, kann ihn lesen. Darin ssteht, die Inssekten führen ein risskantess Unterfangen durch, dass, wenn ssie Erfolg haben, die Entwicklung ihrer Beziehungen zu den Mensschen sstark beschleunigen wird.«


  Huudras Instinkt riet ihm, diese empörende Information nicht zu glauben. Die Thranx riskierten nie etwas, und jeder Versuch, die Menschen zu einer Entscheidung zu drängen, hatte bislang erfahrungsgemäß stets den gegenteiligen Effekt erzielt. Die Insekten wussten das ebenso gut wie die AAnn, und was auch immer man den achtgliedrigen Wesen vorhalten mochte, dumm waren sie nicht. »Ich würde mich dazu herablassssen, diessen Bericht zu lessen«, erwiderte er abwesend - die formelle Bitte an seinen Freund, das fragliche Dokument sehen zu dürfen. »Ich will die Behauptung nicht rundweg alss Unfug abtun. Ess fällt mir nur sschwer, ssie zu glauben.«


  »Mir ebenfallss.« Keekil trank den letzten Schluck seines Getränks und hielt dann das Gefäß hoch. Ein Reiniger sauste herab und riss es ihm aus den Fingern. »Doch könnte ess gefährlich ssein, die Information zu ignorieren, fallss ssie ssich alss wahr erweisst.« Das war die diplomatische Umschreibung für die Tatsache, dass ihre Adelstitel auf dem Spiel standen, von ihren Schwänzen ganz zu schweigen. Ganz gleich, wie viel Verwaltungsarbeit auf Huudra wartete, er würde keinen Bericht ignorieren, der von den Beziehungen zwischen Menschen und Thranx handelte, so lächerlich er auch wirken mochte. Nicht wenn Keekil und er damit beauftragt waren, den kaiserlichen Rat über dieses Thema auf dem Laufenden zu halten. Er stieß ein leises, resignierendes Zischen aus.


  »Ich werde ihn natürlich durchlessen. Ssag mir, verehrter Kollege: Ssollte ssich der Bericht auch nur anssatzweisse alss wahr erweissen, können wir dann irgendetwass unternehmen?« Der Gedanke daran, die Pläne der pedantischen, aber unbeugsamen Thranx zu durchkreuzen, hob seine Stimmung beträchtlich.


  Keekil blinzelte verschmitzt. »Vielleicht ja, verehrter Freund. Nur vielleicht. Die Thranx ssind nicht die Einzigen, die ssich unauffällig in die Angelegenheiten einer anderen bedeutenden Sspeziess einmisschen können. Ess isst erstaunlich, wie man mit ein wenig Fantassie und ssorgssamer Planung dass eine Geheimniss gegen dass andere ausssspielen kann.«


  Sie verließen den Saal und berieten sich leise, während hinter ihnen auch die letzten Mitglieder der Adelskammer dem Ausgang entgegenschlenderten. Je mehr Huudra von Keekils Absichten erfuhr, desto größer wurde seine professionelle Bewunderung für seinen Kollegen. Im weichen Sand, wo selbst der Gerissenste leicht den Halt verlor, bewegte sich niemand geschickter als die AAnn.
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  Cheelo wusste, dass er die Anakonda eigentlich hätte sehen müssen. Was eine derart große Schlange in einem so kleinen Bach zu suchen hatte, konnte er sich zwar nicht vorstellen, doch waren die Beweggründe der Schlange auch nicht von Belang. Was jedoch zählte, war, dass sie im Wasser war und in dem Moment, als er und Des hindurchwateten, aufgeschreckt wurde und angriff.


  Nicht ihn, aber seinen ahnungslosen Begleiter.


  Als die Schlange vorschnellte, zirpte der Thranx laut und verwirrt mit den Flügeldecken, die auf seinem Rücken wie Cellos vibrierten. Der flache Reptilienkopf biss ihm ins rechte Mittelbein, und die kleinen spitzen Zähne fanden augenblicklich Halt, ohne den Chiton des Thranx ganz zu durchdringen. Windung um Windung tauchte aus dem tiefbraunen Wasser auf und schlang sich um Hinterbeine und Abdomen des Thranx. Der Dichter versuchte, sich zu befreien, fuchtelte wild mit den vorderen Gliedmaßen und wedelte mit den Antennen, vermochte sich aber ebenso wenig aus dem stählernen Griff zu befreien, wie er mit den rudimentären Flügeln vom Boden abheben konnte.


  Das Gewirr aus sich windenden Gliedmaßen und Würgeschlange sackte ins Wasser. Ein lautes Knacken zerriss die feuchte, stillstehende Luft, und der Außerirdische stieß ein hohes, durchdringendes Pfeifen aus. Cheelo stand am Ufer und beobachtete das Geschehen.


  Jetzt sieht sein Körper aber nicht besonders überlegen aus, dachte er.


  Der Außerirdische würde sterben. So viel stand fest. Ob die Anakonda den Thranx verschlingen konnte, war eine andere Sache, doch sie würde ihn gewiss schnell erwürgen, ganz gleich, wie viele Lungen er hatte. Die riesige Würgeschlange würde sich immer fester um ihre Beute schlingen, bis letztere nicht mehr ausatmen könnte. Cheelo fragte sich, ob die glänzenden Facettenaugen matt werden würden, wenn der Thranx starb.


  »Tu etwas!«, keuchte der Außerirdische. »Schaff sie … mir vom Leib! Hilf mir!«


  Will ich das überhaupt?, dachte Cheelo. Er war den Großteil seines Lebens ohne Außerirdische ausgekommen, hatte weder von ihnen gewusst noch war er je einem begegnet. Er käme sicher auch in Zukunft ohne sie aus. Wenn er sich der Schlange zu sehr näherte, würde sie vielleicht beschließen, ihre sperrige, hart gepanzerte Beute zugunsten von etwas Weicherem und Vertrauteren aufzugeben. Wozu das Risiko eingehen? Er schuldete diesem Außerirdischen, diesem Besucher von einer fernen Welt, absolut nichts. Er hatte sich in Cheelos Privatsphäre gedrängt, und Cheelo hatte ihm großzügigerweise erlaubt, ihn zu begleiten. Das bedeutete in keiner Weise, dass er auch nur die geringste Verantwortung für ihn trug. Abgesehen davon, musste er eine Verabredung einhalten.


  Falls später ein Suchtrupp - ganz gleich, ob aus Menschen oder Thranx bestehend - zufällig über die ausgewürgten unverdaulichen Überreste des Dichters stolperte, würde das niemand Cheelo Montoya anlasten können. Wahrscheinlich würden die Angehörigen des Rieseninsekts sogar zu dem Schluss gelangen, dass ihr ungehorsamer Freund seine gerechte Strafe dafür bekommen hatte, ganz allein durch den Dschungel gelaufen zu sein.


  Sein Tod bedeutete Cheelo nichts, jedenfalls nicht mehr als der Tod eines Vogels oder Affen. Im Übrigen konnte er schließlich auch nicht davon ausgehen, dass der Außerirdische ihm helfen würde, wenn er an seiner statt im Würgegriff der Schlange wäre.


  »Ach, Scheiße«, murmelte er und zog die Pistole aus dem Holster.


  Vorsichtig rückte er näher an die Kämpfenden heran; die Bewegungen des Thranx wurden immer kraftloser. Cheelo versuchte, auf den flachen, schaufelförmigen Kopf der Schlange zu zielen. Anfangs war das unmöglich, doch je langsamer die Bewegungen des Thranx wurden, desto leichter konnte Cheelo das Tier ins Visier nehmen. Als die Schlange spürte, dass ihre Beute im Sterben begriffen war, entspannte sie sich ein wenig. Obwohl Cheelo nicht sicher war, ob er die Schlange oder den Thranx treffen würde, drückte er den Finger fester gegen den Abzug. Es wäre schlecht, wenn er erst abwartete, bis die Schlange sich gar nicht mehr rührte, denn dann wäre der Thranx tot.


  Als die volle Ladung die Schlange traf, zuckte ihr Kopf heftig zurück. Den winzigen Anakondaaugen war nur schwer anzusehen, ob der Schuss irgendeine Wirkung zeigte. Cheelo näherte sich ihr noch ein Stück, sich der Gefahr bewusst, dass er nun in ihrer Reichweite war. Er führte die Pistole so nah wie möglich an den Schädel der Schlange und feuerte ein zweites Mal. Wieder zuckte die Anakonda, doch dieses Mal nur, weil die Energieladung ihre toten Nerven stimulierte.


  Cheelo steckte die Waffe wieder ins Holster und machte sich daran, die mehreren hundert Pfund fester, schlaffer Schlange vom Körper des Thranx zu rollen und ziehen. »Wie geht’s dir?«, fragte er schließlich den Außerirdischen. »Sprich mit mir, Krabbelvieh! Ich will wissen, ob ich hier meine Zeit verschwende!«


  »Du verschwendest sie nicht.« Es kostete den verletzten Thranx Mühe, seine Antwort in der Menschensprache zu artikulieren, und er sprach mit stärkerem Akzent als sonst. »Ich lebe noch, aber ich fürchte, eins meiner Beine ist gebrochen.«


  »Ja, ich hab’s knacken hören.« Grunzend stemmte Cheelo eine Windung der Schlange beiseite. »Hast du Schmerzen?«


  »Natürlich habe ich Schmerzen!« Aus den erdrückenden Muskeln befreit, drehte Desvendapur erschüttert den Kopf dem Menschen zu, der ihn gerettet hatte. »Glaubst du etwa, ich bin aus Metall?«


  »Nein, ich glaube, dass du aus Krabbenpanzer und Kä- ferinnereien bist! Tut mir Leid, dass ich gefragt hab.«


  Offenbar hatte der Mensch die Bemerkung des Thranx falsch verstanden, mit der dieser nur auf eine schlichte Tatsache hatte hinweisen wollen; um jeglichem Missverständnis vorzubeugen, erklärte der dankbare Desvendapur rasch: »Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so, dass ich es für überflüssig halte, jemanden, der ein gebrochenes Bein hat, zu fragen, ob er Schmerzen habe.«


  »Ich hab doch keine Ahnung, wie dein Körper von innen aufgebaut ist oder wie dein Nervensystem funktioniert!« Mit den kräftigen Händen schob der Mensch die letzte Windung purer Schlangenmuskeln vom oberen Abdomensegment des Thranx.


  »Dann will ich es dir erklären: Wir empfinden Schmerzen genau wie ihr.«


  »Aber nicht an den gleichen Stellen und in gleichem Maße.« Cheelo kniete sich hin und untersuchte das Segment des Vorderbeins, in das sich die tote Anakonda nach wie vor verbissen hatte. »Wenn das nämlich der Fall wäre, würdest du jetzt vor Schmerzen brüllen.« Er sah dem Thranx in die Facettenaugen, packte die Schlange beim Nacken und drehte ihren Kopf ein wenig. »Tut das weh?«


  »Nur ein bisschen. Durch unseren Chiton verlaufen nur wenige Nerven. Unser Tastsinn ist nicht so empfindlich wie eurer.«


  »Ich weiß nicht genau, ob das gut oder schlecht ist. In diesem Fall hier, ist es sicher gut. Nicht weglaufen!«


  Mit einer Echt- und einer Fußhand deutete Desvendapur seinen Körper entlang. »Mein Bein ist gebrochen. Wohin sollte ich schon laufen?«


  »Keine Ahnung. Es ist noch gar nicht lange her, da hast damit geprahlt, mit deinen vier oder sechs Beinen viel besser laufen zu können als ich mit meinen lausigen zwei.«


  Cheelo streifte den Rucksack ab, durchsuchte ihn und holte schließlich sein Multitool heraus. Er trat wieder zu dem Außerirdischen, arretierte die Zange des Multitools und begann, die großen Zähne der Anakonda aus dem Vorderbein des Thranx zu ziehen, einen nach dem anderen. Erst als er den letzten Zahn entfernt hatte, glitt der Kopf der toten Schlange endlich zu Boden.


  Cheelo, der sich schon innerlich darauf vorbereitet hatte, die Wunde zu desinfizieren und zu versorgen, musste feststellen, dass sie seine einfachen Erste-Hilfe-Kenntnisse überstieg. Blut rann aus dem Chitinpanzer, und das nicht zu knapp. Eine Doppelreihe kleiner Löcher war an der Stelle zu sehen, wo die Schlange sich festgebissen hatte.


  »Können wir das hier irgendwie behandeln?«, fragte er neugierig.


  »Ja. Mit Zeit und den richtigen Nahrungszusätzen.« Desvendapur drehte den Kopf und musterte die Wunden. »Obwohl die Löcher von beeindruckender Bisskraft zeugen, sind sie glücklicherweise nicht allzu tief.«


  »Wie wär’s mit einem sterilen Verband oder Spray?«


  »Alles, was zum Schließen der Löcher nötig ist, findest du in meinem Tragesack. Wenn sie gestopft sind, heilt die innere Verletzung von selbst.« Er bewegte den Abdomen. »Mit dem gebrochenen Bein sieht die Sache anders aus.«


  Cheelo seufzte. Er wusste nicht, warum er dem Thranx nicht einfach auf Wiedersehen sagte und in den einsamen Tiefen des Regenwalds verschwand. Vermutlich, weil ihm allmählich dämmerte, dass er vielleicht, nur vielleicht, Profit aus der unerwarteten Begegnung mit dem Außerirdischen schlagen konnte. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man mit dem Neuen und Außergewöhnlichen stets Geld verdienen konnte. Und wenn ein Thranx nicht neu und außergewöhnlich war, nun, dann wusste Cheelo es auch nicht!


  »Lass mich mal sehen!« Cheelo stellte fest, dass das untere Segment des rechten Mittelbeins gebrochen war. Blut rann aus der Bruchstelle, viel mehr, als es bei einem Menschen mit ähnlicher Verletzung der Fall gewesen wäre. Unter Desvendapurs Anweisung holte Cheelo Dichtungsmaterial aus dem Tragesack des Thranx und stopfte damit die Bruchstelle; er trug eine teigähnliche Masse um das Bein auf, die den Bruch sicher schienen würde, sobald sie getrocknet wäre. Die Masse bestand aus synthetischem Chitin und würde sich mit dem Panzer des Thranx verbinden, sodass sich das Bein hinterher äußerlich nicht mehr von den anderen unterschiede.


  Allerdings würde es eine Weile dauern, bis sie erstarrt wäre. Das bedeutete, dass sie die nächsten Tage nur langsam vorankommen würden. Hinzu kam noch, dass das gebrochene Bein bis dahin zusätzlich geschient werden musste.


  Mit einer Geschicklichkeit, die den Dichter überraschte, baute Cheelo eine behelfsmäßige Doppelschiene aus Ästen, die er mit kräftigen Ranken am Bein befestigte.


  »Das müsste reichen.« Er trat zurück, um sein Werk zu bewundern.


  »Ganz sicher sogar«, stimmte der Thranx ihm zu. »Es wundert mich nicht, dass jemand, der ganz allein durch den Dschungel streift, solche grundlegenden Überlebenstechniken beherrscht.«


  »Das stimmt.« Cheelo führte nicht aus, dass der Dschungel, in dem er seine Überlebensfähigkeiten erworben hatte, aus dunklen Straßen und Seitengassen, zwielichtigen Geschäften und deren finster dreinblickenden Teilhabern bestand. Eigentlich überraschte es ihn nicht, dass ihm viele der Fähigkeiten, dank derer er den Gefahren des Stadtdschungels trotzen konnte, auch beim Überleben in der Natur halfen.


  In Ermangelung eines Ruhesattels ging Desvendapur zu einem von Pilzen übersäten Baumstumpf und stützte seinen Abdomen darauf ab, so gut es ging. »Da wir jetzt die dringlichsten Probleme behoben haben, würde ich dir gern einige Fragen stellen, wenn du nichts dagegen hast.« Es wunderte den Menschen offenbar nicht, dass Desvendapur den Sch’reiber hervorgeholt und eingeschaltet hatte.


  Hört das denn nie auf? Jetzt stellt er mir noch mehr Fragen über die Menschheit!, grollte Cheelo innerlich. Für jemanden, der eine gesunde Abneigung gegen Fragen entwickelt hatte, musste er in letzter Zeit verdammt viele davon beantworten.


  »Also schön, solange wir nicht den Rest des Tages damit vergeuden, das Spielchen ›Wer weiß die Antwort?‹ zu spielen. Ich hab einen Zeitplan einzuhalten. Was willst du denn nun schon wieder wissen? Wie unsere ›Stöcke‹ organisiert sind? Was für Hobbys wir haben? Warum wir uns Haustiere halten? Eine detaillierte Beschreibung unserer Paarungsgewohnheiten?« Er setzte ein breites Grinsen auf. »He, genau, lass uns über Paarungsgewohnheiten reden! Nur werde ich dir diesmal, bei jeder Frage, die du stellst, ebenfalls eine stellen!«


  »Im Moment würde ich lieber nicht über solch intime Themen sprechen, obwohl du meine erste Frage vielleicht sogar in gewisser Weise noch persönlicher finden wirst.«


  Der Thranx starrte ihn an - das glaubte Cheelo zumindest. Bei den vielen Facetten seines Komplexauges konnte man nie wissen, wohin der Außerirdische blickte.


  »Und wie lautet sie?« Cheelo grinste noch immer. Es bereitete ihm diebisches Vergnügen, den Thranx mit seiner Direktheit aus der Fassung zu bringen.


  »Sie lautet: Warum hast du mich angelogen?«


  Cheelo erstarrte. Eigentlich hatte er dazu keinen Grund, nicht, solange das einzige andere intelligente Wesen im Umkreis von vielen Kilometern ein Außerirdischer war - noch dazu einer, der sich nur humpelnd fortbewegen konnte.


  »Dich angelogen? Wer hat dich angelogen? Ich nicht! Wie kommst du denn darauf?« Er beobachtete das insektenähnliche Wesen genau. »Was bist du - ein Telepath oder was?«


  »Nichts dergleichen. Telepathie gibt es nicht. Zumindest konnte man ihre Existenz noch nicht wissenschaftlich nachweisen. Ich brauche deine Gedanken nicht lesen zu können, Cheelo-Mensch, um zu wissen, dass du gelogen hast!«


  »Du hast vielleicht Nerven, Krabbeltier! Ich rette dir das Leben und verarzte dein Bein, und das Erste, was du danach zu mir sagst, ist nicht: ›Danke, Mann, dass du mir das Leben gerettet hast‹, sondern ›Warum hast du mich angelogen?‹!«


  »Wir Thranx sind sehr offen - und du bist meinen Fragen immer absichtlich ausgewichen.«


  Cheelo zuckte zaghaft die Schultern. »Ich hab nichts zu verbergen. Wenn ich also lüge, nenn mir bitte ein Beispiel dafür! Zeig mir doch, wo ich gelogen hab!« Schnaubend beugte er sich vor und machte mit beiden Händen eine einladende Geste. »Nur zu, Riesenauge! Nenn mir nur eine einzige Lüge, die ich dir angeblich erzählt hab!«


  »Also schön. Du bist kein Naturwissenschaftler.«


  Ruckartig sah Cheelo auf. Wieso vergeudete er seine Zeit mit diesem Unfug? »Du bist neu auf diesem Planeten. Ich bin der erste Einheimische, den du näher kennen lernst, und du willst jetzt schon erkennen können, wann ein Mensch die Wahrheit sagt und wann nicht? Tut mir Leid, aber ich glaub nicht, dass du so schlau bist!«


  »Ich habe nur alle beiläufigen Beobachtungen analysiert, die ich seit unserer Begegnung gemacht habe.« Desvendapur empfand die Art, wie der Mensch reagierte, nicht als beleidigend oder ärgerlich. »Wir sind nun schon seit ein paar Tagen gemeinsam unterwegs. In dieser Zeit habe nicht ein einziges Mal beobachtet, dass du dich wie ein Wissenschaftler verhältst - was deine Behauptung untermauert hätte. Du hast nichts untersucht, identifiziert oder gesammelt. Du hast die ganze ›Natur‹ um dich herum völlig ignoriert, außer, wenn sie dich am Vorankommen gehindert hat. Ich will zwar, ja, ich muss sogar einräumen, dass es zwischen unseren Kulturen bedeutende Unterschiede gibt, aber unsere wissenschaftlichen Forschungsmethoden unterscheiden sich gewiss nicht sonderlich stark voneinander. Köperbau, -größe und Sinnesorgane können sich unterscheiden, aber gewisse Dinge sind überall in der Galaxis gleich.


  So beispielsweise, dass alle Formen der Wissenschaft auf Beobachtung beruhen. In der Zeit, die ich in deiner Gesellschaft verbracht habe, hast du nichts beobachtet. Nicht ein einziges Mal! Und du hast dir weder Notizen noch visuelle Aufzeichnungen gemacht - und auch sonst nichts getan, was darauf hingedeutet hätte, dass du von Berufs wegen Informationen sammeln und analysieren würdest.«


  »Siehst du die hier? Das sind meine Kameras!« Mit Zeige- und Mittelfinger deutete Cheelo sich auf die Augen. »Und das hier sind meine Sch’reiber, meine Aufzeichnungsgeräte.« Er wies auf seine Ohren. »Ich habe ein gutes Gedächtnis und kann mich an alles erinnern, was ich sehe.«


  Desvendapur vollführte eine Geste des Verstehens, doch dann fiel ihm ein, dass sein Begleiter nur die entsprechende Menschengeste verstand, und nickte rasch mit dem Kopf. »Wirklich? Gestern ist ein Schwarm höchst interessanter Vögel über uns hinweggeflogen. Wir haben sie durch eine Lücke im Blätterdach gesehen und uns kurz über sie unterhalten. Kannst du mir sagen, welche Farbe sie hatten?«


  Cheelo dachte angestrengt nach. »Blau!«, verkündete er schließlich. »Sie waren hellblau mit gelben Einsprengseln.« Triumphierend grinste er den vielgliedrigen Außerirdischen an. »Na, jetzt siehst du, was für ein Gedächtnis ein Naturwissenschaftler hat!«


  »Es ist immerhin so gut, dass du im Rang absinken würdest, wenn du ein Thranx wärst. Die Vögel waren grün, nicht blau, und ihre Schnäbel waren rot.«


  »Stimmt nicht!«, protestierte Cheelo energisch. »Blau mit gelben Einsprengseln, und du kannst mir nicht das Gegenteil beweisen!«


  »Doch, kann ich.« Desvendapur hielt seinen Sch’reiber hoch. »Ich zeichne nicht nur meine Dichtungen auf, sondern auch meine Inspirationsquellen, sofern das möglich ist. Möchtest du den fraglichen Vogelschwarm noch einmal sehen? Ich kann dir die Aufzeichnung vorspielen und dir auch meine Notizen zu den Strophen zeigen, die ich über ihren Flug verfasst habe.«


  Erwischt! Cheelo sah das kleine Aufzeichnungsgerät an und knurrte: »Also schön, ich kann mich also nicht an alles erinnern. Na und? Das beweist gar nichts.«


  »Es beweist, dass du entweder der außergewöhnlichste Naturwissenschaftler deiner Spezies bist oder der gleichgültigste. Jeder Thranx, der sich als Wissenschaftler bezeichnet, würde Geräte mit sich führen, mit denen er Messungen und Analysen durchführen und Aufzeichnungen machen kann. Ich habe nicht gesehen, dass du so ein Gerät benutzt hättest.« Mit der Echthand zeigte er auf den Rucksack des Menschen. »Zeig sie mir! Zeig mir auch nur eine Aufzeichnung! Jetzt!«


  Wieder ertappte Cheelo sich bei dem Gedanken, warum er den lästigen Außerirdischen in seiner Nähe duldete. Erschieß ihn, wirf seine Leiche in den Fluss und vergiss ihn!, dachte er. Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er mit dem Thranx Geld verdienen konnte, und zwar umso mehr, je unversehrter und lebendiger er wäre. Tot brächte der Außerirdische ihm nicht viel ein.


  Davon abgesehen, wie sollte der Thranx ihm schon schaden? Indem er zur nächsten Zweigstelle der Globalen Gesellschaft für wissenschaftlichen Fortschritt ging und Cheelo bloßstellte? Wenn der Thranx und seine vielgliedrigen Freunde ihre Forschungen hier im Dschungel unter dem Schutzmantel einer speziellen Genehmigung betrieben, konnte der Thranx sich wohl kaum über einen Menschen beschweren, der im Grunde das Gleiche zu tun behauptete.


  »Schön, herzlichen Glückwunsch! Du hast mich erwischt. Na und? Das bedeutet nichts.«


  »Im Gegenteil, das bedeutet sehr viel.«


  Jetzt war Cheelo sich ganz sicher, dass der Thranx ihn anstarrte.


  »Wenn du nämlich kein Naturwissenschaftler bist, wie du behauptet hast, dann musst du etwas anderes sein.« Unter Schmerzen rückte Desvendapur sich mit einer Fuß- und Echthand das verletzte Bein zurecht. »Also lautet die entscheidende Frage: Was bist du?«
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  Für alle beteiligten Thranx war es aufregend, dass ihre Kolonie in vorderster Front dabei mitwirkte, die Beziehungen zwischen Menschen und Thranx zu verbessern, und das machte sie zu einem äußerst angenehmen Arbeitsplatz. Dass sie zugleich auch geheim war - ein Unterfangen, von dem nur sehr wenige Mitglieder der irdischen Regierung und einiger wissenschaftlichen Einrichtungen wussten -, machte die Arbeit nur umso aufregender. Wenn man sich für die tägliche Dienstschicht bereitmachte, konnte man nie wissen, ob die Kolonie an diesem Tag entdeckt werden würde. Jeder Kolonist war vor Antritt der Reise zur Erde so umfassend wie möglich über die Menschheit, ihre Besonderheiten und Schwächen unterrichtet worden, und man hatte jedem von ihnen eingeschärft, dass alle Menschen von Natur aus zur Unvernunft neigten. Falls unversehens etwas schief lief und die Kolonie entdeckt werden würde, konnte man nicht wissen, wie der Großteil der Menschheit darauf reagierte, dass auf ihrer Welt eine geheime Thranx-Kolonie gegründet worden war. Aus diesem Grunde mussten die Kolonisten stets wachsam und auf alles gefasst sein, selbst bei den einfachsten, alltäglichsten Arbeiten.


  Doch während die Wochen und Monate vergingen, ohne dass die Menschen die Kolonie entdeckten, breitete sich ein zurückhaltendes Gefühl der Sicherheit unter den Thranx aus. Und da sich selbst die umsichtigen Menschen, die ihnen bei der Planung und beim Bau des geheimen Stocks geholfen hatten, ein wenig entspannten, beruhigten sich auch ihre thranxischen Freunde.


  Und so kam es, dass Jhywinhurans Gedanken um ganz andere Dinge kreisten, als sie am Ende ihrer Tagschicht im Chemiekomplex noch einmal ihre Messergebnisse überprüfte, bevor sie ihre Station an die Schichtablösung übergab. Anstatt sich auf ihre zugegebenermaßen eintönige Arbeit zu konzentrieren, dachte sie an die Zeit zurück, die sie in Gesellschaft eines ganz bestimmten männlichen Thranx verbracht hatte. Es ärgerte sie ein wenig, dass sie nun schon seit Tagen immer wieder an ihn denken musste.


  Warum sie einen Hilfsnahrungszubereiter so faszinierend fand, konnte sie sich nicht so recht erklären. Gewiss nicht wegen seines Berufs, der sogar noch prosaischer und nüchterner war als ihr eigener. In der geschäftigen Kolonie gab es viele unvermählte Männer, die Jhywinhuran attraktiv fanden und immer, wenn Jhy in der Nähe war, leise stridulierten, um mehr als nur ihre höfliche Aufmerksamkeit zu erregen. Mit einigen dieser Männer traf sie sich in ihrer Freizeit, plauderte und amüsierte sich mit ihnen, aber immer wieder kehrten ihre Gedanken zu einem ganz bestimmten Hilfsnahrungszubereiter zurück.


  Was hatte er nur an sich, dass sie ihn so außergewöhnlich fand? Doch ganz gleich, wie oft sie darüber nachdachte, sie wusste es nicht. Vielleicht lag es an seinem Betragen oder an seiner Ausdrucksweise - nicht lediglich an seinen Formulierungen, sondern auch an den zugehörigen Klick- und Pfeiflauten, die ebenso zur thranxischen Sprache gehörten wie Wortketten. Vielleicht lag es daran, dass er immer, wenn er aufgeregt war, wundervolle Wendungen in Hoch-Thranx in seine Äußerungen einbrachte; das war völlig untypisch für einen Hilfsnahrungszubereiter. Er unterschied sich noch in anderen Punkten von einem gewöhnlichen Arbeiter: durch die Art etwa, wie er über die fremde Welt oberhalb der Kolonie sprach, oder durch seine lebhaft zornigen Gesten, die er unbewusst vollzog, wenn sie den bestenfalls mäßigen Vortrag eines offiziellen Kolonie- Besänftigers besuchten; und durch die Gleichgültigkeit, mit der er sowohl Lob als auch Kritik über seine Arbeit in der Küche hinnahm.


  Irgendetwas stimmte nicht mit dem Nahrungszubereiter Desvenbapur, etwas, das ihn gleichermaßen unwiderstehlich wie abstoßend wirken ließ. Doch so sehr Jhywinhuran es auch versuchte, sie konnte ihn nicht aus ihren Gedanken verbannen. Sie erwog, eine ranghohe Matriarchin um Rat zu ersuchen, kam jedoch zu dem Schluss, dass das nicht nötig sei. Schließlich fand sie Desvenbapur lediglich anziehend und war noch nicht von ihm besessen. Erst wenn diese Grenze überschritten wäre, würde sie sich ernster mit ihren Gefühlen auseinander setzen müssen.


  Eine Möglichkeit, dies zu tun, bestand darin, das Objekt ihres seltsamen Verlangens aufzusuchen. Wie in jedem Stock teilte man den Kolonisten nicht nur Arbeiten, sondern auch eigene Unterkünfte und Sektoren zu. Obwohl die Koloniebewohner in ihrer Freizeit nicht auf den Sektor beschränkt waren, den man ihnen nach ihrer Ankunft zugewiesen hatte, sondern sich frei im Stock bewegen durften (von einigen gesperrten Sektionen abgesehen, die eine Zutrittserlaubnis erforderten), nutzten sie ihre Bewegungsfreiheit nur selten aus. Sie sahen keinen Sinn darin, das Kolonieareal jenseits des eigenen Sektors zu erforschen. Alles, was ein Kolonist brauchte, fand er in seinem Sektor. Dieses traditionelle System trug wesentlich zur Effizienz eines jeden Stocks bei, ob auf Hivehom, Willow-Wane oder der fremden Welt, der Erde, wie sie von der sie dominierenden Spezies genannt wurde.


  Die Kolonisten hatten gelernt, dass die Menschen im Gegensatz zu den Thranx weit unordentlicher waren. Oberflächlich betrachtet, wirkten sie zwar gut organisiert, gingen im Großen und Ganzen jedoch all ihre Unterfangen nachlässig an, da sie sich nicht ausreichend um die effiziente Organisation kümmerten. Das Leben in ihren Stöcken grenzte nicht selten an Anarchie. Doch irgendwie hatten sie es aus dieser Anarchie und dem daraus resultierenden Chaos heraus geschafft, eine Zivilisation aufzubauen.


  Jhywinhuran beschloss, den widersprüchlichen Gefühlen, die in ihr brodelten, auf den Grund zu gehen. Am nächsten Tag, gleich nach Schichtende, ermittelte sie, wo die zweite Küche auf dem Koloniegelände lag und ließ sich von ihrem Sch’reiber den Weg dorthin weisen. In den ihr fremden Koloniesektoren hielt sie von Zeit zu Zeit inne und unterhielt sich mit einigen Thranx, denen sie nie zuvor begegnet war. Niemand fragte sie, was sie in diesem Teil der Kolonie wolle. Zwar war es ungewöhnlich, dass sie ihren eigenen Sektor verlassen hatte, doch war das schließlich nicht verboten.


  Sie redete eine Weile mit Müllentsorgern, die die zweite Müllentsorgungsstation leiteten. Beim Bau der Kolonie hatte man jede Einrichtung mindestens zweimal angelegt. Denn falls eine wichtige Abteilung ausfiele, konnte man keine Nachbarstöcke darum bitten, bei der Instandsetzung oder beim Neubau zu helfen. Das nächste Nachschublager war einige Parsecs entfernt, und Nachschubgüter konnten nicht so schnell angeliefert werden, wie man sie vielleicht benötigte. Auch die Menschen, die von dem Stock wussten, waren den Thranx nur eine begrenzte Hilfe, denn aus Gründen der Geheimhaltung und aufgrund ihrer inkompatiblen Technologie konnten sie kaum mit Ersatzteilen dienen. Von daher musste die Kolonie weitgehend dazu imstande sein, sich selbst zu versorgen.


  Trotz einiger erfreulicher und lehrreicher Ablenkungen fand Jhywinhuran schließlich das Küchenareal. Von dort aus war es nicht schwer, sich eine Zutrittsgenehmigung zur Abteilung für Nahrungszubereitung zu besorgen. Die Küche sah exakt so aus wie die, in der Desvenbapur bislang gearbeitet hatte, sogar die einzelnen Utensilien und Küchengeräte waren identisch. Soeben putzte und schnitt die Belegschaft einige einheimische Pflanzen, die erst entsprechend zubereitet werden mussten, damit ein Thranx sie verzehren konnte. Hätten die Thranx irdische Pflanzen allerdings überhaupt nicht verdauen können, wäre die Kolonie weit langsamer gediehen.


  Jhywinhuran plauderte mit einigen Küchenarbeitern, die sich wunderten, was eine fremde Thranx aus der Müllentsorgung in ihrer Abteilung zu suchen hatte. Nein, ein Hilfszubereiter namens Desvenbapur arbeite momentan nicht in ihrer Schicht. Um genau zu sein, habe niemand je von ihm gehört. Vielleicht arbeite er ausschließlich in der Nachtschicht.


  Jhywinhuran wusste, dass sie eigentlich wieder in ihre Kabine zurückkehren müsste, um sich vor Anbruch des nächsten Arbeitstags noch ein wenig auszuruhen.


  Wie töricht von ihr, dass sie ihr Interesse für Desvenbapur allmählich in eine gefährliche Fixation ausarten ließ! Hatte Desvenbapur ihr nicht gesagt, dass er sich erst in seinem neuen Sektor und an seinem neuen Arbeitsplatz zurechtzufinden müsse, ehe er wieder soziale Kontakte pflegen könne? Hatte er ihr nicht gesagt, dass er sie besuchen werde, sobald er sich im neuen Sektor eingelebt habe? Er hatte sie ausdrücklich darum gebeten, vorerst von Besuchen abzusehen, bis er sich an seine neue Situation gewöhnt habe und ihre gemeinsamen Treffen wieder genießen könne. Und trotzdem war sie nun hier, hatte sich über seine Bitte hinweggesetzt und wollte ihn gegen seinen Willen sprechen. Was war nur mit ihr los?


  Sie verließ die Küche wieder und machte sich auf den Weg in ihren eigenen Sektor. Wenn Desvenbapur ihre Gefühle erwiderte, würde er sich sicher bald bei ihr melden. Es wäre vermutlich kontraproduktiv, ja sogar schädlich für ihre Beziehung, wenn sie sich ihm so energisch aufdrängte. Hatten sie überhaupt eine Beziehung? Jhywinhuran wünschte sich das jedenfalls und hatte den Eindruck, dass Desvenbapur ebenso empfand. Wenn sie ihm nun nachspionierte, würde sie damit vielleicht alles ruinieren.


  Was konnte sie tun? Ihr fiel eine Möglichkeit ein, wie sie ihr Bedürfnis wenigstens teilweise befriedigen könnte, ohne ihre Beziehung zu Des zu gefährden. Sie ging zu einem öffentlichen Informationsterminal, schloss ihren Sch’reiber daran an und startete eine Suchanfrage. Ihre Erleichterung war förmlich greifbar, als sie Desvenbapurs Namen auf dem Sektions-Dienstplan der Küche las.


  Eigentlich hätte sie nun zufrieden sein müssen. Stattdessen aber wuchs ihr Bedürfnis, ihn zu sehen, noch mehr, was ihre Sorge und Verwirrung umso mehr schürte. Lange Zeit stand sie vor dem Terminal, bis sie schließlich ein höfliches Pfeifen hörte und erkannte, dass hinter ihr zwei andere Kolonisten darauf warteten, das Terminal benutzen zu können. Beunruhigt und nachdenklich ging sie weiter.


  Sie beschloss, bis zur Nachtschicht zu warten. Nicht, um mit Desvenbapur zu sprechen, sondern um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Das könnte sie auch erfahren, indem sie kurz mit den anderen Thranx spräche, die in seiner Abteilung arbeiteten. Selbst wenn sie nicht genug Schlaf bekäme, würde sie ihre Pflichten am nächsten Tag ordnungsgemäß, wenn nicht sogar lobenswert erfüllen, da war sie sich sicher.


  Sie verbrachte den Tag bis zum Beginn der Nachtschicht damit, die fremde Sektion zu erkunden, die sich erwartungsgemäß als regelrechtes Duplikat ihrer eigenen erwies. Zum Schichtwechsel kehrte sie zum Küchenareal zurück und sprach wahllos die eintreffenden Arbeiter an. Keiner kannte einen Hilfsnahrungszubereiter namens Desvenbapur.


  Als schließlich auch der letzte Arbeiter zum Dienst erschienen war, wuchs ihre Sorge. Was, wenn die Verlegung hierher zu anstrengend für Desvenbapur gewesen war? Vielleicht war er ja krank! Es dauerte nur einen Moment, die medizinischen Aufzeichnungen der gesamten Kolonie mit ihrem Sch’reiber zu überprüfen. Nirgends stand ein Desvenbapur auf den Krankenlisten.


  Das ist sinnlos, sagte sie sich. Offenbar hatte ihr Freund heute eine Freiperiode genommen, eine Ruhezeit. Morgen würde er wieder zur Arbeit erscheinen. Und sie konnte nicht hier herumlungern und der eigenen Arbeit fernbleiben, nur um sich zu vergewissern, ob es ihm gut ging.


  Aber warum hatte sie keinen einzigen Arbeiter gefunden, der sich an Desvenbapurs Namen erinnerte? Er war doch nun schon so lange in diesem Sektor, dass er, wenn er schon keine engen Freundschaften geschlossen hatte, doch zumindest einige Kollegen kennen gelernt haben musste, und sei es hur flüchtig. Nach allem, was Jhywinhuran über die Arbeit eines Nahrungszubereiters wusste, verrichtete er sie nicht in einem vakuumversiegelten Raum.


  Verwirrt wartete sie, bis das Terminal wieder frei war, und rief erneut den Sektionsdienstplan der Abteilung für Nahrungszubereitung auf. Sein Name stand eindeutig auf der Liste. Da sie selbst nicht der Küchenabteilung zugeteilt war, hatte sie keinen Zugriff auf die einzelnen Schichtpläne. Allerdings konnte sie die Belegungspläne der Kabinen einsehen, in denen verzeichnet war, wo welcher Arbeiter wohnte.


  Da stand es: Desvenbapur, Habitatebene drei, Zellenquadrant sechs, Kabine zweiundachtzig. Sie sah einen langen Moment auf den Schirm, unschlüssig, was sie tun solle. Dann richtete sie die Antennen entschlossen nach vorn und schritt in den angegebenen Korridor.


  Es dauerte nicht lange, die gesuchte Kabine zu finden. Als sie mit ihrem Sch’reiber den Türcode scannte, zeigte das Gerät ihr an, dass ein gewisser Desvenbapur, Nahrungszubereiter, in der Kabine wohne. Seine Unterkunft hatte sie also gefunden - aber ging es ihm auch gut? Noch immer zögerte sie. Wenn sie an die Tür klopfen würde, gefährdete sie vielleicht ihr freundschaftliches Verhältnis. Wenn sie einfach fortginge, würde ihre Freundschaft zwar keinen Schaden davontragen, doch wäre Jhywinhuran höchst unzufrieden, weil sie eigens in diese Sektion gekommen und hier vergeblich so viel Zeit verbracht hatte.


  Womöglich durchlitt sie ja gerade einen jener Anflüge von Unvernunft, die ihren Freund hin und wieder heimsuchten. Vielleicht war sie aber auch einfach nur stur. Was auch immer zutraf - sie beschloss, auf Desvenbapur zu warten.


  Die Tageschicht des folgenden Tages verging, ohne dass er auftauchte. Mittlerweile hatte Jhywinhurans eigener Schichtleiter ihr Fehlen gewiss bemerkt und eine Routinesuche eingeleitet, um herauszufinden, wo sie sich aufhalte und ob sie gesund sei. Sie wusste, dass ihr unerlaubtes Fehlen in ihrer Dienstakte vermerkt werden würde, was ihre Chancen auf eine Belobigung oder Höherstufung verschlechtern würde. Das war ihr egal. Die zweite Nachtschicht begann, und noch immer blieb die Tür zu Kabine zweiundachtzig geschlossen.


  Was, wenn Desvenbapur völlig geschwächt in der Kabine lag? Vielleicht hatte er eine doppelte Koronararrhythmie erlitten, was bedeutete, dass seine beiden Herzen nicht mehr im richtigen Rhythmus schlugen. Oder vielleicht litt er unter einem gefährlichen Darmverschluss. Jhywinhurans Neugier schlug in Sorge und schließlich in Angst um. Sie erhob sich aus der Ruhehaltung, in der sie mehr als einen Tag verbracht hatte, stelzte steifbeinig zum nächsten öffentlichen Terminal und gab den Rufcode eines Habitatverwalters ein.


  Die Thranx-Frau, die für diesen Zellenquadranten zuständig war, meldete sich prompt, hörte sich Jhywinhurans Anliegen an und stimmte ihr zu, dass die Situation der Klärung bedürfe. Die Verwalterin besorgte sich die erforderliche Genehmigung, um Desvenbapurs Privatkabine ohne dessen Zustimmung betreten zu können und traf sich mit Jhywinhuran. Mit gemischten Gefühlen folgte Jhywinhuran ihr durch den Korridor. Falls Desvenbapur etwas Schlimmes zugestoßen war, würde sie das sehr deprimieren. Falls es ihm jedoch gut ging, würde sie sich zu Recht einen langen Schwall aus Flüchen und Verwünschungen anhören müssen.


  Sie wagte kaum zu atmen, als die Verwalterin das elektronische Schloss mit einem Überbrückungscode öffnete und die Kabinentür beiseite glitt. Gemeinsam traten sie ein. Der kleine Wohnraum war aufgeräumt und makellos sauber, von der Ruhe- und Entspannungskammer bis zu der kleinen Ecke, in der der Kabinenbewohner seine Notdurft verrichten und sich pflegen konnte. Die Kabine war sogar mehr als makellos sauber.


  Sie war seit einiger Zeit unbewohnt.


  »Das muss ein Irrtum sein.« Jhywinhurans Gesten wirkten unbeholfen, ihre Worte zögerlich, als sie sich in dem sauberen, offenbar unberührten Raum umsah. »Sein Identcode steht auf der Tür.«


  Die Verwalterin gab einen Befehl in ihren Sch’reiber ein, machte reflexartig eine Geste der Verwirrung und gab dann den gleichen Befehl erneut ein. Und noch einmal. Als sie den Blick hob, verriet die Art und Weise, in der sie ihre Gliedmaßen und Antennen bewegte, dass sie höchst irritiert war. »Sie haben Recht. Das ist ein Irrtum. Diese Wohnkabine ist nicht belegt.«


  Jhywinhuran rieb langsam die Mandibeln aneinander und starrte die ältere Frau an. »Aber sein vollständiger Identcode ist auf die Tür gedruckt.«


  »Das ist schon richtig. Sie können mir glauben, ich wüsste genauso gern wie Sie, wie dieser Code auf die Tür gekommen ist.«


  Mithilfe ihrer Sch’reiber stellten die beiden Thranx gründliche Nachforschungen an. Die Habitatverwaltung hatte die Kabine zweiundachtzig weder einem Desvenbapur noch sonst einem Hilfsnahrungszubereiter zugeteilt. Es stimmte, ein gewisser Desvenbapur war in die Zweitküche verlegt worden. Sein Aufenthaltsort ließ sich nicht ermitteln. Vielleicht war sein Sch’reiber abgeschaltet, oder die Energiezelle des Geräts hatte sich unbemerkt entladen.


  Die Abfrage der Personaldaten sämtlicher Arbeiter im Sektor ergab, dass niemand von ihnen Desvenbapur hieß. Auch in keinem anderen Sektor der Kolonie arbeitete jemand mit diesem Namen.


  »Hier ist etwas faul«, konstatierte die Verwalterin, als sie den Sch’reiber schließlich wegsteckte.


  Jhywinhuran gab noch immer Befehle in ihren Sch’reiber ein. »Stimmt, aber was? Er hat mir und all seinen Kollegen gesagt, dass man ihn in diesen Sektor verlegt habe, in die Abteilung für Nahrungszubereitung. Sein Name steht auf dem Dienstplan.«


  »Sein Name steht auch auf dieser Kabinentür.« Die beiden Thranx dachten nach. »Lassen Sie mich noch eine Suchabfrage starten!«


  Jhywinhuran wartete, während die Verwalterin die zarten Finger ihrer Echthände über die Tasten ihres Sch’reibers tanzen ließ. Kurz darauf hob die Frau wieder den Blick und deutete mit den Antennen auf Jhywinhuran. »Aus der Abteilung für Nahrungszubereitung ist kein Arbeiter offiziell in diesen Sektor verlegt worden, erst recht keiner namens Desvenbapur.«


  »Dann … hat er gelogen.« Jhywinhuran brachte kaum die angemessenen Klicklaute zustande, um ihre Worte zu untermalen.


  »Es sieht so aus. Aber warum? Warum sollte ihr Freund - oder sonst jemand - behaupten, vom einen Koloniesektor in den anderen verlegt zu werden?«


  »Das weiß ich nicht.« Die Müllentsorgerin stridulierte leise. »Aber wenn er nicht hier ist und auch nicht in seiner alten Küche, wo ist er dann?«


  »Das weiß ich auch nicht, aber wir müssen sein Verhalten eindeutig als gemeinschaftsfeindlich einstufen, bis das Gegenteil bewiesen ist. Ich bin sicher, die Sache klärt sich auf, wenn wir ihn finden.«


  Falls Jhy und die Verwalterin Desvenbapur nicht fänden, würde nicht nur der Suchtrupp, der den vermissten Hilfsnahrungszubereiter aufspüren sollte, in Alarmzustand versetzt, sondern auch ihre menschlichen Freunde.


   


  Kurze Zeit später saß Jhywinhuran in einem leeren Befragungsraum. Der Raum war mittelgroß und besaß keinerlei bemerkenswerte Ausstattung - allerdings standen zwischen den üblichen Ruhesätteln drei höchst eigenartige Objekte, deren Funktion Jhywinhuran ein Rätsel war. Sie sahen aus wie winzige Sättel, viel zu klein, als dass selbst ein junger Thranx sich bequem darauf hätte niederlassen können. Anstatt schön waagerecht zu sein, damit man mühelos den Abdomen darauf platzieren konnte, ragten die Enden der seltsamen Objekte steil in die Höhe.


  Bei der Suche nach dem vermissten Hilfsnahrungszubereiter hatte der Suchtrupp die Kolonie auf den Kopf gestellt. Als der Trupp mit einiger Sicherheit behaupten konnte, dass der Gesuchte sich nicht mehr in der Kolonie befand und auch nirgendwo seine Leiche entdeckte, war Jhywinhuran von ihrem Arbeitsplatz in diesen Raum gerufen worden. Hier saß sie nun und wartete. Bei der untersten Ebene des Höchsten Stocks, was ging hier nur vor?


  Sie musste nicht lange warten.


  Vier Leute betraten den Raum. Zwei von ihnen hatten insgesamt so viele Gliedmaßen wie Jhywinhuran alleine. Sie hatte zwar schon Menschen im Stock gesehen, aber nicht oft. Die Sektion, in der sie arbeitete, gehörte nicht zu den Kolonieeinrichtungen, die die Menschen regelmäßig besuchten, und Jhywinhuran selbst kam ohnehin nie mit ihnen in Kontakt. Dank ihrer Studien, die sie vor der Ankunft in der Kolonie betrieben hatte, erkannte sie nun, dass der eine Mensch weiblich und der andere männlich war. Menschen wiesen oft höchst unterschiedliche Haut- und Augenfarben auf, und das war auch bei diesen beiden Menschen der Fall. Derartige körperliche Unterschiede bei Menschen waren nichts Neues für Jhywinhuran. Es überraschte sie auch nicht, als die beiden auf zwei der drei sonderbaren Objekte Platz nahmen, deren Funktion Jhywinhuran eben noch Rätsel aufgegeben hatte. Sie zuckte innerlich zusammen. Wie konnte ein Wesen - selbst so ein bewegliches wie ein Mensch - eine Haltung »entspannend« nennen, bei der der Körper ungefähr in der Mitte geknickt wurde? Doch selbst das wunderte sie nicht.


  Was sie hingegen wunderte, war, dass die Menschen an der Befragung teilnahmen - und zwar nicht in ihrer eigenen Sprache, sondern in grobem, schlichten Nieder-Thranx, das jedoch gut zu verstehen war.


  »Wie lange kennen Sie den Hilfsnahrungszubereiter, der sich selbst Desvenbapur nennt?« Die Menschenfrau sprach Desvenbapurs Berufsbezeichnung leicht holprig aus.


  Jhywinhuran zögerte, ebenso über die Frage verblüfft wie über die Tatsache, wer sie ihr stellte. Hilfe suchend sah sie die zwei anwesenden Thranx an, und der Altere von beiden bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie die Frage beantworten solle. Und das nicht gerade freundlich! Offenbar war die Lage ernst.


  »Ich habe ihn auf der Zenruloim kennen gelernt, während der Reise von Willow-Wane nach hier. Er war sehr nett, und da nur vier von uns für die Verlegung auf diese Welt hier ausgewählt worden waren, ist es nicht ungewöhnlich, dass wir uns angefreundet haben. Ich habe mich auch mit den Ingenieuren Awlvirmubak und Durcenhofex angefreundet.«


  »Die beiden interessieren uns nicht und haben auch nichts mit dieser Angelegenheit zu tun«, erklärte der ältere der beiden Thranx. »Denn die beiden sind nicht nur genau dort, wo sie sein sollen, sondern geben sich auch nicht für jemand anderen aus.«


  Jhywinhuran vollführte eine Geste der Verwirrung. »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir auch nicht«, erwiderte der alte Thranx. »Unter anderem deshalb haben wir dieses Treffen anberaumt: um die Angelegenheit zu klären.« Während er redete, wippten seine Antennen ruhelos - ein Zeichen seiner Beunruhigung. »Wir haben Ihren Freund nun offiziell als ›abwesend‹ klassifiziert.«


  »Ich weiß. Ich habe dazu beigetragen, dass die Suche nach ihm eingeleitet wurde.«


  »Nein, Sie wissen gar nichts«, korrigierte der alte Thranx sie. »Ich meine nicht, dass er im herkömmlichen Sinne abwesend ist. Er ist nicht einfach nur seiner Arbeit fern geblieben. Wir konnten ihn nirgendwo im Stock finden.«


  »Noch nicht einmal«, fügte der männliche Mensch ein wenig melodramatisch hinzu, »seine Leiche.«


  »Das führt uns unausweichlich zu dem Schluss«, sagte der jüngere Thranx, »dass er die Kolonie verlassen hat.«


  »Verlassen?« Jhywinhurans Verwirrung wich echtem Zweifel. »Sie meinen, er ist nach draußen gegangen? Freiwillig?«


  Der alte Thranx beugte die Beinglieder: die Geste für traurige Zustimmung. »Davon müssen wir ausgehen.«


  »Aber warum?« Jhywinhuran, die die Anwesenheit der Menschen inzwischen akzeptiert hatte, richtete ihre Frage ebenso an sie wie an ihre nüchternen Vorgesetzten. »Wieso sollte er so etwas tun? Warum sollte das irgendein Koloniebewohner tun?«


  Der weibliche Mensch legte ein Bein über das andere - eine fesselnde Geste, die kein Thranx auch nur halb so flüssig zustande gebracht hätte. Jhywinhuran fragte sich, was die Geste wohl bedeutete. »Wir hoffen wirklich, dass Sie ein wenig Licht in die Sache bringen können, Jhywinhuran.«


  Noch nie zuvor hatte Jhywinhuran ihren Namen aus dem Mund einer Außerirdischen gehört, einwandfrei ausgesprochen, inklusive der richtigen Pfeif- und Klickakzente. Doch hatte sie nun keine Zeit, sich daran zu erfreuen. »Ich versichere Ihnen allen, dass ich mir sein Verhalten nicht erklären kann.«


  »Denken Sie nach!«, spornte der alte Thranx sie an. »Die Angelegenheit ist wichtiger, als Sie sich vorstellen können. Wir suchen bereits mit Hilfe unserer Menschenfreunde die Oberfläche über und rings um die Kolonie nach ihm ab. Es würde uns sehr helfen, wenn wir wüssten, nach wem wir eigentlich suchen.«


  »Sie reden die ganze Zeit so, als würde Desvenbapur gar nicht existieren!« Tief in Jhywinhurans Innerem fühlte sie den Drang, ihren Freund so gut wie möglich zu beschützen - ihren Freund, der sie schamlos angelogen hatte.


  Die beiden Thranx tauschten einige Gesten aus. Als sie sich geeinigt hatten, setzte der jüngere zu einer Erklärung an: »Er existiert auch nicht. Crrik, das Individuum, das Sie unter dem Namen Desvenbapur kennen, existiert natürlich, aber das ist nicht sein richtiger Name. Als Ihre Vermisstenmeldung einging und wir feststellten, dass die betreffende Person nicht mehr in der Kolonie ist, haben wir deren Herkunft gründlich überprüft. Wir haben gehofft, zumindest einen Hinweis darauf finden zu können, was ihn zu einem solch unbeherrschten Verhalten bewegt hat. Angesichts der Schwere seines Vergehens fiel unsere Überprüfung entsprechend umfassend aus.


  Dazu gehörte auch, dass wir unsere Menschenfreunde darum gebeten haben, über eine Minusraumverbindung Nachforschungen anzustellen; sie haben alle existierenden Unterlagen über diesen Desvenbapur überprüft, bis zurück nach Willow-Wane - nicht nur die beruflichen, sondern auch seine persönlichen. Der daraus resultierende Bericht ist teilweise so außergewöhnlich, dass wir die Menschen gebeten haben, ihre Ergebnisse noch einmal zu überprüfen. Aber die zweite Überprüfung hat die erste nur bestätigt.«


  »Was haben Sie herausgefunden?« Jhywinhuran hatte die beiden Menschen schon fast völlig vergessen.


  Der jüngere Vorgesetzte fuhr fort: »Eine so gründliche Untersuchung umfasst nicht nur mehrere automatische, Suchdurchläufe, sondern auch eine vollständige Überprüfung des familiären Hintergrunds. In den Unterlagen des Stocks Ba wird kein Desvenbapur erwähnt, weder ein lebendiger noch ein verstorbener.«


  Zwar konnte Jhywinhuran keines ihrer vier Mundwerk zeuge herunterklappen wie ein Mensch sein Kinn, doch gelang es ihr auch mit einer schlichten Echthandgeste, ihre Fassungslosigkeit hinreichend auszudrücken. »Wie heißt er dann?«


  »Wir glauben, wir haben seinen echten Namen herausgefunden«, verriet der ältere Thranx ihr. »Er ist sehr klug, dieser Thranx, weit erfindungsreicher, als man von einem Hilfsnahrungszubereiter erwarten sollte.«


  »Den Eindruck hatte ich schon immer.« Jhywinhurans waagerechte Mundteile klickten leise, während die senkrechten völlig reglos blieben. Sie war hochgradig verwirrt.


  »Es passt alles zusammen.« Der jüngere Thranx gestikulierte bekräftigend. »Sagen Sie, Jhywinhuran: Hat Ihr abwesender Freund je ein tiefer gehendes Interesse für die Dichtung gezeigt?«


  Nun konnte Jhywinhuran nicht anders, als ihre Vorgesetzten fassungslos anzustarren. Sie brachte kein Wort über die Mundwerkzeuge, doch war ihr Schweigen vielsagend genug.


  Ihr älterer Vorgesetzter fuhr fort, seine Mandibeln bewegten sich gleichmäßig. »Auf Willow-Wane gab es nie einen Desvenbapur. Auch keinen Desvenhapur oder Desvenkapur. Aber wir sind bei unseren Nachforschungen auf einen gewissen Desventapur gestoßen, einen älteren und bekannten Kartographen, der im Stock Wevk lebt. Wir haben auch einen Desvenqapur gefunden, einen Erntehelfer, der in Ober-Hierxex lebt.« Er verlagerte seinen Abdomen auf dem Ruhesattel.


  »Es gibt auch jemanden namens Desvengapur, im gleichen Alter wie der Vermisste, und mit einigem Interesse für formelle Dichtung und deren Darbietung.«


  »Ist das derjenige, über den wir reden?«, hörte die zittrige Jhywinhuran sich selbst fragen.


  Mit einer Geste verneinte ihr Vorgesetzter die Frage. »Desvengapur ist eine Thranx-Frau mittleren Alters.«


  Der jüngere Thranx übernahm die weitere Befragung; seine Worte waren schroff und anklagend, seine Klicklaute abgehackt, seine Pfeiflaute schrill: »Kein lebender Bewohner des Stocks Ba trägt den Namen Desvenbapur. Aber auf Willow-Wane gab es ein ehrgeizigen Dichter, der seine Ausbildung mit einem so guten Abschlussgrad beendet hat, dass er zum Besänftiger befördert wurde. Er hat es irgendwie geschafft, sich in den Außenposten der Menschen auf Geswixt verlegen zu lassen.«


  Der Menschenmann mischte sich ein: »Offensichtlich sucht dieser Thranx aus uns noch unbekannten Gründen Kontakt zu meiner Spezies.«


  »Sein Name«, fuhr der jüngere Thranx fort, »lautet Desvendapur. Er ist eine real existierende Person, zumindest haben das unsere Nachforschungen und die Prüfung aller offiziellen Unterlagen ergeben.«


  Ein Dichter!, dachte Jhywinhuran. Ein echter Besänftiger! Kein Wunder, dass die ›amateurhaften‹ Gedichte ihres Freundes auf sie so wundervoll ausgereift gewirkt hatten. Sie waren nicht im Mindesten amateurhaft!, dachte sie düster.


  »Er hat seinen Namen und seine Dokumente gefälscht.« Ihre Stimme klang teilnahmslos, und die Worte kamen ihr wie von selbst über die Mundwerkzeuge. »Er hat seinen Lebenslauf gefälscht und den Beruf eines Hilfsnahrungszubereiters erlernt. Aber warum?«


  »Offenbar in der Hoffnung, dass man ihn dieser Kolonie hier zuteilen würde«, antwortete die Menschenfrau. »Warum er das getan hat, wissen wir nicht. Aber wir würden es recht gern herausfinden.«


  »Es stimmt«, meldete sich der ältere Thranx wieder zu Wort, »seine Beweggründe zu erfahren wäre höchst hilfreich. Dieser Desvendapur hat wirklich extreme Maßnahmen ergriffen, um seine Ziele zu erreichen.«


  Mit einer Geste stimmte Jhywinhuran ihm zu. »Die eigene Identität zu fälschen, immer wieder Ausflüchte zu machen …« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Warten Sie mal! Ich verstehe, wie er sich hier unter falschem Namen seine Position als Hilfsnahrungszubereiter verschaffen konnte, aber was ist mit seinem früheren Leben? Hat man ihn denn nicht vermisst, nicht nur in Geswixt, sondern auch sonst wo?«


  »Die Klugheit dieses Desvendapur geht weit über sein Talent hinaus, wohlklingende Versketten zu dichten.« Der Tonfall des älteren Thranx klang finster. »Er hat sich unerlaubt in einem Gleiter von Geswixt zu dem Projektgelände auf Willow-Wane mitnehmen lassen. Beim Rückflug nach Geswixt ist dieser Gleiter dann in den Bergen abgestürzt. Man nahm damals an, dass alle Insassen in den brennenden Trümmern ums Leben gekommen sind. Kurze Zeit später, tauchte ein gewisser Desvenbapur in den Dienstplänen des menschlichen Außenpostens auf - als Hilfsnahrungszubereiter.«


  Jhywinhuran machte eine erstaunte Geste. »Wie viel Glück er hatte! Das muss ihm sehr gelegen gekommen sein, denn nach allem, was Sie mir berichtet haben, hatte er offensichtlich schon seit langem geplant, sich dort einzuschleusen.«


  »Das war sicher ein Glück für ihn«, stimmte der jüngere Thranx zu. »Allerdings müssen wir uns inzwischen die Frage stellen, inwieweit das wirklich etwas mit Glück zu tun hatte.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Ehrwürdiger?«, stammelte Jhy.


  »Durch den Absturz seines Gleiters beim Rückflug nach Geswixt konnte er illegal und somit unerkannt in dem Außenposten bleiben. Diese Entwicklung war einfach zu günstig für ihn, als dass wir noch länger annehmen können, der Gleiter sei zufällig abgestürzt. Obwohl dieser Vorfall schon längere Zeit zurückliegt, sichten die zuständigen Behörden nun die entsprechenden Unterlagen.« Er gestikulierte mit allen vier Händen. »Man hält es für möglich, dass Ihr Freund den Absturz des Gleiters absichtlich herbeigeführt hat, um seine alte Identität ablegen und eine neue annehmen zu können.«


  Während Jhywinhuran die unfassbare Informationsflut zu verarbeiten suchte, fügte die Menschenfrau knapp und in jenem taktlosen Ton, für den Menschen bekannt und berüchtigt waren, hinzu: »Eirmenhenqibus will damit sagen, dass Ihr vermisster Freund nicht nur alles gefährdet, was wir hier mühevoll aufgebaut haben, sondern vielleicht auch ein Mörder ist.« Zwar akzentuierte die Frau den Thranx- Begriff für Einer, der seinesgleichen tötet‹ leicht fehlerhaft, doch verstand Jhywinhuran ohne weiteres, was sie meinte.


  »Das … das kann ich kaum glauben.«


  »Dann sind Sie in diesem Raum in guter Gesellschaft«, versicherte ihr der ältere Thranx. »Mord, eine gefälschte Identität, die illegale Ausübung eines Berufs und jetzt auch noch Flucht. Dieser Desvendapur muss sich für vieles verantworten.«


  »So ein Verhalten hätte ich einem Besänftiger nicht zugetraut«, meinte der jüngere Thranx in recht ungläubigem Ton. »Wir müssen Ihren Freund finden, und zwar schnell!«


  Beide Menschen nickten zustimmend. »Wir haben Ihre Kolonie aus bestimmten Gründen in diesem Teil der Welt gebaut«, erklärte die Frau. »Zum einen ist hier das Klima für Ihr Volk angenehmer als sonst wo auf dem Planeten. Und zum anderen befinden wir uns hier in einer der letzten und größten Regionen, die von der Menschheit weitgehend unberührt geblieben sind. Nur sehr wenige Leute kommen hierher, und diejenigen, die es trotzdem tun, werden von professionellen Führern beaufsichtigt. Aber falls jemand diesen Desvendapur sieht, was auch immer er dort oben tut, wird man ihn augenblicklich als das erkennen, was er ist: als einen Außerirdischen, der sich in einem Teil der Welt herumtreibt, in dem sich kein Außerirdischer aufhalten darf.«


  »Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern«, mischte der Menschenmann sich ein, »wie zögerlich die diplomatischen Verhandlungen zwischen unseren Spezies vonstatten gehen. Ihr . plötzliches Auftauchen . beunruhigt viele Menschen, die noch nicht gelernt haben, dass man über das Aussehen einer Fremdspezies hinwegsehen muss, wenn man sich mit ihr anfreunden will. Der Großteil der Menschheit hat sich noch immer nicht so recht an den Gedanken gewöhnt, dass es noch andere intelligente Spezies im All gibt, und auch nicht an die Vorstellung, dass einige davon sogar intelligenter sein könnten als sie selbst. Manche Menschen leiden noch immer an einer althergebrachten Rassenparanoia, die nur langsam durch den Kontakt mit Völkern wie den Thranx ausgeräumt werden kann.


  Wenn bekannt wird, dass hier eine geheime Kolonie gebaut wurde, in einem Teil der Welt, in dem sich offiziell kein Außerirdischer aufhalten darf, könnte das die gegenwärtige und künftige Entwicklung der Beziehungen zwischen unseren Spezies ernsthaft gefährden. In zehn oder fünfzehn Jahren, wenn die Erdbevölkerung genug Zeit hatte, sich an Ihre Existenz und an Ihr Aussehen zu gewöhnen, werden wir diese Kolonie hier der Öffentlichkeit zeigen und publik machen, wie lange es sie schon gibt. Wenn die Menschen dann begreifen, dass Ihre Spezies friedlich seit vielen Jahren unter ihnen gelebt hat, wird das - so meinen unsere Psychologen - die Entwicklung der Beziehungen zwischen uns erheblich erleichtern.«


  »Aber noch nicht«, fügte die Menschenfrau hinzu. Jhywinhuran hatte den Eindruck, dass sie müde wirkte, als habe sie mehrere Tage lang nicht geschlafen. »Jetzt ist es noch zu früh dafür - viel zu früh! Die Konsequenzen, die sich aus der vorzeitigen Entdeckung der Kolonie ergeben würden, sind höchst beunruhigend.«


  Die Müllentsorgerin zögerte nicht. Trotz aller persönlichen Gefühle, die sie für eine gewisse Person hegen mochte, deren echter Name Desvendapur lautete, war sie ein pflichtbewusstes und gewissenhaftes Mitglied des Stocks. Als solches wusste sie, dass die Sicherheit und Integrität der Gemeinschaft nicht gefährdet werden durfte.


  »Ich verstehe, dass wir ihn finden und zurückbringen müssen, bevor ein Mensch ihn zufällig entdeckt. Ich werde Ihnen so gut helfen, wie ich kann.« Mit einer Echthand vollzog sie eine ruckartige Geste. »Ich kenne ihn und kann ihn ein wenig einschätzen. Nach all den extremen Maßnahmen, die er Ihrem Bericht zufolge ergriffen hat, glaube ich, dass er nicht sehr kooperativ sein wird, wenn man ihn in den Stock zurückzubringen versucht.«


  Die Antwort, die Jhywinhuran nun zu hören bekam, hätte sie lieber aus dem Mund eines ihrer Vorgesetzten gehört, doch mit der für die Zweifüßer typischen Abruptheit ergriff der Menschenmann zuerst das Wort:


  »Wenn das stimmt, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu töten.«
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  Der erzürnte Cheelo wollte gerade die Frage des Außerirdischen beantworten, als ihn unversehens ein leises Summen in den Ohren kitzelte. Er ließ den Blick über die Bäume ringsum schweifen und stellte fest, dass das Geräusch aus Richtung des Bachs kam, in dem die Anakonda sie angegriffen hatte. Er ignorierte die Fragen des Thranx, ging zum Ufer und spähte den Bach hinauf. Das Summen wurde zwar nicht lauter, verklang aber auch nicht.


  »Was machst du da?« Versuchsweise belastete Desvendapur sein gebrochenes Bein ein wenig, während er den schweigenden Menschen neugierig beäugte. »Wenn du glaubst, mir jetzt noch den Naturwissenschaftler verkaufen zu können, indem du so tust, als würdest du die hiesige Fauna beobachten, dann hast du dich …«


  »Halt den Rand!«, fuhr Cheelo ihn an. Der Dichter verstummte - was eher am Tonfall des Menschen lag als an dessen knappen Worten. Oder vielleicht lag es an der Handgeste, mit der er seine Ermahnung untermalt hatte: eine schnelle, abgehackte Abwärtsbewegung, die Desvendapur noch nie an ihm beobachtet hatte.


  Der Dichter wartete, bis er das Schweigen nicht mehr aushielt. Er trat neben den äußerst beunruhigt wirkenden Zweifüßer und berücksichtige dessen Warnung, indem er ganz leise fragte. »Was ist los?«


  »Hörst du das denn nicht? Dieses vibrierende Geräusch?«


  Desvendapur machte eine bejahende Geste, dann fiel ihm wieder ein, dass der Mensch sie nicht verstand und nickte nach Menschenart. »Natürlich höre ich es. Unser Gehör ist vielleicht nicht so gut wie eures, aber völlig ausreichend entwickelt.« Er überprüfte die Luft mit seinen Antennen, suchte nach einem hervorstechenden neuen Geruch, nahm aber nichts Ungewöhnliches wahr. »Irgendein einheimisches Tier, ein Waldbewohner.«


  »Aber klar doch!« Cheelo drängte den Außerirdischen ins Unterholz zurück. Gemeinsam versteckten sie sich so gut sie konnten inmitten von Zimmerpflanzen, die hier in der freien Natur so groß wurden wie kleine Bäume.


  Wortlos deutete Cheelo auf den Adler, der soeben den Bach entlangschwebte und langsam den Kopf hin und her drehte. Eng an den Menschen gedrängt, unterdrückte Desvendapur die Übelkeit, die er empfand, weil sein Chiton weiches, dehnbares Säugetierfleisch berührte. Er gab dem Menschen zu verstehen, dass er die Situation begriff. Erst als Cheelo sicher war, dass der Adler wieder außer Sicht war, verließ er das Unterholz und bedeutete dem Thranx, es ihm nachzutun.


  »Ich verstehe nicht ganz.« Mit elegant kreisenden Antennen blickte Desvendapur den Bach entlang, dann wandte er sich zu dem nach wie vor wachsamen Menschen um. »War das ein besonders gefährliches Geschöpf? Giftig vielleicht oder stärker, als es aussah?«


  »Das war überhaupt kein Tier. Adler kreischen. Sie summen nicht.« Der Mensch sah Des mit den einlinsigen, braunen Augen an. »Das war eine Maschine. Ich hab sie schon einmal gesehen - oder eine, die genauso aussah. Hoffentlich war sie nur auf einem vorprogrammierten Routineflug; die Wildhüter überwachen den Regenwald nämlich mit solchen Geräten. Ich weiß nicht, nach welchen Kriterien sie ihre Inspektions- und Zählungspläne erstellen. Ehe ich in den Regenwald gekommen bin, wusste ich gar nicht, dass sie so hoch entwickelte Sonden einsetzen. Vermutlich tarnen sie sie als einheimische Tiere, um die hiesige Fauna nicht aufzuschrecken.«


  »Es kann gut sein, dass diese Wildhüter, von denen du sprichst, überhaupt keine getarnten Sonden besitzen.« Desvendapur sah seinen menschlichen Gefährten gelassen an.


  Cheelo runzelte die Stirn. »Krabbelviech, verheimlichst du mir vielleicht irgendwas?«


  Des fuhr mit den Echthänden durch die Luft. »Könnte schon sein. Du verheimlichst mir ja auch etwas. Wenn ich es dir verrate, erzählst du mir im Gegenzug dann auch alles?«


  »Klar. Ja, sicher.« Während Cheelo noch immer darauf lauschte, ob die getarnte Sonde zurückkehren würde, verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen einen Baum.


  »Ich vermute, dass das getarnte Gerät keiner bekannten Menschenbehörde gehört.«


  Cheelo verzog verwirrt das Gesicht. »Was meinst du mit ›bekannt‹?«


  »Ich glaube, ich weiß, warum das Gerät so gut getarnt ist. Man hat es so gebaut, damit es mehr oder minder mit der einheimischen Tierwelt verschmilzt und den Behörden nicht auffällt. Und ich glaube, es hat nach mir gesucht.«


  »Nach dir?« Cheelo zögerte, dann nickte er vielsagend. »Oh, klar. Deine Expeditionskumpels suchen dich. Meinst du das? Bist du nicht zum verabredeten Zeitpunkt zu ihnen zurückgekehrt?« Obwohl Cheelo noch immer hoffte, mit dem Außerirdischen irgendwie Geld verdienen zu können, stand er ihm mit gemischten Gefühlen gegenüber und erkannte nun, dass er auch nicht gerade traurig wäre, wenn der Thranx seiner Wege zöge. Das Insektenvieh hielt ihn nur auf.


  »Genau. Aber ich hätte eigentlich schon gleich, nachdem ich aufgebrochen war, wieder zu ihnen zurückkehren müssen.«


  Der Mensch schüttelte ungeduldig den Kopf. Erklärungen waren eigentlich nicht dazu da, weitere Verwirrung zu stiften. »Das kapier ich nicht.«


  »Ich dürfte gar nicht hier sein.«


  »Was? Du hast dich heimlich davongeschlichen?« Cheelo kicherte leise. »Na, wie find ich denn das? Ein Krabbelviech mit Eiern!«


  »Da ich die ellenlange Liste an umgangssprachlichen Ausdrücken, die ihr Menschen verwendet, noch nicht auswendig kann, will ich nicht näher auf deine Bemerkung eingehen. Was ich sagen will, ist, dass ich mich hier überhaupt nicht aufhalten darf. In diesem Wald. Auf diesem Planeten.«


  Diesmal lachte Cheelo nicht. Er trat von dem Baum weg, und seine Miene wurde ernst. »Du meinst, deine Forschungsexpedition ist illegal hier?«


  Desvendapur zögerte nur kurz. »Inwieweit kann ich dir trauen, Cheelo Montoya?«


  »Uneingeschränkt.« Der Mensch wartete geduldig und mit völlig ausdruckslosem Gesicht.


  »Es gibt überhaupt keine Forschungsexpedition.« Der Dichter wandte den Oberkörper ein wenig und deutete nach Osten. »Mit Hilfe gewisser Repräsentanten deiner Spezies wurde in diesem Teil eurer Welt eine Kolonie gebaut.«


  »Eine Kolonie? In der Krabbelviecher leben?« Das musste Cheelo erst einmal verdauen. Er schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch verrückt! Selbst an einem so abgelegenen Ort wie der Reserva Amazonia würde so etwas schon auffallen, bevor der Grundstein gelegt wäre!«


  Desvendapur erlaubte sich, dem Menschen zu widersprechen. »Die Kolonie wurde unterirdisch angelegt, von Anfang an: Erschließung, Baupläne, Aushebung, Konstruktion - alles. Die Menschen, die die Kolonie gesponsert haben, sorgen bis heute dafür, dass sie unentdeckt bleibt. Nachdem die ersten Grabungsarbeiten abgeschlossen waren, stellte der weitere Ausbau kein Problem mehr dar. So steht es jedenfalls in den Unterlagen über den Koloniebau, die ich mir genau angesehen habe. Ich wurde hierher verlegt. Den Stock zu verlassen, ist streng verboten.«


  »Diese ›Kolonie‹ …« Cheelo zögerte. Die Sache war brisanter, als er angenommen hatte. Viel brisanter. »Dann hat unsere Regierung sie nicht genehmigt? Ich meine, ich verfolge nicht gerade täglich die Medienberichte, aber die wirklich wichtigen, Aufsehen erregenden Dinge erfährt man für gewöhnlich von anderen Leuten. Ich habe von der Entdeckung eurer Spezies gehört, aber noch nie von so etwas wie einer Insektenkolonie.«


  »Die Kolonie wurde nicht von der sichtbaren Regierung genehmigt«, erklärte Desvendapur freiheraus. »Offenbar wissen nur wenige Personen aus gewissen Abteilungen darüber Bescheid. Sie sind mit diesem Projekt an uns Thranx herangetreten.«


  Wie ein Kind, das mit Bauklötzen spielt, setzte Cheelo die neuen Informationen in seinem Kopf zu einem zwar groben, aber erkennbaren Gebilde zusammen. »Wenn diese Kolonie hier heimlich gebaut worden ist, und weder ein Mensch von ihr erfahren noch ein Thranx sie verlassen darf, hast du dich gleich doppelt strafbar gemacht.«


  »Das ist korrekt.«


  Offenen Mundes starrte Cheelo den gelassenen Außerirdischen an. Die ganze Zeit über hatte er geglaubt, dass er derjenige sei, der nicht entdeckt werden dürfe! Dabei war er die ganze Zeit über mit jemandem durch den Dschungel gelaufen, der sich eines Vergehens schuldig gemacht hatte, gegenüber dem Cheelos sämtliche Missetaten zur Bedeutungslosigkeit verblassten! Im Vergleich dazu war jedes Verbrechen, das der Teilzeitbewohner von Gatun und Golfito je begangen hatte, regelrecht trivial - sogar die Tatsache, dass er in San Jose versehentlich den Touristen erschossen hatte. Das Wesen, das hier vor ihm stand, hatte eine interstellare Straftat begangen.


  Cheelo runzelte die Stirn. »Warum erzählst mir das überhaupt?«


  »Um deine Reaktion zu beobachten. Ich sammle Reaktionen.« Der Thranx verlagerte sein Körpergewicht mehr auf die Echtbeine, um das verletzte und gebrochene Bein zu entlasten. »Ich bin ebenso wenig ein Naturwissenschaftler wie du. Ich bin ein Dichter, auf der Suche nach Inspiration. Und wegen dieser Suche habe ich dafür gesorgt, dass man mich hierher verlegt, auf eure Welt. Um Inspiration zu finden, habe ich meine Kolonie verlassen.« Der Thranx richtete die beiden Antennen wie anklagende Finger auf den Menschen. »Und deshalb habe ich auch nach Menschen gesucht, die noch nie einem Vertreter meiner Spezies begegnet sind.«


  Cheelos Gedanken überschlugen sich. Während das Krabbelvieh ihm nachgelaufen war, hatte er keine Sekunde den Regenwald studiert - er hatte Cheelo studiert! Und das nicht einmal zu wissenschaftlichen Zwecken. Dieses Insekt war ein verdammter Künstler!


  Im Laufe seines vergleichsweise kurzen Lebens hatte Cheelo sich schon für vieles gehalten. Für eine Quelle dichterischer Inspiration aber noch nie.


  »Was stellen die anderen Thranx mit dir an, wenn sie dich hier draußen finden?«, fragte er scharf.


  »Sie bringen mich wieder in den Stock, die Kolonie. Dann verhören sie mich. Und verschiffen mich schnellstmöglich auf eine Thranx-Welt. Dann werde ich bestraft. Es sei denn …«


  »Was?«


  »Es sei denn, mein unerlaubter Aufenthalt befähigt mich dazu, Gedichte zu verfassen, wie sie die Thranx-Welt noch nie zuvor hat wahrnehmen können. Ich weiß nicht, wie das unter euch Menschen ist, aber in unserer Kultur entschuldigt außergewöhnliche Kunst viele Vergehen. Außerdem hält man alle bedeutenden Künstler für zumindest teilweise verrückt.«


  Cheelo nickte. »Ja, das ist bei uns ähnlich.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wart mal kurz! Wenn keiner außer deinen hiesigen Freunden von der Kolonie wissen darf und du mir gerade alles darüber erzählt hast, dann bin ich auch in Gefahr! Du hast mich in Gefahr gebracht!« Cheelos Augen weiteten sich. »Scheiße, was machen die bloß mit mir, wenn sie mich bei dir finden? Ich lasse mich nicht mit dir auf eine Käferwelt verfrachten!«


  »Das werden sie wohl kaum tun. Ich nehme an, dass entweder meine oder deine Leute dich töten müssen, um sicherzugehen, dass du die Angelegenheit für dich behältst.«


  »Um sicherzugehen, dass ich …?« Am liebsten hätte Cheelo dem Außerirdischen die Hände um den Hals gelegt und ihn erwürgt, nur dass er mit diesem Anflug von Gewalt dem Wesen nicht einmal die Luft abgeschnürt hätte. Der Thranx mochte vielleicht in den Windungen einer Anakonda ersticken, aber nicht durch die Hand eines Menschen. Doch wenn Cheelo sich anstrengte, könnte er ihm vielleicht wenigstens den Hals brechen. »Wieso musstest du mir das alles verraten? Wieso?«


  »Ich war dir die Wahrheit schuldig. Hätte diese getarnte Sonde uns entdeckt, hättest du nicht gewusst, wie dir geschieht, wenn man uns gefangen hätte. Jetzt weißt du es. Ich habe dir nicht von der Kolonie erzählt, um dich in Gefahr zu bringen. Wenn dich ein Suchtrupp aus dem Stock bei mir findet, ist dein Schicksal sowieso besiegelt.«


  Der Zweifüßer versteifte sich. »Wessen Schicksal ist besiegelt? Nicht das von Cheelo Montoya! Ich habe mich mein ganzes Leben lang vor irgendwem versteckt! Ich bin in Gebäude eingedrungen, denen sich kein anderer nähern wollte, und unversehrt wieder rausgekommen. Wenn ich es nicht will, wird mich auch kein Haufen aus gottverdammten, süßlich stinkenden Krabbeltieren finden!«


  Desvendapur konnte zwar nicht das Gesicht verziehen, dafür lächelte er innerlich. »Eine faszinierend aggressive Reaktion für jemanden, der sich als Wissenschaftler bezeichnet.«


  Cheelo schrie dem Thranx eine Beleidigung ins Gesicht, unterbrach sich jedoch mitten im Satz. Er schloss den Mund, und als er schließlich weitersprach, schwang in seiner Stimme eine gefährliche Mischung aus Anschuldigung und Bewunderung mit. »Du hässlicher, riesenäugiger, zahnloser Erdkäfer! Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«


  »Dass ich schlau bin, ist eine erwiesene Tatsache, keine Theorie«, entgegnete der Thranx ruhig. »Warum sagst du mir nicht, was du hier in Wirklichkeit machst, Mensch?«


  »Klar. Aber klar, warum nicht? Das ist jetzt sowieso egal. Du kannst schließlich nicht in die nächste Polizeistation spazieren und mich verraten, oder? Klar, ich sag’s dir.« Er deutete auf die Thorax-Tasche des Außerirdischen. »Warum holst du nicht deinen Sch’reiber raus und zeichnest alles auf? Du könntest vielleicht ein oder zwei verdammte Gedichte darüber verfassen.«


  Desvendapur, der den Sarkasmus des Menschen nicht verstand, beeilte sich, der Bitte nachzukommen. Er richtete das kompakte Gerät auf den Zweifüßer und wartete gespannt.


  »Ich nehme Menschen Sachen weg«, verkündete Cheelo kampflustig. »Ich bin ohne Besitz geboren worden, hab meine Mutter in Armut sterben sehen und hatte einen kleinen Bruder, der schon als Säugling verreckt ist. Ich bin größer geworden und hab gelernt, dass man, wenn man in dieser Welt etwas haben will, es sich selbst beschaffen muss, weil niemand sonst es einem gibt. Das hier ist ein ziemlich fortschrittlicher Planet. Überall jede Menge toller Technik, gute Medizin, alles ist viel sauberer als früher, und man kommt hier gut zurecht. Das weiß ich aus Geschichtsbüchern. Ich lese nämlich manchmal, weißt du.«


  »Das habe ich nie angezweifelt.« Desvendapur lauschte nicht nur gebannt den Worten des Menschen, sondern prägte sich auch dessen Ausdrucksweise und Körperhaltung sowie dessen wundervoll verzerrte Gesichtsausdrücke ein. Der Wortschwall des Zweifüßers war wirklich eine fruchtbare Inspirationsquelle!


  »Die Menschheit hat sich wirklich von vielen Dingen befreit, hat viele ihrer alten Probleme überwunden. Aber die Armut gehört nicht dazu. Bis heute nicht. Die Soziologen streiten sich viel über das Thema: dass es immer arme Leute geben wird, ganz gleich, wie reich die Spezies insgesamt wird. Irgendeiner muss immer ganz unten sein, egal, wie reich die Elite ist.« Er schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich, ich werde nicht ganz unten bleiben! Als mir zum ersten Mal klar geworden ist, dass ich es nie auf gewöhnliche Weise nach oben schaffen würde, hab ich einfach damit angefangen, mir die Dinge zu nehmen, die mich nach oben bringen würden. Da bin ich nicht der Einzige, ganz bestimmt nicht, aber ich bin geschickter als manch anderer! Deshalb stehe ich auch hier und rede mit dir, anstatt in irgendeinem Krankenhaus meine Wunden zu lecken und darauf zu warten, dass man mich zur gerichtlich verfügten Partial-Gedächtnislöschung abholt.« Cheelo empfand es als zutiefst befriedigend, sich seinen ganzen Ärger von der Seele zu reden, auch wenn ihm nur ein außerirdisches Insektenvieh zuhörte. In einem Anflug von Tollkühnheit fügte er hinzu:


  »Ich bin hier im Dschungel, weil ich jemanden getötet habe.«


  Ein Schauder durchrieselte Desvendapur. Das war mehr, als er sich erhofft hatte: reinste Inspiration - so rein, wie er sie sich selbst in seinen wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können! »Du hast einen anderen Menschen ermordet?«


  »Nicht ermordet, unabsichtlich getötet«, protestierte Cheelo. »Ich wollte noch nie jemandem wehtun. Töten ist schlecht fürs Geschäft. Es ist … einfach passiert. Ich brauchte Geld. Nach dem Vorfall musste ich verschwinden, irgendwohin, wo ich eine Weile untertauchen konnte.« Er deutete hinein in die weitläufige Regenwaldwildnis. »Das hier ist ein hervorragendes Versteck. Zumindest war es das, bis ich dir über den Weg gelaufen bin.«


  »Du bist immer noch ›untergetaucht‹«, versicherte Desvendapur ihm. »Ich werde dich nicht verraten.«


  »Du brauchst mich auch gar nicht mehr zu ›verraten‹, um mir Ärger zu machen«, entgegnete Cheelo anklagend.


  »Wie du schon sagtest: Wenn deine Käferbrüder und ihre menschlichen Freunde mich bei dir finden, bin ich erledigt! Jetzt ist es für mich sowieso vorbei. Ich war schon auf dem Weg nach Hause, als du mich getroffen hast. Ich hatte eine Verabredung. Und du wirst mir sicher nicht helfen, sie einzuhalten.« Langsam wanderte Cheelos Hand zur Pistole.


  »Noch einen Tag.« Der Thranx blickte zum Himmel. »Sie haben mich noch nicht gefunden. Ich glaube auch nicht, dass sie mich aufspüren können, wenn ich mich weiterhin vor ihnen verstecke. Aber alles, worum ich dich bitte, ist, noch einen Tag mit dir verbringen zu dürfen.«


  Cheelos Finger schwebten über dem Pistolengriff. Warum warten?, dachte er. Töte ihn und verschwinde! Ob sie seine Leiche finden, spielt keine Rolle. Und selbst wenn, werden sie dich nicht mit ihm in Verbindung bringen. Die Bewohner der geheimen Kolonie und ihre Verbündeten werden dich nur für einen einsamen Wanderer halten, der sich im riesigen Regenwald rumtreibt.


  Doch etwas an dem Verhalten des Thranx - eine ungezügelte Begierde, ein verzweifelter Wissensdurst, das Bedürfnis, etwas zu erreichen - rührte Cheelo Montoya tief in seinem Innersten an. Nicht, dass er und der Thranx sich in irgendeiner Weise ähnelten: ein absurder Gedanke. Cheelo hatte nie einen Sinn für Poesie oder Kunst im Allgemeinen gehabt, vielleicht abgesehen von einer ganz speziellen Kunstform: die Arglosen und Unglücklichen möglichst geschickt um ihre Habseligkeiten zu bringen.


  Die getarnte Sonde war bereits durch diesen Teil des Dschungels geflogen, daher war es unwahrscheinlich, dass ihr noch eine zweite folgen würde. Sicher waren die Mittel der geheimen Kolonie begrenzt, und so verzweifelt die Thranx auch immer nach ihrem missratenen Artgenossen suchen mochten, sie mussten dabei höchst vorsichtig vorgehen. Ansonsten würden sie die Reservats-Ranger oder deren automatische Überwachungsgeräte auf sich aufmerksam machen. Wenn er mit dem Krabbeltier in die Richtung weiterginge, aus der die Adlersonde gekommen war, müssten sie vorerst eigentlich keiner weiteren Sonde mehr begegnen.


  Ohne genau zu wissen warum, hörte Cheelo sich selbst sagen: »Einen Tag?«


  Der Thranx nickte.


  Cheelo fand es längst nicht mehr so befremdlich wie anfangs, dass der Außerirdische diese vertraute Geste machte.


  »Einen Tag. Dann kann ich meine Notizen und Beobachtungen hinreichend vervollständigen, ihnen den letzten Schliff geben und sie abrunden.«


  »Ich verstehe zwar nicht, wovon zum Teufel du da redest, aber du solltest eins wissen: Ich schulde dir gar nichts.«


  »Nein, das stimmt. Aber wir sind, in gewisser Weise, geistige Clanbrüder.«


  Cheelo zog die Stirn kraus. »Wovon brabbelst du da?«


  Der Tonfall des Thranx änderte sich nicht. »Wir sind beide Außenseiter, stehen am Rande der Gesellschaft. Und wir haben jemandem das Leben genommen. Ich bin auch für den Tod einer Person verantwortlich. Und das nur, weil ich bedeutende Poesie verfassen möchte.«


  Jetzt war es heraus. Dieser Außerirdische, dieses übergroße Insekt von einer anderen Welt wollte etwas Bedeutendes tun - genau wie Cheelo Montoya.


  Nein, dachte Cheelo zornig. Ich habe nichts, rein gar nichts mit dem da gemein! Nicht mit einem verdammten Krabbelvieh!


  Cheelo schwieg. Was sollte er schon sagen? Er wusste nichts über die Gesellschaft der Thranx oder über ihre Wertvorstellungen, obwohl er eines auf jeden Fall zu wissen glaubte: Bestimmt war es bei jeder intelligenten Spezies verpönt, einen der eigenen Artgenossen zu töten. In diesem Punkt irrte er sich zwar, aber im Falle der Thranx hatte er Recht.


  »Und wenn du nach Ablauf des Tages noch immer in irgendeiner Form dir nicht sicher bist, kannst du mich immer noch töten«, erklärte Desvendapur.


  Cheelo fuhr zusammen und weitete die Augen ein wenig. »Wie kommst du darauf, dass ich dich vielleicht töten will?«


  »Das wäre nur logisch.« Mit beiden Echthänden deutete der Thranx auf die Pistole des Menschen. »Ich habe beobachtet, dass du oft die Hände auf und ab und hin und her bewegst … immer zu deiner verborgenen Waffe. Deine Gesten haben deine Stimmungswechsel verraten. Du denkst schon darüber nach, mich zu töten, seit wir uns begegnet sind. Du könntest es jederzeit tun.«


  »Du bist dir ja ganz schön sicher, dass ich’s nicht tue.«


  »Nein, bin ich nicht.« Seine Antennen vollführten einen komplexen Bewegungsablauf. »Ich habe deine Pheromonabsonderung überwacht. Sie ist mal stärker, mal schwächer - je nachdem, in welcher Stimmung du bist. Ich weiß, wann du darüber nachdenkst, mich zu töten, und wann nicht.«


  »Du liest meine Gedanken?« Cheelo starrte ihn festen Blickes an.


  »Nein. Ich werte deinen Körpergeruch aus. Wie ich schon erwähnt habe, ist er sehr stark. Er hilft mir, dich zu durchschauen.« Er neigte den herzförmigen Kopf ein wenig. »Nur noch einen Tag.«


  »Und dann darf ich dich töten? Du hast gerade selbst gesagt, dass das nur logisch wäre.«


  Wieder nickte der Außerirdische. »Überaus logisch. Aber ich glaube nicht, dass du es tun wirst. Wenn ich das glauben würde, hätte ich mich längst nachts fortgeschlichen.«


  Cheelo fragte herausfordernd: »Wieso bist du so sehr davon überzeugt, dass ich dich nicht töte?«


  »Weil du es bis jetzt noch nicht getan hast. Und weil sich ein außergewöhnliches Individuum von der großen Masse des Stocks dadurch abhebt, dass es das Unlogische, das Unerwartete tut. Manchmal sehen die anderen solche Individualität nicht gern. In den Gesellschaften unserer Völker steht man Bilderstürmern und Exzentrikern äußerst misstrauisch gegenüber.«


  »Hm, mir gegenüber waren jedenfalls immer alle misstrauisch. Einen Tag?« Er dachte kurz nach. »Also schön. Morgen Nachmittag geht jeder seiner Wege.«


  »Einverstanden.« Der Thranx gestikulierte mit seinem Sch’reiber und einer Fußhand. »Ich habe schon so viel Material, dass ich die nächsten Jahre mit Dichten verbringen kann. Ich muss die Aufzeichnungen nur in eine Form, in einen größeren Kontext bringen. Wenn du mir in der Zeit, die wir noch zusammen verbringen, einige Fragen beantworten würdest, werde ich mich morgen sehr zufrieden von dir trennen.«


  »Ja, klar. Aber im Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, von hier wegzukommen, in Ordnung?« Cheelo deutete stromaufwärts. »Wir entfernen uns noch ein Stück von dieser fliegenden Sonde, in Ordnung?«


  Desvendapur lief neben dem Zweifüßer her und streckte ihm den Sch’reiber entgegen, damit das Gerät dessen Stimme deutlicher aufzeichnete. »Bitte sag mir: Was war es für ein Gefühl, deinen Mitmenschen zu töten?«


  Cheelo warf ihm einen bösen Blick zu und wünschte sich, er könne in den Facettenaugen des Wesens lesen. Doch der Thranx erwiderte seinen Blick einfach nur; die Augen des Außerirdischen wirkten wie in blaugrünes Chitin eingefasste Opale und glitzerten im Licht, das durch das Blätterdach einfiel.


  »Was zum Teufel ist das für eine Frage?«


  »Eine schwierige«, erwiderte der Außerirdische. »Leichte Fragen ergeben kraftlose Gedichte.«


  Das Verhör, das Cheelo über sich ergehen lassen musste (so kam es ihm jedenfalls vor), zog sich den ganzen restlichen Nachmittag bis zum Abend hin. Was der Thranx sich von den vielen Fragen versprach, die von belanglos bis albern rangierten, war Cheelo ein Rätsel, doch schien der Außerirdische sich über jede Antwort zu freuen, ganz gleich, ob sie ausweichend oder ausführlich ausfiel. Cheelo ließ alle Fragen über sich ergehen, ohne ihren Grund zu verstehen, denn er wusste, dass er am nächsten Tag sämtliche Fragen samt Fragesteller los wäre. Dann könnte er seine Verabredung in Golfito einhalten, was sein Leben für immer verändern würde.


  Am nächsten Tag weckten ihn nicht die Sonne oder die Schreie der Affen, nicht das Gekrächze der Aras und auch nicht das Summen der Insekten, sondern ein leichter Stoß, den jemand seiner Schulter versetzte.


  »Später«, brummte er. »Es ist noch zu früh.«


  »Da stimme ich dir zu«, antwortete eine vertraute, leise Stimme, »aber du musst trotzdem aufstehen. Ich glaube nicht, dass wir noch allein sind.«


  Sofort war Cheelo hellwach. Blitzschnell setzte er sich auf und schleuderte die Decke von sich. »Deine Freunde? Kommen sie dich suchen?«


  »Das ist ja das Merkwürdige. Ich sehe nur, dass jemand vorbeigekommen ist, und die Spuren sehen nicht so aus, als stammten sie von Thranx.«


  Cheelo runzelte die Stirn. »Was für Spuren?«


  »Komm und sieh selbst!«


  Cheelo folgte dem Außerirdischen ins Unterholz bis zu einer kleinen Lichtung. Was er dort sah, hatte er zwar schon fast erwartet, dennoch entsetzte ihn der Anblick. Die Felle waren fein säuberlich zum Trocknen auf Gestelle gespannt worden, die jemand aus zugeschnittenen Asten und Ranken zusammengebaut hatte. Einige Spuren verrieten, dass sich hier jemand erst vor kurzem eine Mahlzeit gekocht hatte. An einigen Stellen war der Boden von Stiefeln platt getreten. Cheelo war zwar kein Biologe, erkannte aber sogleich, dass die Felle von einem Jaguar und zwei Margays stammten. Er entdeckte eine leichte Transportkiste, klappte ihren Deckel auf und fand darin unzählige ausgerissene Federn, die von Aras und anderen exotischen Vögeln des Regenwaldes stammten. Er klappte den Deckel wieder zu und musterte besorgt den umliegenden Dschungel.


  »Was treiben die Menschen, der hier lagern, für seltsame Dinge? Sind es vielleicht Waldhüter, die hier von Amts wegen sonderbare Rituale abhalten müssen?«


  »Das hier ist allerdings eine Art von Ritual.« Cheelo zog sich schon wieder vorsichtig aus der kleinen, schmalen Lichtung zurück. »Aber das hat bestimmt nichts mit Waldhütern oder Rangern zu tun. Ganz im Gegenteil.« Er deutete mit dem Kopf auf die Tierfelle, die in der Hitze der Morgensonne trockneten. »Das ist ein Lager von Wilderern.«


  »Diesen Begriff kenne ich nicht.« Desvendapur, der längst den Sch’reiber gezückt hatte, lief neben dem Menschen her. Er konnte den Drang nicht unterdrücken, noch einmal zu den hohläugigen Fellen zurückzusehen, die einsam an ihren grob zusammengezimmerten Gestellen hingen.


  Cheelos Blick wanderte pfeilschnell hin und her, von Baum zu Busch, während er nervös nach etwaigen Angreifern Ausschau hielt. »Wilderer verstecken sich an Orten wie diesem Naturreservat, um alles zu stehlen, was sie zu Geld machen können. Seltene Orchideen für Blumensammler, seltene Käfer für Insektensammler, exotische Hölzer für Möbelbauer, Mineralien, lebende Vögel und Affen für den Tierschwarzmarkt.« Er deutete auf das verborgene Lager. »Vogelfedern zu Dekorationszwecken, Felle für Kleidung.«


  »Kleidung?« Desvendapur senkte den Sch’reiber und sah noch einmal zur Lichtung zurück. »Du meinst, diese Leute töten Tiere und ziehen ihnen die Haut ab, damit Menschen sie anziehen können?«


  »Ganz genau.« Cheelo suchte das dichte Blattwerk vor sich nach Ameisen, Schlangen und bissigen Käfern ab, ehe er sich hindurchschlug.


  »Aber Menschen haben doch selbst eine Haut. Außerdem fertigt ihr euch künstliche Überzüge an, die so aussehen, als müssten sie euer weiches, empfindliches Äußeres hinreichend vor den Elementen schützen. Wieso sollte sich jemand die Haut eines andere Lebewesens überstreifen? Hat diese Handlung vielleicht irgendeine religiöse Bedeutung?«


  »Manche Leute sehen das vielleicht so.« Cheelo verzog den Mund zu einem breiten, humorlosen Grinsen. »Ich hab schon reiche Leute gesehen, die die Mode als eine Art Religion betrachten.«


  »Und essen sie auch das Fleisch der toten Tiere?« Desvendapur wollte dem Menschen mitteilen, wie widerwärtig er diesen Gedanken fand, doch da er die Menschensprache dazu noch nicht flüssig genug beherrschte, musste er zu Gesten Zuflucht nehmen.


  »Nein. Diese Leute werfen den Rest des Tieres weg.«


  »Das heißt, die Tiere werden nur wegen ihrer Epidermis getötet?«


  »Genau. Es sei denn, die Wilderer wollen auch noch die Zähne und Krallen verkaufen. Ist das inspirierend genug für dich?«


  »Das klingt alles so scheußlich und primitiv! Nicht zuletzt wegen dieser verwirrenden Mischung aus Fortschritt und Primitivität seid ihr eine besonders seltsame Spezies.«


  »Da werde ich dir nicht widersprechen.«


  Obwohl Desvendapur keine Probleme damit hatte, mit dem Menschen Schritt zu halten, und sich sogar mit seinem gebrochenen Mittelbein geschmeidiger und müheloser durch den Wald bewegte als der Zweifüßer, fragte er den Menschen, warum er es plötzlich so eilig habe.


  »Die Leute, die dort hinten lagern würden dich ebenso rücksichtslos erschießen wie eine gefährdete irdische Tierart. Ein Wilderer, den man hier im Reservat erwischt, wird mit umfassender Gedächtnislöschung bestraft und muss ein soziales Korrekturprogramm absolvieren. Einer solchen Prozedur unterzeiht sich niemand freiwillig, und bestimmt keiner, der Ara-Federn und Katzenfelle aus dem Regenwald schmuggelt. Nach uns suchen schon genug Leute. Wir müssen nicht noch mehr auf uns aufmerksam machen.«


  »Meinst du?«


  Cheelo sog den Atem ein. Er hätte vorstürmen und versuchen können, hinter die Mündung der Waffe zu gelangen, die auf ihn gerichtet war, doch wäre dann seine Reise vermutlich recht kurz ausgefallen.


  Zwei Männer standen vor ihnen: sehr kleine Männer mit sehr großen Gewehren. Ihre Haut war braun gebrannt, ihr langes schwarzes Haar altmodisch zurückgebunden, und sie trugen Tarnanzüge, die sich automatisch an den jeweiligen Hintergrund anpassten und sie fast nahtlos mit der Dschungellandschaft verschmelzen ließen. Die Mündung eines Gewehrs schwebte unangenehm dicht vor Cheelos Nase.


  Hätte er es mit nur einem Gegner zu tun gehabt, hätte er versuchen können, sich zu ducken, den Lauf beiseite zu schlagen oder zu packen, oder er hätte seine Pistole ziehen können. Bedauerlicherweise waren es zwei. Der andere Mann stand zwar nicht weit entfernt, trotzdem war es zu riskant, ihn anzugreifen. Auch dieser Mann hielt ein Gewehr im Anschlag. Langsam ließ Cheelo die Hand zum Holster sinken, das sich unter seiner Kleidung verbarg. Der Wilderer, der Cheelo die Mündung vor das Gesicht hielt, lachte weder, noch sagte er etwas. Er schüttelte nur zweimal langsam den Kopf. Sofort zog Cheelo die Hand wieder zurück.


  Der andere Wilderer trat vor. Nachdem er Cheelo die Pistole abgenommen hatte, tastete er ihn ab. Dann nahm er ihm den Rucksack weg, in dem sich Cheelos sämtliche Habseligkeiten befanden, und hängte ihn sich über die Schulter. Schließlich trat er zur Seite und musterte den Thranx.


  »Was zum Teufel ist das, cabron?«


  Cheelo ließ die Hände sinken, als der Mann vor ihm den Gewehrlauf sinken ließ und auf Cheelos Brust zielte. »Das ist ein Außerirdischer. Ein Thranx. Seht ihr ninlocos denn keine 3-D-Berichte?«


  »Klar, Mann.« Der andere Wilderer lachte kurz auf. »Wir haben hier sogar unser eigenes Sensual-Kino.«


  »Wir führen hier ein einsames Leben«, erklärte der Wilderer, der sich Cheelos Rucksack um die Schulter gehängt hatte. »Genau wie meine Vorfahren, und die haben sich nie beschwert. Hapec und ich kommen ganz gut zurecht.« Der Blick des Mannes verfinsterte sich. »Solange hier niemand herumschnüffelt und uns an der Arbeit hindert.« Er ließ den Rucksack fallen, kniete sich hin und durchwühlte ihn. Kurz darauf hob er den Blick und sah seinen Gefährten an. »Kein Ranger. Auch kein Wissenschaftler.« Er musterte Cheelo, als er sich wieder aufrichtete. »Er ist ein pesadito, ein Niemand.«


  »Gut.« Sein Kumpan gestikulierte mit dem Gewehr. »Das bedeutet, keiner wird ihn vermissen.« Der strenge, unnachgiebige Blick des Mannes wanderte an dem nervösen Cheelo vorbei zu dem Thranx. »Was machen wir mit der Riesenameise?« Er stieß Cheelo unsanft die Mündung in den Bauch. »Wo hast du die her, Mann, und was fängst du mit ihr an?«


  »Genau«, fügte sein Kumpan hinzu. »Was macht so ein hässliches Viech überhaupt hier im Reservat? Spricht es Terranglo?«


  Cheelo, der beide Gewehre im Auge behielt und nur auf einen günstigen Moment für einen Angriff lauerte, dachte schnell nach. »Nein, es spricht kein Terranglo. Etwas, das so aussieht, soll unsere Sprache können? Macht ihr Witze? Es versteht kein Wort von dem, was wir sagen.« Er drehte sich um und sah Desvendapur an. »Seine Spezies verständigt sich mit Gesten. Ich zeig’s euch.« Er hob beide Hände und fuchtelte mit wedelnden Fingern in der Luft herum.


  Verwirrt beobachtete der Dichter die hektischen Bewegungen seines Begleiters. Zwar war er sich nicht sicher, was die beiden Männer im Schilde führten, doch zeugte die Tatsache, dass sie Waffen auf Cheelo richteten, nicht gerade von friedlichen Absichten. Ihre Bemerkungen über sein Aussehen störten ihn nicht, aber ihre anderen Äußerungen, die er recht gut verstand (obwohl Cheelo überzeugend das Gegenteil behauptete), beunruhigten ihn sehr. Zwar konnte Des das menschliche Mienenspiel noch immer nicht deuten, doch begriff er sehr wohl, was sein Gefährte vorhatte: Er hielt es offenbar für nützlich, die beiden Männer glauben zu machen, dass Desvendapur sie nicht verstand. Also ging er auf Cheelos Finte ein und erwiderte dessen völlig sinnlose Bewegungen mit ausdrucksvollen Thranx-Gesten. Keiner der Menschen verstand auch nur ansatzweise, was Desvendapur sagte, doch darum ging es auch nicht. Es zählte nur eines: dass sie glaubten, Cheelo und Des würden sich unterhalten.


  »Was hat das Viech gesagt?«, fragte der Wilderer, der näher bei Cheelo stand.


  Cheelo wandte sich wieder zu den Männern um. »Es will wissen, was ihr vorhabt. Das wüsste ich auch gern.«


  »Das können wir euch sagen«, erwiderte der andere Wilderer fast schon freundlich. »Zuerst legen wir dich um, dann das Viech und dann schmeißen wir euch in den Fluss.« Er richtete das Gewehr auf den stummen Dichter.


  »Das würde ich euch nicht raten!« Cheelo bemühte sich sehr, mit fester Stimme zu sprechen. Er wollte noch nicht sterben; aber bisher hatte er noch nie jemanden um etwas gebeten, und das würde er auch jetzt nicht tun.


  Der Wilderer, der näher bei ihm stand, warf seinem Kumpanen einen Blick zu und lächelte schief. »Hörst du, Hapec? Jetzt gibt er uns schon Ratschläge.« Das Gewehr in seinen Händen summte leise, bereit, einen tödlichen Energiestoß auszuspeien.


  »Wir wissen selbst, was wir tun müssen, Mann.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Golfito, Costa Rica, um mich mit Rudolf Ehrenhardt zu treffen«, verkündete Cheelo hochmütig. »Er erwartet mich. Er hat etwas Wichtiges mit mir zu besprechen.«


  »Zu dumm«, entgegnete der andere Wilderer finster. »Bis nach Golfito wirst du’s wohl nicht mehr schaffen.«


  Cheelo hatte untertauchen wollen und hatte es auch getan. Wenn diese ninlocos nicht wussten, wer Rudolf Ehrenhardt war, dann war er tatsächlich mitten im Nirgendwo gelandet. In jeder Stadt hätte man den Namen Ehrenhardt einzuordnen gewusst und wäre Cheelo wahrscheinlich mit mehr Respekt begegnet. Hier in den Weiten des Reservats war es nur ein Name. Natürlich scherte sich Ehrenhardt einen Dreck darum, ob ein faules Früchtchen wie Cheelo Montoya lebte oder starb. Das war Ehrenhardt gleichgültig. Er würde die heiß ersehnte Lizenz, die er Cheelo versprochen hatte, einfach jemand anderem geben. Aber da die beiden Wilderer den Namen Ehrenhardt ohnehin nicht kannten, spielte das keine Rolle mehr.


  »Lasst uns gehen!«, forderte Cheelo. Inzwischen hatten beide Männer die Gewehre auf den Thranx gerichtet Cheelo bezweifelte, dass er einem von ihnen die Waffe würde abringen können, ehe der andere ihn, Cheelo Montoya, der sich schon zu sicher gefühlt hatte, erschießen würde. »Wir verraten niemandem, dass ihr hier seid. Was ihr hier macht interessiert uns nicht.« Bittend breitete er die Arme aus. »Ihr versteht das nicht. Ich muss diese Verabredung einhalten! Das bedeutet mir alles, Mann!«


  »Klar!« Der Wilderer, der Cheelo gegenüberstand, lachte böse. »Wir vertrauen euch einfach. In den letzten zehn Jahren sind Hapec und ich prima über die Runden gekommen, weil wir anderen vertraut haben. Hapec ist ein bisschen stürmisch und würde dich jetzt am liebsten einfach erschießen. Aber ich, ich bin eher so eine Art Traditionalist. Daher erlaube ich dir noch ein paar letzte Worte.« Er schielte an Cheelo vorbei, während er mit der Hand eine Dasselfliege verscheuchte. »Und du kannst die Ameise da fragen, ob sie noch ein paar letzte Gesten machen will.«


  »Ihr könnt mich nicht umbringen!«, protestierte Cheelo.


  »Wenn ihr es tut, schaffe ich es nicht zu meiner Verabredung!«


  »Junge, das ist natürlich hart. Ich bin zutiefst gerührt.« Mit dem Finger legte der Mann einen Hebel am Gewehr um, das sogleich lauter summte.


  Cheelo dachte verzweifelt nach. »Außerdem wisst ihr nicht, wie ihr mit dem Thranx kommunizieren sollt.«


  Der Wilderer zuckte die Achseln. »Wieso sollte ich mich mit der Leiche eines Außerirdischen unterhalten?«


  »Weil … weil er wertvoll ist. Tot vielleicht auch, aber lebendig bringt er viel mehr ein.«


  Die beiden drahtigen Waldplünderer tauschten einen Blick. »Also schön, cabron. Raus damit! Wieso sollte das Viech wertvoll sein?«


  »Ihr Burschen verkauft eure Tiere doch auf dem Schwarzmarkt, oder?« Er zeigte mit dem Daumen in Desvendapurs Richtung. »Hier habt ihr ein Exemplar, das keiner hat, nicht einmal euer reichster, geheimster Kunde. Wenn eure Kunden einen gepunkteten Tapir oder einen schwarzen Jaguar kaufen, stellt euch erst mal vor, was sie für einen lebendigen Außerirdischen bezahlen würden!«


  »He!«, rief der andere Wilderer, »Wir kennen ein paar Leute, die außerirdische Viecher in ihren Privatzoos halten, aber keins davon ist intelligent. Die wollen nichts Intelligentes, das wär ein bisschen zu heftig.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Cheelo, der zum ersten Mal in seinem Leben dicht vor dem persönlichen und finanziellen Triumph stand, wollte sich jetzt keinesfalls abwimmeln lassen. Er argumentierte mit allem Geschick, dessen er fähig war. Irgendwie würde er es rechtzeitig nach Golfito schaffen, um Ehrenhardt das Geld zu präsentieren. Was den Thranx anbelangte, so betrachtete Cheelo ihn nicht länger als Person, als lebendes, intelligentes Wesen wie er selbst eines war. Der Thranx war jetzt eine Handelsware für ihn, nichts weiter. Und mit dieser Ware feilschte er um sein Leben.


  »Das Krabbelviech kann nicht sprechen, also wird er sich auch nicht beschweren. Keiner wird ihn je wiedersehen, bis auf euren Kunden und die Leute, denen der vertraut. Der Thranx kann sich von irdischen Pflanzen ernähren, also ist das Futter schon mal kein Problem. Kommt schon, Jungs, ihr denkt nicht weit genug! Stellt euch vor, was eure Spitzenkunden für so ein Vieh bezahlen würden!«


  Man sah dem Wilderer, der bei Cheelo stand, deutlich am Gesicht an, dass er erstmals über den ungeahnten finanziellen Profit nachdachte, den er aus dem Thranx schlagen könnte. Rasch lenkte Cheelo ihn ab, damit er den Gedanken nicht zu Ende verfolgen konnte.


  »Und wenn keiner auf das Angebot anbeißt, könnt ihr uns immer noch umlegen.«


  »Wir können dich jetzt gleich umlegen, Mann.« Der Wilderer richtete das Gewehr wieder auf Cheelo. »Wir verkaufen den da. Dich brauchen wir nicht.«


  »Klar braucht ihr mich. Weil ich der Einzige bin, der mit dem Viech reden kann. Wenn ihr wollt, dass es friedlich mitkommt, braucht ihr mich, damit ich es dazu überreden kann. Ihr könntet natürlich versuchen, es mit einem Netz zu fangen und mit ihm zu kämpfen, aber dabei wird es vielleicht verletzt. Ist ein unverletztes Tier nicht immer wertvoller?«


  »Du rührst dich nicht von der Stelle«, warnte der Wilderer ihn. »Wenn du dich bewegst, abhauen willst oder auch nur komisch die Augen verdrehst, bist du tot! Verstanden?« Die beiden Wilderer zogen sich ein Stück zurück und flüsterten miteinander. Cheelo versuchte, etwas zu verstehen - vergebens.


  Als die beiden sich ausgiebig beraten hatten, trat der Wortführer wieder vor und richtete das Gewehr auf Cheelo. »Du hast uns noch immer nicht gesagt, was die Ameise hier macht.«


  »Der Thranx ist Naturwissenschaftler«, erwiderte Cheelo, ohne zu zögern. »Er nimmt an einer kleinen Erkundungsund Forschungsmission teil. Einer ungenehmigten Mission. Wenn er verschwindet, können die anderen also nicht die Regierung um Hilfe bitten. Vermutlich suchen sie in diesem Moment schon nach ihm.«


  Der andere Wilderer schaute zum Himmel. »Wenn er zu einem außerirdischen Wissenschaftsteam gehört, wieso sollte er dann friedlich mit uns kommen?«


  Cheelo atmete tief durch. »Weil er möglichst viel über uns Menschen herausfinden will. Er vertraut mir. Wenn ich ihm sage, dass wir irgendwohin gehen, wo er die Menschheit studieren kann, glaubt er mir aufs Wort. Wenn er kooperiert, bleibt euch eine Menge Ärger erspart. Bis er begreift, was ihr vorhabt, ist er längst verkauft, in eine Kiste gesteckt und verschifft. Dann interessiert’s keinen mehr, was er denkt.«


  Desvendapur hörte dem Wortwechsel schweigend zu. Offensichtlich erfand sein menschlicher Begleiter diese Geschichte nur, damit die beiden ausgesprochen ungeselligen Gestalten nicht von ihren Waffen Gebrauch machten.


  Bislang hatte er anscheinend bewundernswert viel Erfolg mit seiner Taktik. Der Dichter hatte die ganze Zeit über geschwiegen und sich - genau wie Cheelo es den Wilderern erklärt hatte - dem Studium der Menschheit gewidmet; etwas anderes blieb ihm im Moment auch nicht übrig. Er brauchte sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er sich mit seinen Handgesten verraten würde, denn die beiden wenig sozial eingestellten Kerle waren der thranxischen Gestik nicht einmal ansatzweise mächtig. Und an seinem von Natur aus starren Gesicht konnten sie seine wahren Gefühle ebenfalls nicht ablesen.


  »Warum bis du so scharf darauf, uns zu helfen, cabron?« Der Wilderer, der Cheelo am nächsten stand, musterte ihn. »Wieso glaubst du, dass wir dich leben lassen, wenn wir die Ameise verkauft haben?«


  Cheelo gab sich größte Mühe, objektiv zu wirken. »Ich würde ganz gern so lange wie möglich am Leben bleiben. Und vielleicht ist der Käufer ja daran interessiert, sich mit dem Thranx zu unterhalten. Das würde bedeuten, dass ich Teil des Deals bin.«


  »Du würdest dich mit dem Außerirdischen verkaufen lassen?«, fragte der andere Wilderer. Man sah ihm seine Zweifel deutlich an.


  »Klar, wieso nicht? Ich werde sowieso von der Polizei gesucht.«


  »Ohne Scheiß? Was hast du denn verbrochen, Mann?«


  »Hab versehentlich ‘nen Touristen bei einem Überfall umgelegt. Dummerweise interessiert sich kein Gericht dafür, ob’s ein Versehen war. Ihr seht also, dass ich wahrscheinlich auf mehr Fahndungslisten stehe als ihr Jungs.«


  »Und du glaubst, das macht uns in gewisser Weise zu Brüdern oder so?«, fragte der Wilderer, der vor Cheelo stand.


  Cheelo sah in kühl an. »Nein. Wenn du das denkst, bist du ziemlich dumm.«


  Zum ersten Mal wurde der Gesichtsausdruck des Mannes weich. »Du bist in Ordnung, Mann. Aber mach nur eine falsche Bewegung, und ich blas dir den Kopf weg! Trotzdem: Du bist in Ordnung. Also gut. Erklär dem Thranx, dass wir, hm, Sammler sind, und hier im Reservat bestimmte Arten schießen dürfen, die sich zu stark vermehrt haben. Wir tragen Waffen, um uns vor gefährlichen Raubtieren zu schützen. Sag ihm, dass wir seinen Bildungsdrang gut finden und die Reservat-Ranger nicht leiden können, weil sie uns manchmal bei der Arbeit behindern, und dass wir ihm ein Museum zeigen wollen.« Er schaute zu seinem Kumpanen hinüber und kicherte. »Ein Museum, wo er viel mehr über Menschen lernen kann als hier. Erklär ihm, dass man sich gut um ihn kümmern wird und dass du mitkommst, um den Dolmetscher zu spielen. Sag ihm, dass wir ihn in paar Tagen hierher zurückbringen, damit er sich wieder seinen Kollegen anschließen und ihnen jede Menge tolle Geschichten erzählen kann.« Er machte eine auffordernde Geste mit dem Gewehr. »Sag’s ihm!«


  Cheelo drehte sich um, starrte in die ausdruckslosen Facettenaugen des Thranx und begann, komplizierte Fingerbewegungen zu machen. Ob das Krabbeltier die List verstand? Er hatte alles mit angehört, aber würde er auch begreifen, dass er schweigen und das Spiel mitspielen musste? Falls nicht, würde mindestens einer von ihnen den Regenwald nicht lebend verlassen, und aller Wahrscheinlichkeit nach wäre das derjenige von ihnen, der die wenigsten Gliedmaßen hatte.


  Cheelos Sorge war unbegründet. Desvendapur begriff den Ernst der Lage genau. Er beabsichtigte nicht, etwas zu sagen. Offenbar führte sein menschlicher Gefährte etwas im Schilde, das sie beide von diesen beiden äußerst asozialen Menschen erlösen würde. Wie das funktionieren sollte, konnte Des, unvertraut wie er mit der komplexen Denkweise der Menschen war, sich nicht vorstellen. Bislang hatte er die drei Menschen entzückt beobachtet und ihnen zugehört. Allein diese Erfahrung lieferte ihm genug Rohmaterial für eine völlig neue Komposition. Hoffentlich lebte er noch so lange, um dieses Werk eines Tages vortragen zu können.


  Nach einigen Minuten, in denen Cheelo sinnlos in der Luft herumgefuchtelt hatte, drehte er sich wieder den Wilderern zu. »Er glaubt alles, was ich ihm gesagt habe, und will wissen, wann wir aufbrechen.«


  »Heute Abend, Mann.« Der Wilderer gab seinem Kumpan ein Zeichen. Hapec lehnte das Gewehr an einen Baum und drang ins Unterholz ein. »Ich werde dich nicht fesseln, weil dein Ameisenfreund sonst misstrauisch wird. Mach bloß keine Dummheiten!«


  Cheelo hob beide Hände, die Handflächen dem Wilderer zugewandt. »Wir haben eine Vereinbarung. Wieso sollte ich mein Leben riskieren? Wenn ihr mich von dieser Hemisphäre schaffen könnt, bin ich besser dran, als ich es wäre, wenn ich euch nie getroffen hätte.« Sein Blick wanderte zu der Stelle, wo der andere Wilderer im Unterholz verschwunden war. »Marschieren wir nachts? Ein GPS-Gerät zeigt euch vielleicht den richtigen Weg an, beleuchtet ihn aber nicht für euch.«


  Der Wilderer zögerte unsicher, dann lachte er auf. »Du glaubst, wir laufen zu Fuß? Mann, wenn wir uns auf unsere Beine verlassen müssten, hätten die Ranger uns schon vor Jahren geschnappt. Wir haben einen Transporter im Wald versteckt, einen Mesyler, zwei Tonnen Traglast, Tarnvorrichtung, mit einem Motor, der gegen thermale Infrarotsichtung abgeschirmt ist. Das Ding ist sogar bezahlt. Außer Hapec und mir gibt’s nicht viele, die wissen, wie man das Sicherheitsnetz des Reservats am besten umgeht. Wir sind nämlich gut, Mann! Wir fliegen also hier raus. In einer Stunde sind wir in unserem Versteck gleich vor der Reservatsgrenze. Dann könnt ihr euch ausruhen, während wir unsere Stammkunden darüber informieren, dass wir was Besonderes anzubieten haben.« Er grinste wieder. »Du hast doch nicht geglaubt, wir würden zu Fuß mit dir nach Cuzco marschieren, dich auf der Straße in einen Käfig stecken und dir ein Preisschild auf die Stirn kleben, oder?«


  Cheelo zuckte mit den Schultern und versuchte, weder zu klug noch zu gleichgültig zu erscheinen. »Ich kenne euch vatos nicht. Ich weiß nicht, wie ihr arbeitet und hatte mir bis jetzt noch keine Gedanken darüber gemacht.«


  »Gut, das ist gut.« Der Wilderer nahm einen Stimulansriegel aus der Hemdtasche, riss die Verpackung ab und wartete, bis er sich entzündete. Dann steckte er sich das aromatische Mundstück des rauchlos verbrennenden Riegels zwischen die Lippen. »Glaub bloß nicht, dass ich dir nicht den Schädel wegpuste, wenn du mich wütend machst.«
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  Während der Wilderer namens Hapec das Lager abbrach und dabei sorgfältig alle Spuren beseitigte, bewachte sein Kumpan, der Maruco hieß, die beiden Gefangenen. Den nervösen Cheelo behielt er besonders gut im Auge; dem Thranx hingegen erlaubte er, sich frei auf dem Lagerplatz zu bewegen. Immer, wenn es so aussah, als würde der Thranx sich zu weit entfernen, befahl Maruco seinem menschlichen Gefangenen, den Außerirdischen zurückzurufen - genauer gesagt: zurückzugestikulieren. Das tat Cheelo dann auch mit sinnlos fuchtelnden Händen und wedelnden Fingern. Desvendapur spielte seine Rolle gut, wartete immer erst ab, bis Cheelo mit seiner Scharade fertig war, und gehorchte dann - nicht Cheelos wirren Gesten, sondern dem Befehl des Wilderers, den er natürlich einwandfrei verstanden hatte.


  Auf diese Weise machte er die Wilderer weiterhin glauben, dass er kein Wort von dem verstand, was sie sagten. Hätte Des eine Waffe besessen, hätte er die beiden einfach erschießen können. Doch der einzige waffenähnliche Gegenstand, den er in seinem Survival-Kit bei sich trug, war das kleine Schneidewerkzeug. Sicherlich wäre bei seinem Angriff das Überraschungsmoment auf seiner Seite, und vielleicht hätte er sogar eines der beiden asozialen Individuen enthaupten können, aber nicht beide. Dazu waren sie zu kräftig, zu aufmerksam und zu sehr an das Leben in ständiger Gefahr gewöhnt. Und auch wenn sie sich ihm gegenüber nicht allzu misstrauisch gaben, fühlten sie sich in seiner Gegenwart nicht besonders wohl. Sobald Des sich ihnen bis auf wenige Meter näherte, wurden sie stets unruhig.


  Einer von Des’ Versuchen, sich Maruco zu nähern, endete prompt damit, dass dieser zeterte: »Sag dem Käfer, er soll mir vom Leib bleiben, Mann! Junge, ist der hässlich! Aber er riecht gut. Und du, mein Freund, dich halt ich echt für hinterfotzig, Mann, aber du hast völlig Recht: Irgendeiner wird ‘ne ordentliche Summe für den da blechen.« Er zuckte die Achseln, das Gewehr lässig gepackt - aber leider nicht lässig genug. »Ich würd nie ‘n andres Wesen, das denken kann, in Gefangenschaft halten. Ich hab die Leute noch nie verstanden, die sich Tiere anschaffen. Hapec und ich, wir halten uns noch nich mal Affen.«


  »Warum wildert ihr Burschen dann?«, fragte Cheelo mit aufrichtiger Neugier. Er sah sich auf dem Lagerplatz um, ohne das Gewehr des Wilderers aus den Augen zu lassen. Sobald sich ihm eine halbwegs gute Gelegenheit böte, würde er versuchen, ihm die Waffe aus den Händen zu reißen. Bis jetzt hatte sich ihm keine geboten. »Im ganzen Reservat muss es von Rangern und Überwachungssonden nur so wimmeln! Ist es denn so profitabel, mit ein paar Häuten und Federn zu handeln?«


  »Hapec und ich kommen ganz gut zurecht. Aber wir machen das nicht nur wegen der Kohle. Unsere Vorfahren haben hier früher in Freiheit gelebt, konnten nach Herzenslust fischen und jagen. Sie konnten sich nehmen, was sie gebraucht haben. Dann ist das Gebiet zum Naturreservat erklärt worden mit festgelegten Grenzen und so, und alle, die hier gelebt haben, haben sie verjagt, mussten sich auf der anderen Seite der Reservatsgrenze ‘ne neue Heimat suchen. Und das alles nur, um einen lausigen Haufen Pflanzen und Tiere zu schützen und um einen natürlichen CO2-Tauscher für die Atmosphäre zu haben. Als ob dem Planeten der Sauerstoff ausgehen würd!« Sein Ton klang verbittert. »Mit der Wilderei holen Hapec und ich uns etwas von dem zurück, was uns zusteht - das war schließlich früher das Land unserer Vorfahren!«


  Cheelo nickte düster. »Das kann ich verstehen.« Insgeheim hielt er Marucos Erklärung für oberflächlichen, anmaßenden Scheißdreck. Die beiden Wilderer drangen nicht immer wieder in den Regenwald ein, um ihre Vorfahren zu ehren, sondern weil sie gut und bequem davon leben konnten, und das war der einzige Grund. Sich für einen längst vergessenen Urgroßvater zu rächen, hatte nichts damit zu tun. Cheelo kannte solche Schmalspurganoven wie Hapec und Maruco schon sein ganzes Leben lang; er war mit solchen Leuten aufgewachsen. Vielleicht fühlten die beiden Wilderer sich ein bisschen besser, wenn sie ihre armseligen, selbstsüchtigen Verbrechen damit begründeten, dass ihnen und ihren Leuten früher Unrecht widerfahren sei. Aber Cheelo kaufte ihnen kein Wort davon ab. Was sein insektenähnlicher Gefährte von ihnen hielt, konnte er sich allerdings nicht ausmalen. Und momentan konnte er es auch nicht herausfinden, und auch nicht in absehbarer Zeit. Wenn Cheelo am Leben bleiben wollte, musste der Thranx sich weiterhin stumm stellen.


  Cheelo hörte ein Rascheln im dichteren Unterholz am Lichtungsrand. Er musterte die Stelle. »Und wo liegt sie nun, eure kleine versteckte Zuflucht, zu der ihr uns bringt?«


  »Das erfährst du schon noch früh genug.« Während Maruco mit Cheelo sprach, nahm Hapec die teilweise getrockneten Jaguar- und Margay-Felle von den Spanngestellen und faltete sie zusammen. Als er damit fertig war, machte er sich wieder daran, das Lager abzubauen, legte alles zu einem Haufen aus Holzstücken, Ranken und organischen Abfällen zusammen. Anschließend warf er alles ins Unterholz, wo es verrotten und zerfallen sollte, zusammen mit jedem Hinweis darauf, dass auf der Lichtung je Leute campiert hatten.


  »Muss ganz schön hart sein.« Cheelo gab sich zwar nicht der Illusion hin, sich durch seine Unterhaltung mit Maruco bei ihm einschmeicheln zu können, doch da ihm keine andere Möglichkeit blieb, musste er sich wohl damit begnügen. »Ihr müsst jedes Mal das Lager abreißen und ein neues aufbauen, wenn ihr ins Reservat kommt.«


  Maruco erwiderte abschätzig: »Wird immer leichter, je mehr Übung man hat. Man lernt, mit welchem Holz man die besten Spanngestelle bauen kann, welche Ranken besonders biegsam und leicht zu verarbeiten sind. Wieso interessiert dich das überhaupt?« Er grinste gehässig. »Spielst du mit dem Gedanken, uns Konkurrenz zu machen?«


  »Ich doch nicht!« Cheelo schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Stadtmensch.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Du verdienst dein Geld mit anderen krummen Geschäften.«


  Als alles im Transporter verstaut war, brachten die Wilderer Cheelo und Des an Bord. Cheelo fand das Fahrzeug nicht sonderlich außergewöhnlich. Desvendapur hingegen war davon fasziniert. Zum ersten Mal sah er mit eigenen Augen ein Beispiel der komplexen menschlichen Technologie; alles war neu für ihn, jedes Detail: der Entwurf, die Instrumente, die klimatisierte Passagierkabine. Es gab natürlich nirgends einen Ruhesattel für ihn. Für einen Thranx war der Boden eine bessere Sitzgelegenheit als die Sitze, die für Menschen ausgelegt waren. Er beschloss, stehen zu bleiben und nahm mit allen sechs Beinen einen sicheren Stand ein, als die Wilderer den schallisolierten Motor des Transporters anließen und von ihrem verborgenen Landeplatz ins Blätterdach des Dschungels hinaufstiegen.


  Maruco flog größtenteils unter dem Blätterdach dahin und steuerte sein Ziel nicht in gerader Linie an, auch wenn er es auf diese Weise viermal schneller erreicht hätte. So oft wie möglich nutzte er das Blätterdach als Deckung und stieg nur dann über die Baumkronen auf, wenn der Dschungel zu dicht und die Gefahr zu groß wurde, dass der Transporter eine deutliche Spur in Form abgebrochener Äste und abgerissener Lianen hinterlassen würde. Von Zeit zu Zeit wich der wuchernde Wald gewundenen Flüssen und Lagunen, die es Maruco ermöglichten, mit hoher Geschwindigkeit und im Tiefflug voranzukommen, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Als die ersten Ausläufer der Berge im Nebel und in den tief hängenden Wolken auftauchten, stutzte Cheelo. »Ihr habt doch gesagt, euer Versteck läge gleich vor dem Reservat?«


  »Das stimmt auch«, antwortete Maruco, ohne sich zu ihm umzudrehen. Hapec bewachte Cheelo mit vorgehaltenem Gewehr. »Wenn du dich hier in der Gegend auskennen würdest, wüsstest du, dass das Reservat im Westen an die Anden grenzt.«


  Durch die Frontscheibe sah Cheelo, dass die Gebirgsausläufer rasch steilen, grünen Hängen wichen. »Das weiß ich. Ich hab nur angenommen, euer Versteck sei noch irgendwo im Tiefland, im Wald verborgen.«


  Maruco lächelte wissend, während er den Transporter in eine Schlucht steuerte, die stetig aufwärts führte. »Das nehmen alle Ranger an, die im Regenwald patrouillieren. Daher verstecken wir uns nicht im Wald, sondern oben in der dürren und kalten Berglandschaft. Welcher chingon wäre schon so dämlich, sich auf einem baumlosen Gebirgskamm zu verstecken, wo jeder ihn sehen kann? Bestimmt keiner, der im Dschungel wildert, stimmt’s?«


  »Wir hatten noch nie Ärger«, bestätigte Hapec die Ausführungen seines Kumpans nicht ohne Stolz. »Keiner überprüft uns oder unser kleines Haus.« Als er grinste, entblößte er seine blitzenden Keramikzähne. Offenbar lagen golden getönte Zähne momentan im Trend. »Wenn einer fragt, sagen wir, dass wir eine private Vogelbeobachtungsstation betreiben.«


  »Das ist nicht ganz gelogen«, bemerkte Maruco vergnügt. »Wir beobachten ja wirklich Vögel. Und wenn sie selten genug sind, fangen wir sie und verkaufen sie dann!«


  Als der Transporter in das Gebiet flog, in dem der Nebelwald begann, der die Hänge mit seinen ewigen, schwermütigen Nebelschwaden überzog, schaltete der Wilderer von manueller auf automatische Steuerung um. Der Luftentfeuchter hatte sich schon vor einer Weile deaktiviert, und die automatische Klimaanlage des Fahrzeugs hatte von ›Kühlen‹ auf ›Heizen‹ umgeschaltet. Cheelo unterhielt sich weiterhin oberflächlich mit den Wilderern, obwohl er wusste, dass er die beiden nicht würde täuschen können. Wenn er sie provozierte, würden sie ihn skrupellos über den Haufen schießen. Das war ihm klar, und sicher wussten auch die Wilderer, dass ihm das klar war. Doch sich mit ihnen zu unterhalten war immer noch besser, als zu schweigen oder sich gegenseitig zu beleidigen. Und vielleicht würde er dabei ja etwas Nützliches in Erfahrung bringen.


  Desvendapur jedenfalls lernte viel Nützliches. Er empfand nicht nur den Flug, sondern auch die nervöse Unterhaltung der drei Menschen als anregend und stimulierend: ein nicht abreißen wollender Strom der Inspiration. Er wollte seinen Sch’reiber nicht benutzen, weil er fürchtete, dass die beiden Männer ihm das Gerät wegnehmen würden, deshalb beschränkte er sich darauf, alles zu beobachten und sich so viel wie möglich zu merken. Nervöse Anspannung und unverhohlene Aufregung waren zwei artspezifische Emotionen, die seine Spezies schon vor hunderten von Jahren, um ein höfliches Zusammenleben zu garantieren, aufgegeben hatte. In einer akribisch organisierten Gesellschaft, die schließlich größtenteils unterirdisch und auf engem Raum lebte, waren Höflichkeit und Freundlichkeit nicht nur erwünscht, sondern zwingend erforderlich.


  Menschen stritten sich offenbar schon bei der kleinsten Provokation. Es war atemberaubend und höchst faszinierend, wie viel Energie sie in ihr ständiges Gezänk steckten - auch wenn diese Energie vergeudet war. Anscheinend hatten sie zu viel davon. Selbst der aufbrausendste Thranx verhielt sich umsichtiger und konservativer. Dass die Wilderer Des in eine Art von Gefangenschaft verkaufen wollten, erregte ihn nicht so sehr wie ihre ständige Streiterei. Falls er in Gefangenschaft geriete, wäre das gar nicht so schlimm. Dann könnte er die Menschheit weiterhin aus nächster Nähe studieren. Allerdings bezweifelte er, dass sein besorgter Menschengefährte ähnlich darüber dachte.


  Die beiden gemeinschaftsuntauglichen Menschen wollten ihn, Desvendapur, nicht Cheelo Montoya. Auf den selbst erklärten Dieb war Des nicht mehr angewiesen. Mehr als einmal war Des versucht, etwas zu sagen, den beiden Wilderern zu offenbaren, dass er ihre Sprache flüssig beherrschte. Nur aus einem einzigen Grund hielt er sich zurück: Er wusste, dass das für seinen Gefährten das Todesurteil bedeutete. Eingedenk dessen, was er über Cheelo wusste, wäre das zwar ein geringer Verlust für die Menschheit gewesen, verstieße aber gegen sämtliche Höflichkeitsregeln der Thranx. Abtrünniger hin oder her, Desvendapur war keinesfalls dazu bereit, in solchem Ausmaß gegen die thranxische Tradition und gegen die Regeln zivilisierten Zusammenlebens zu verstoßen. Zumindest noch nicht. Momentan fand er es überaus amüsant, das Spiel mitzuspielen und sich anzuhören, welche Kommentare die ahnungslosen Menschen über ihn machten.


  Nach einer Weile stieg der Transporter über die Wolken ins Sonnenlicht auf, das so hell war, dass es ihn in den Augen schmerzte. Die Luft war klar, der Himmel blau, und in der Ferne erhoben sich Berge, die gut und gerne fünftausend Meter hoch waren. Direkt vor ihnen erstreckte sich eine steinige, von grünen Flecken durchsetzte Ebene nach Westen: eine Hügellandschaft mitten im Gebirge. Nur einige vereinzelt stehende Bauernhöfe und lange, heliotropische Folien, die über Tomaten- und andere Gemüsefelder gespannt waren, zeugten davon, dass hier oben jemand lebte.


  Am östlichen Rand eines hohen Bergkamms stand eine bescheidene, unauffällige Hütte, von der aus ein kleiner, rundum geschlossener Verbindungsgang zu einem etwas größeren Fertighaus führte. Als der Transporter sich näherte, öffnete sich das Rolltor der Hütte - offenbar eine Garage. Maruco steuerte den Transporter manuell hinein. Er hätte auch das automatische Landesystem benutzen können, doch war ihm das zu riskant: Womöglich hätte ein neugieriger Ranger die schwachen, aber wahrnehmbaren Peilsignale des Systems empfangen und Verdacht geschöpft. Als auf der Instrumententafel eine Kontrollleuchte grün aufblinkte, bremste Maruco den Transporter ab, der nun genau in der Garagenmitte schwebte. Der Wilderer legte einen Hebel um, und das Fahrzeug senkte sich sanft auf den glatten, fest gestampften Boden. Lautstark schloss sich das Rolltor hinter ihnen, und die Heizanlage der Garage erwachte brüllend zum Leben.


  Die Wilderer nahmen die Gefangenen in ihre Mitte und führten sie durch den Verbindungsgang zum größeren Gebäude, das spärlich, aber gemütlich eingerichtet war. Im Haus angekommen, sah Hapec den Außerirdischen stirnrunzelnd an.


  Er deutete mit dem Kopf auf den Thranx. »Was hat er?«


  Cheelo, der kaum auf den Thranx geachtet hatte, weil er sich jedes Detail ihres Gefängnisses einzuprägen versuchte, wandte sich um und sah, dass der Außerirdische zitterte. Er musste nicht lange überlegen, um zu begreifen, was los war.


  »Ihm ist kalt.«


  »Kalt?« Maruco blickte auf eine Anzeige an der Wand und stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Wir haben hier drinnen dreiundzwanzig Grad.«


  »Das ist zu kalt für einen Thranx. Er hat mir erzählt, dass er das Regenwaldklima als kühl empfindet. Und hier drinnen ist die Luft viel zu trocken. Er braucht eine Luftfeuchtigkeit von mindestens neunzig Prozent und eher dreiunddreißig, dreiundvierzig Grad, um sich wohl zu fühlen.«


  »Scheiße!«, murmelte Hapec. »Das wird dann aber mich glatt umbringen!«


  »Nein, sicher nicht. Ihr müsst das Klima anpassen.«


  Maruco brummte etwas Unverständliches, trat an die Schalttafel der Hausklimaanlage und stellte die von Cheelo angegebenen Minimalwerte ein, bei denen ein Thranx sich wohl fühlte.


  »Maruco!«, protestierte sein Kumpan, als sowohl Luftfeuchtigkeit wie Temperatur anstiegen.


  »Hör auf zu jammern!«, fuhr der kleinere Wilderer seinen Partner an. »Das ist nur vorübergehend. In ein paar Tagen ist der Deal über die Bühne. Länger brauchen wir nicht dafür - nicht mit so einer besonderen Ware!« Er lächelte Desvendapur einfältig an. »Du wirst uns reich machen, du ekliger Haufen Beine und Fühler! Also sollst du dich ruhig eine Weile wohl fühlen. Wir verkraften die Hitze schon.«


  Der Dichter sah den gesellschaftsfeindlichen Menschen ausdruckslos, aber alles andere als verständnislos an.


  »Und jetzt«, wandte sich der Wilderer in kaltem Ton an seinen anderen Gefangenen, »werden wir dich fesseln.«


  »Das könnt ihr doch nicht machen!«, begehrte Cheelo auf. »Das … das wird den Außerirdischen aufregen. Er ist davon überzeugt, dass ihr zwei uns freundlich gesinnt seid. Wenn ihr mich fesselt, regt er sich auf!«


  »Soll er doch! Notfalls fesseln wir auch ihn.« Hapec nahm bereits einige Handriemen aus Plastik aus einer Schublade.


  »Dann verliert ihr ihn vielleicht. Wenn er sich zu befreien versucht, könnte er sich verletzen oder sich die Luft abschnüren und ersticken!«


  »Das Risiko gehen wir ein.« Beide Wilderer näherten sich dem wachsamen Cheelo. Noch immer hielt Maruco sein Gewehr auf ihn gerichtet. »Wenn er sich beschwert, können wir dich immer noch losbinden. Mach’s uns und dir selbst nicht unnötig schwer!«


  »Genau. Du kannst dich nämlich glücklich schätzen«, grinste Hapec. »Normalerweise würden jetzt die Ameisen schon die Reste deiner Augäpfel fressen.«


  Cheelo blieb nichts anderes übrig, als sich die Kunststofffesseln um die Handgelenke und Fußknöchel legen zu lassen. Als die Wilderer den Eindruck hatten, dass sie eng genug anlagen, zogen sie die Sicherheitslaschen ab, und der weiche Kunststoff der vormals beweglichen Fesseln erstarrte. Hapec warf einen Blick hinter sich und sah, dass der Außerirdische keinerlei Reaktion zeigte.


  »Sieht nicht so aus, als würde dein Käferfreund sich aufregen. Mach’s dir nicht selbst schwer! Sag ihm, das hier gehört zu einem komischen Begrüßungsritual!«


  »Sag’s ihm doch selbst!«, spie Cheelo, der vor Zorn unvorsichtig wurde.


  Hapec holte zum Schlag aus, doch sein Kumpan hielt ihn zurück. »Lass dich doch nicht von dem provozieren! Und außerdem wollen wir nicht unsere kostbare Ware aufregen, wenn’s sich vermeiden lässt.« Maruco beugte sich dich zu dem gefesselten Cheelo und sah ihm bedrohlich in die Augen. »Allerdings hab ich nichts dagegen, dich aufzuregen. Benimm dich, und wir spendieren dir schon bald einen netten, kostenlosen Suborbitalflug in einem Privatgleiter! Aber wenn du uns Ärger machst, müssen wir den Käfer wohl ohne Übersetzer verkaufen.« Er richtete sich auf und schaute zu dem Thranx, der soeben eingehend die Kücheneinrichtung inspizierte.


  »Was frisst er? Hat er Hunger?«


  Unterdrückt und unglücklich, murmelte Cheelo: »Er ernährt sich streng vegetarisch: hasst den Anblick von Fleisch. Er kann viele irdische Pflanzen verdauen. Ich weiß nicht, welche für ihn am nahrhaftesten sind. Ich muss ihn fragen.« Er hob die gefesselten Arme. »Natürlich kann ich so nicht mit ihm reden.«


  Maruco entglitten die Gesichtszüge. Offenbar hatte keiner der beiden Wilderer daran gedacht, als sie Cheelo fesselten. Mit einem Messer zerschnitt Maruco die Handfesseln. »Also schön, aber sobald du die Antworten hast, die wir wollen, fesseln wir dich wieder. Und keine Tricks.«


  Cheelo breitete die Hände aus. »Was sollte ich schon tun? Ihm sagen, er soll die Ranger rufen? Vergiss nicht, er ist ebenfalls heimlich hier.« Er wandte sich Desvendapur zu und begann, kompliziert mit den Fingern zu zucken und zu wedeln.


  Pflichtbewusst schaute der Dichter sich die sinnlosen Gesten an, ehe er mit einer Echt- und einer Fußhand antwortete. Seine Handgesten bedeuteten, dass Cheelo ein Pontik sei, eine besonders langsame und dumme Larvenart. Die beiden asozialen Elemente bezeichnete er als Pepontiks oder Pre-Pontiks - eine noch niedere Lebensform, die nicht einmal genug Intelligenz besaß, dass man sie als dumm bezeichnen konnte. Natürlich hatte keiner der drei Menschen auch nur den leisesten Schimmer, was seine komplexen Gesten bedeuteten, dennoch amüsierte Des sich über seine Antworten.


  Gleichwohl fiel es ihm deutlich schwerer, sich eine gute Antwort auf die Marucos Frage einfallen zu lassen. Da er nicht sprechen durfte, würde er die für ihn geeigneten Pflanzen irgendwie anders beschreiben müssen. Er wandte sich ab und inspizierte aus nächster Nähe die Spüle. Sollte Cheelo sich die Antworten doch selbst ausdenken!


  Als Montoya begriff, dass der Thranx ihm nicht helfen würde, improvisierte er. »Er hat im Moment keinen Hunger, und wenn er nicht hungrig ist, will er auch nicht über Nahrung reden.«


  Maruco knurrte: »Wir tauen ein paar Früchte und Gemüse auf. Dann kann er sich selbst aussuchen, was er will. In der Zwischenzeit muss ich mich um den Deal kümmern. Hapec, du entlädst den Transporter!« Sein Partner nickte und verschwand in den Gang, der das Haus mit der Garage verband. Maruco kniff die Augen zusammen und musterte seinen gefesselten Gefangenen. »Wenn ich den Eindruck bekomme, du willst dich aus den Fesseln befreien, leg ich dir ein paar davon ums Gesicht!« Sein Grinsen wurde breiter. »Dann kannst du dem Käfer sagen, das gehört auch zum Begrüßungsritual.« Er schaute zu Desvendapur.


  »Ich durchsuche seinen Sack oder die Tasche oder was immer das da auf seinem Rücken ist nicht, denn ich will ihn nicht aufregen. Ich weiß, dass er keine Waffen bei sich hat, sonst hätte er nämlich mittlerweile längst versucht, sie zu benutzen.«


  Cheelo nickte. »Wie ich dir gesagt hab: Er hat im Regenwald geforscht. Deshalb hat er bis jetzt auch kooperiert. Er hat keine Waffen.« Das war die Wahrheit, jedenfalls soweit Cheelo wusste.


  »Schön. Wir belassend dabei. Vorerst jedenfalls.« Der Wilderer legte Cheelo wieder eine der selbstverschließenden Fesseln um die Handgelenke und zog die Sicherheitslaschen ab. Binnen Sekunden erstarrte der Kunststoff. »So. Jetzt kannst du nicht hinter meinem Rücken mit ihm ›reden‹, während ich arbeite.«


  Er drehte sich um und ging zu einem Schreibtisch im hinteren Teil des Raums, wo er sich auf einen Stuhl niederließ. Kurz darauf kommunizierte er in wohl überlegter Reihenfolge mit Individuen in fernen Teilen der Welt, Personen, deren Ethik ebenso armselig war, wie ihre Bankkonten aus allen Nähten platzten.


  Während Cheelo hilflos dasaß und innerlich kochte, nahm der stets neugierige Desvendapur noch immer die Unterkunft der Wilderer in Augenschein. Die Temperatur und Luftfeuchte waren auf ein für ihn erträgliches Maß gestiegen, und er genoss die kurze Ruhepause, die, wie er wusste, nicht lange währen würde. Während er den Raum samt Einrichtung inspizierte, fiel ihm ab und an auf, dass Cheelo immer wieder sein Gesicht zu außerordentlich vielfältigen Grimassen verzog. Keine davon sagte dem Dichter etwas, obwohl er an ihrer Häufigkeit und Dringlichkeit erkannte, dass der Mensch ihn anflehte, etwas zu unternehmen.


  Desvendapur hatte genug Zeit zum Nachdenken gehabt: Er konnte natürlich nicht zulassen, dass man ihn verkaufte. Wenn sich ihm keine Alternative eröffnete, würde er zwar auch in Gefangenschaft überleben, ja sich sogar wohl fühlen können. Aber eigentlich hatte er für seine Zukunft bessere Pläne. In menschlicher Gefangenschaft würde man seine Vorträge nicht angemessen zu schätzen wissen. Er brauchte ein Thranx-Publikum. Daher musste er eine Möglichkeit finden, zur Kolonie zurückzukehren. Da er nicht wusste, wie er das alleine schaffen sollte, brauchte er Cheelos Hilfe. Das bedeutete jedoch nicht, dass er jetzt alles überstürzen müsste, nein, er würde sich Zeit lassen. Die beiden asozialen Elemente wollten zwar viel Geld mit Des verdienen, doch bezweifelte er, dass sie zögern würden, ihn zu töten, wenn sie sich bedroht fühlten. Bestimmt verstand Cheelo das.


  Kurze Zeit später hatte Hapec den Transporter entladen und kehrte wieder ins Haus zurück. Er trat an die Küchenzeile und machte sich daran, eine Mahlzeit zuzubereiten, während sein Partner noch immer über eine sichere Verbindung mit seinen internationalen Kunden kommunizierte. Die beiden Männer ignorierten ihre Gefangenen zwar nie völlig, aber immerhin weitgehend.


  Desvendapur befand sich in einer Situation, auf die sein lebenslanges Studium ihn nicht hatte vorbereiten können, daher musste er nun auf eine Eigenschaft zurückgreifen, die ihn noch nie im Stich gelassen hatte: seinen Einfallsreichtum. Während er die Behausung der Männer untersuchte, legte er sich im Kopf einen Plan zurecht - in der Weise, in der er auch einen langen Vortrag planen würde, komplett mit gründlichen Revisionen und Korrekturen.


  Der nervöse Cheelo bekam nichts davon mit. Die Fesseln schmerzten ihn immer mehr. Dank seines schnellen Verstandes hatte er etwas Zeit gewonnen, doch anders als beim Kauf eines neuen Kommunikators oder 3-D-Geräts hatte er hier keine Garantie, kein Rückgaberecht, falls er unzufrieden war. Die beiden Wilderer dachten nicht allzu weit. Bei jeder Kleinigkeit, die sie erzürnte, würden sie vielleicht die Beherrschung verlieren. Und dann würden sie alle umsichtigen und praktischen Erwägungen in den Wind schlagen, der vom Regenwald die Berge hinaufwehte, und ihm den Kopf zerblasen. Das wusste er so genau, weil er und sie aus dem gleichen Holz geschnitzt waren: Repräsentanten der gleichen menschlichen Subspezies, die in kritischen Situationen einfach handelt, anstatt erst einmal nachzudenken. Maruco und Hapec waren ihm viel zu ähnlich, als dass er sich in ihrer Gesellschaft hätte wohl fühlen können. Und der Teufel, dessen Gesicht er kannte, war er schließlich selbst.


  Davon überzeugt, zumindest nicht in unmittelbarer Lebensgefahr zu schweben, richtete er den Blick auf den Thranx. Er wusste nicht, was der Außerirdische dachte, und konnte es auch nicht herausfinden, ohne mit ihm zu sprechen; das wiederum war unmöglich, da die Wilderer dann erfahren hätten, dass der Thranx Terranglo verstand. Cheelo würde sich wohl mit Mutmaßungen zufrieden geben müssen. Wie schätzte der Dichter die Situation wohl ein? Interessierte es ihn überhaupt, was mit ihm geschah? Cheelo selbst scherte sich jedenfalls nicht darum, was mit dem Käfer geschehen würde. Doch im Augenblick lag Cheelos Leben allein in den Händen des vielgliedrigen Außerirdischen - in allen vier Händen.


  Wenn der Thranx auch nur einmal unachtsam wäre und ein Wort sagte, würden die Wilderer schnell begreifen, dass sie keinen Übersetzer brauchten. Dann wäre Cheelo vom einen Moment auf den anderen völlig wertlos für sie. Es gab viele tiefe Schluchten östlich des kleinen Fertighauses, in die sie seine Leiche werfen könnten. Im Nebel des Regenwalds würde man seine Überreste niemals finden. Innerlich flehte er den Thranx an, den Mund zu halten. Wenn die Wilderer sie beide verkauften, würden sie zumindest am Leben bleiben. Dann sähen seine Zukunftsaussichten gar nicht mal so schlecht aus. Wer weiß?, dachte er. Mit ein wenig Glück kann ich vielleicht die Käufer dazu überreden, einen kurzen Zwischenstopp in Golfito einzulegen.


  Cheelo versuchte, sich selbst aufzumuntern. Solange die Wilderer und das Krabbelvieh nichts Unvernünftiges taten, würde die Sache kein allzu schlimmes Ende nehmen. Cheelo musste sich ja ohnehin verstecken! Dafür war er schließlich eigens in die Wildnis gereist, oder? Gab es einen besseren Ort zum Untertauchen - natürlich, nachdem er das Geschäft mit Ehrenhardt abgeschlossen hätte-, als den Privatzoo eines unvorstellbar reichen Gönners, der sich gerade ein ausgesprochen teures und höchst illegales ›Tier‹ gekauft hatte? Wie schon so oft in seinem verzweifelten Leben versuchte er, allein die Vorteile aus seiner Lage zu ziehen. Selbst das Insekt kooperierte, blieb stumm, während es so tat, als untersuche es jeden Gegenstand im Haus.


  Cheelo überschätzte Desvendapur. Der Thranx gaukelte kein Interesse vor. Während die Wilderer ihn ignorierten, nahm er sich die Zeit, jedes einzelne Stück der Menscheneinrichtung gründlich zu inspizieren, wobei er besonders darauf achtete, wie die beiden Menschen ihre vielen Geräte bedienten. Einmal erwischte der Mensch namens Hapec ihn dabei, wie er ihm über die Schulter sah, als Hapec gerade den Kocher bediente. Mit einigen unbeholfenen Gesten bedeutete der Mensch ihm, ein Stück zurückzutreten. Der Dichter ließ ihn in dem Glauben, dass er die Menschensprache nicht verstehe, und tat so, als interpretiere er Hapecs Gesten, ehe er sich gehorsam zurückzog.


  Als das Essen fertig war, hatte Cheelo, noch immer nervös und besorgt, sich mit seiner Gefangenschaft abgefunden. Er ließ sich bereitwillig vom lustlosen Hapec füttern und beobachtete ebenso interessiert wie die Wilderer, wie Desvendapur zwischen den ihm angebotenen rehydrierten Früchten und verschiedenen Gemüsesorten auswählte. Als Maruco und Hapec den Eindruck hatten, dass ihre wertvolle Ware zufrieden sei, setzten sie sich an den Tisch und aßen ebenfalls etwas. Während sie ihre Mahlzeit einnahmen, unterhielten sie sich nicht mit Cheelo, sondern rissen nur derbe Witze, plauderten oberflächlich miteinander und diskutierten darüber, wie viel Geld sie wohl dafür bekämen, dass sie den einzigen gefangenen Repräsentanten einer erst kürzlich entdeckten außerirdischen Spezies in die unfreiwillige Gefangenschaft verkauften. Während Salz, Pfeffer und scharfe Soße bei ihren Essgewohnheiten eine Rolle spielten, war ihre Konversation weder von Ethik noch von Moral geprägt.


  Als Desvendapur satt war, trat er von den exotischen, aber nahrhaften Speisen zurück, die die Wilderer vor ihm auf dem Boden verteilt hatten. Er zog sich in eine Ecke am Ende des Raums zurück und schnappte sich dabei beiläufig mit Echt- und Fußhand eines ihrer Gewehre.


  Es dauerte einen Moment, bis Hapec bemerkte, dass der Außerirdische die Mündung der Waffe auf ihn richtete. »He! Äh, he, Maruco!«


  Desvendapur sah, dass der Mensch den Unterkiefer herabklappte und den Mund ohne ersichtlichen Grund offen ließ.


  »Scheiße!« Maruco blickte rasch zwischen seinen beiden Gefangenen hin und her und rückte vorsichtig mit dem Stuhl vom Tisch ab. »Cheelo! Mann, sag dem Käfer, er soll das Gewehr weglegen! Es ist auf maximale Feuerkraft geschaltet und nicht gesichert. Sag ihm, dass er sich damit selbst verletzen kann! Was macht er überhaupt damit? Wir sind seine Freunde und wollen ihm helfen, mehr von unserer Welt zu sehen, damit er sie studieren kann! Mach schon, Mann: Erinnere ihn daran!«


  »Ich kann nicht mit ihm reden. Meine Hände, schon vergessen?«


  Diesmal zögerte Maruco nicht. Langsam erhob er sich vom Stuhl und trat nervös zu seinem gefesselten Gefangenen, wobei er den rätselhaften Thranx keine Sekunde aus den Augen ließ. Mit dem Messer schnitt er Cheelos Fesseln durch.


  Erleichtert rieb Cheelo sich die tauben Handgelenke. »He! Was ist mit meinen Beinen?«


  »Was soll damit sein?«, grollte der Wilderer. »Du machst keine Gesten mit den Beinen.«


  »Befrei seine Beine!« Desvendapur gestikulierte mit dem Gewehr. Die Waffe war zwar für die dickeren Finger und größeren Hände eines Menschen ausgelegt, war aber leicht und lag ihm bequem in den Händen. Sie zu benutzen würde ihm nicht schwer fallen.


  »Klar, aber pass bloß mit dem …« Maruco, der soeben dabei war, Cheelos Fußfesseln durchzuschneiden, hielt mitten in der Bewegung inne und sah den Außerirdischen mit großen Augen an. »Du gottverdammter Scheißkerl von einem Hurensohn!«


  »Du kannst sprechen!« Beide Wilderer starrten den plötzlich zungenfertigen Thranx offenen Mundes an.


  »Nicht besonders gut, aber je mehr ich übe, desto flüssiger wird mein Terranglo. Seine Beine!« Wieder gestikulierte er mit dem Gewehr.


  Langsam ging Maruco in die Knie schnitt Cheelos Kunststofffesseln durch. Mit einem erleichterten Seufzer bewegte Cheelo die Beine, um wieder Gefühl hineinzubekommen.


  Für einen Thranx war der Begriff ›Augenwinkel‹ fremd, da er dank der vielen Cornealinsen seines Facettenauges einen weit größeren Blickwinkel hatte als das menschliche Auge. Er richtete die Waffe demonstrativ auf Hapec, der aufgestanden und einen Schritt auf das andere Gewehr zugemacht hatte.


  »Obwohl ich nicht genau weiß, welche Wirkung diese Waffe hier hat, bin ich fest davon überzeugt, sie bedienen zu können. Außerdem bin fest davon überzeugt, dass du besser in die andere Richtung gehen solltest. Stell dich neben deinen Freund!«


  »Er blufft nur.« Maruco entfernte sich von Cheelo, der vom Stuhl aufgestanden war und ein paar Schritte durch den Raum lief, um die Blutzirkulation in den Beinen noch weiter anzuregen. »Der weiß bestimmt nich, wie man damit schießt.«


  »Ja?« Hapec hielt die Hände gut sichtbar vor sich und trat langsam um den Tisch neben seinen Kumpan. »Dann hol du doch die Knarre!«


  Maruco musterte den bewaffneten Thranx und breitete unschuldig die Arme aus, ohne zu wissen, dass sein Gegenüber die Geste nicht verstand.


  »Also schön, du kannst sprechen. Kein Grund, gewalttätig zu werden. Wir wollen dir nichts Böses.« Buhlerisch lächelnd deutete er mit dem Kopf auf Cheelo. »Dass wir ihn gefesselt haben, gehört zu einem speziellen Begrüßungsritual.«


  »Nein, das stimmt nicht«, entgegnete Desvendapur; sein gehauchtes Terranglo war immer besser zu verstehen. »Ich habe zwar die ganze Zeit kein Wort gesagt, aber du vergisst, dass ich jedes Wort hören konnte - hören und verstehen, jedes Wort, das ihr seit unserer Begegnung im Regenwald gesagt habt. Ich weiß, dass ihr uns töten wolltet, bis Cheelo euch davon überzeugt hat, uns stattdessen zu verkaufen.« Desvendapur brauchte sich gar nicht mit der außergewöhnlich vielfältigen Mimik der Menschen auszukennen, um den Ausdruck zu interpretieren, der nun in Marucos Gesicht trat.


  Cheelo rieb sich noch einmal die Handgelenke und schüttelte die Beine aus, dann trat er zu seinem außerirdischen Freund. Er hatte sich schon damit abgefunden gehabt, gemeinsam mit dem Thranx verkauft zu werden, doch nun hatte sich das Blatt gewendet. Er hatte nicht damit gerechnet, so bald schon wieder den Ton angeben zu können. »Du steckst voller Überraschungen, Insekt.«


  Der Thranx sah Cheelo mit den goldfarbenen Augen an. »Ich heiße Desvendapur.«


  »Ja, richtig.« Cheelo streckte beide Arme aus. »Ich nehm jetzt die Waffe. Nicht dass ich glaube, du könntest nicht damit umgehen, aber ich bin vermutlich ein besserer Schütze als du.« Als der Dichter ihm bereitwillig das Gewehr übergab, fügte Cheelo noch hinzu: »Du weißt doch, wie man damit umgeht? Oder hast du geblufft?«


  »Oh, ich bin sicher, ich hätte die Waffe aktivieren können. Der Auslösemechanismus ist simpel, und obwohl sie für Menschenarme und -hände ausgelegt ist, kann ich sie bequem halten. Natürlich hätte ich nie abgedrückt.«


  »Was?« Maruco war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


  »Obwohl mein Volk sich in der Vergangenheit mit Gewalt verteidigen musste und von primitiven Vorfahren abstammt, die sich ständig gegenseitig bekriegten, sind wir eine friedvolle Spezies geworden.« Seine Antennen wippten vielsagend. »Ich hätte es niemals fertig gebracht, euch zu erschießen, solange ich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr geschwebt hätte.«


  »Du warst in Lebensgefahr«, erinnerte Cheelo ihn.


  Der Thranx schüttelte den Kopf und überraschte damit die Wilderer noch mehr, die begriffen, dass der Außerirdische sogar gewöhnliche Menschengesten beherrschte. »Meine Bewegungsfreiheit war in Gefahr, nicht mein Leben. Obwohl ich lieber zur Kolonie zurückkehren möchte, hätte ich es ertragen können, an einen anderen Ort auf eurem Planeten gebracht zu werden. Ich hätte die neue Umgebung gründlich studieren können.«


  Maruco blinzelte. »Warum hast du dir dann überhaupt das Gewehr geschnappt?«


  »Wie ich schon sagte, aus verschiedenen Gründen würde ich lieber in den Stock zurückkehren. Außerdem standen nicht nur mein Leben und meine Bewegungsfreiheit auf dem Spiel.« Er neigte beide Antennen in Cheelos Richtung.


  Widersprüchliche Emotionen wallten in dem Dieb auf, als ihm bewusst wurde, was der Thranx soeben gesagt hatte. Der Außerirdische hatte nichts dagegen gehabt, verkauft zu werden. Er hatte das Gewehr ebenso sehr um Cheelos wie um seiner selbst willen an sich genommen. Nur selten empfand Cheelo solch starke, echte Gefühle, und nun wusste er nicht, wie er reagieren, was er sagen sollte.


  Verdammt.


  »Okay, dann komm, Deswhel… Desvencrapur! Wir verschwinden hier.« Er deutete mit dem Gewehrlauf auf Maruco. »Ich will den Transporter. Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Verabredung einhalten muss. Wenn ich gut mit der Kiste umgehe, bringt sie mich sicher die ganze Strecke bis rauf zum Isthmus.«


  Der zornige Wilderer hielt die Hände deutlich sichtbar hoch und deutete mit dem Kopf auf den Gang, der das Wohnhaus mit der Garage verband. »Du lässt uns hier zurück? Hier oben sind wir von der Außenwelt abgeschnitten.«


  »Schwachsinn.« Cheelo lachte. Er genoss es, endlich wieder das Sagen zu haben. »Eure Kunden kommen sicher auf schnellstem Wege hierher, und sie bringen ihre eigenen Gleiter mit.« Er grinste breit. »Natürlich werden sie nicht besonders glücklich sein, wenn sie herausfinden, dass die versprochene Ware beschlossen hat, sich zu verdünnisieren. Also, was ist jetzt mit dem Transporter?«


  »Ein herkömmliches Modell«, antwortete Hapec.


  »Nimm ihn! Ich muss nur das Navigationssystem freischalten.«


  »Einen Teufel wirst du! Du musst bloß den Zentralcomputer aktivieren. Meinst du, ich geb dir die Möglichkeit, den Selbstzerstörungsmechanismus des Motors zu aktivieren? Glaubst du, ich bin so dumm geboren worden wie ihr zwei?« Marucos Miene verhärtete sich, doch er sagte nichts.


  »Los jetzt!« Cheelo gestikulierte mit dem Gewehr. »Despindo… Des, du folgst mir! Ich setze dich so nah an deiner Kolonie ab, wie du willst. Du kennst ihre Sicherheitssysteme besser als ich.«


  »Kolonie?« Marucos kleine schwarze Augen funkelten. »Was für eine Kolonie?«


  Cheelo ignorierte ihn und wartete auf die Antwort des Thranx.


  »In meinem Volk gelte ich jetzt als Verbrecher. Ich habe mich eines unerhört gesellschaftsfeindlichen Verhaltens schuldig gemacht. Meine Leute werden mich einsperren, bis sie mich vom Planeten auf eine unserer Welten verschiffen können, wo ich dann formell bestraft werde. Wenn du also nichts dagegen hast, Cheelo Montoya, würde ich gern weiterhin mit dir reisen. Zumindest noch für eine Weile.«


  »Das geht nicht, Riesenauge! Meine Dschungeltour ist jetzt vorbei. Ich muss eine lange Strecke fliegen, ansonsten komme ich zu spät zum Tanz. Außerdem musst du doch den anderen Krabbelviechern deine Gedichte, deine Kompositionen vortragen, oder?«


  Der Thranx schüttelte den blaugrünen Kopf. »Ich fürchte, in meinem Fall gibt es nicht genug strafmildernde Umstände. Ich würde viel lieber meine Studien fortsetzen und noch mehr Inspiration suchen. Eines Tages werde ich natürlich meine sämtlichen Werke den Stöcken präsentieren. Aber noch nicht.« Das Deckenlicht brach sich in seinen Augen, ließ seine vielen Cornealinsen wie matt leuchtende Kristalle wirken. »Es gibt noch immer so viel, was ich tun möchte.«


  »Wie du willst.« Wieder gestikulierte Cheelo mit dem Gewehr. Dass das Insektenvieh ihn immer noch begleiten wollte, war ihm gleich. Es blieb noch genug Zeit zu entscheiden, was er mit ihm machen würde, sobald sie wieder sicher im Regenwald angekommen wären. Während die beiden Wilderer vor Cheelo durch den Gang schritten, sah Maruco über die Schulter zu ihm zurück.


  »Was hast du da eben über eine Kolonie gesagt? Es gibt eine ganze Kolonie von denen hier auf der Erde? Unten im Reservat? Ich hab noch nie davon gehört.«


  »Halt’s Maul und mach voran! Ich weiß, dass der Transporter durch einen Code gesichert ist, daher werdet ihr den Motor für mich anlassen.«


  »Dann stimmt es also! Es gibt einen Thranx-Vorposten im Reservat, den man vor der Öffentlichkeit geheim hält!« Der Wilderer klang immer aufgeregter. »Und du hast noch nicht mal ›Außenposten‹ gesagt - du hast Kolonie gesagt!« Er sah seinen Kumpanen an. »Das könnte das größte Geheimnis sein, das es auf unserem Planeten gibt! Für so eine Information würde uns jede der fünfzig großen Mediengruppen ‘ne lebenslange Rente zahlen! Das ist wesentlich mehr wert als ein lebender Käfer!« Wieder sah er zu Cheelo zurück, der keine Miene verzog.


  »Was meinst du, vato? Wir haben hier Geräte, mit denen wir weltweit kommunizieren können, ohne dass man die Signale zu uns zurückverfolgen kann. Wir verkaufen die Information an den höchsten Bieter und teilen durch drei. Keiner wird verkauft. Keiner verletzt. Genug Geld für alle.« Als Cheelo keine Reaktion zeigte, wuchs Marucos Aufregung noch mehr. »Verdammt, wir brauchen dich nicht, um die Information zu verkaufen! Aber das Reservat ist groß, und diese Kolonie oder Basis oder was auch immer ist anscheinend gut versteckt. Hapec und ich sind oft im Dschungel, und uns ist nie aufgefallen, dass es da unten so was gibt. Du weißt, wo sie ist. Welche Mediengruppe auch immer die Information kauft, will sich sicher nicht erst auf die Suche nach der Kolonie machen. Die wollen gleich mit ihren Berichten loslegen, bevor ein Konkurrent Wind von der Sache bekommt.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Du weißt doch, wo sie liegt, oder?«


  »Allerdings«, log Cheelo. »Immerhin so nah, dass jeder sie innerhalb von einer Woche finden könnte.«


  »Ach, komm schon, Mann! Lass dir die Chance nicht durch die Lappen gehen! Wir können Partner werden. Wir werden alle reich.«


  »Zuerst wolltest du mich umbringen«, erinnerte Cheelo ihn in kaltem Ton. »Dann wolltest du mich mit dem Käfer als sprechende Beigabe verkaufen.«


  »He!«, beschwichtigte der Wilderer ihn. »Das war doch nichts Persönliches!« Sie hatten die Garage fast erreicht. »Das war rein geschäftlich. Du bist selbst Geschäftsmann, chingon. Dich zu verkaufen war ein Geschäft; und das hier ist auch ein Geschäft. Du brauchst unsere Kontakte; wir brauchen dein Wissen!«


  Cheelo wurde unsicher. Der Vorschlag des Wilderers klang verlockend. »Was ist mit dem Kä. mit Des? Er mag in seinem Volk als Außenseiter gelten, aber er würde niemals wollen, dass die Kolonie vorzeitig enttarnt wird.«


  »Scheiß auf den Käfer!«, bellte Maruco. »Wenn er ein Problem damit hat, puste ihn weg! Wir brauchen ihn nicht mehr. Was kümmert er dich? Er ist nur ein riesiges, hässliches, außerirdisches Insekt.«


  »Er ist intelligent. Womöglich sogar intelligenter als ihr zwei. Vielleicht … vielleicht sogar intelligenter als ich. Er ist … ein Künstler.«


  Maruco lachte wütend, als sie die Garage betraten. Der Transporter stand noch auf seinem Parkplatz, glänzend und lautlos, mit voll aufgeladenem Antriebssystem, und wartete nur darauf, dass ihn jemand mit dem Startcode anließ. Cheelo wusste, dass er es mit dem Transporter bis nach Golfito schaffen könnte. Zumindest bis nach Gatun, wo er Freunde hatte und den Transporter gefahrlos wieder aufladen könnte.


  Unbewusst drückte er den Finger ein wenig fester auf den Abzug des Gewehrs. »Das ist nicht lustig. Ich hab’s selbst für eine Weile lustig gefunden, aber jetzt hab ich meine Meinung geändert. Was zum Teufel erwartest du von mir? Dass ich euch traue?«


  »Ja, du kannst uns vertrauen. Ist doch so, oder, Hapec?«


  »Klar. Wieso sollten wir dir was tun? Wir brauchen dich, damit du unserem Käufer das Koloniegelände zeigst«, erklärte der andere Wilderer. Während er sprach, bewegte er sich langsam nach links, auf die Wand zu, an der lauter Werkzeuge hingen.


  »Denk nicht mal dran!« Cheelo richtete die Waffe auf ihn, zielte genau auf seinen Rücken. Im gleichen Moment fuhr Maruco herum. Der muskulöse, nervöse und äußerst wütende Wilderer warf sich Cheelo entgegen.
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  Als Cheelo gerade dazu ansetzte, das Gewehr herumzureißen, um auf den Angreifer zu zielen, drückte er versehentlich den Abzug durch. Mit lautem Knall spie die Waffe einen schmalen, hochgradig gebündelten Schallstrahl aus. Ungläubig starrte Hapec an sich hinunter, auf das kleine, aber tödliche Loch, das der Schallstrahl ihm durch Magen und Wirbelsäule geschlagen hatte. Selbst als er beide Hände über die Wunde legte, sprudelte ihm das Blut zwischen den Fingern hervor. Mit den Lippen formte der überraschte Wilderer ein lautloses »Oh«, während er zwei Schritte auf die beiden Kämpfenden zuwankte, dann sank er auf die Knie und fiel bäuchlings auf den Garagenboden wie ein brauner Eisberg, der von einem Gletscher abbricht.


  Maruco schaffte es, den Gewehrlauf zu packen, ehe Cheelo ihn ganz auf ihn richten und einen zweiten Schuss abgeben konnte. Wild und völlig lautlos rangen sie miteinander um die Waffe - bis ein zweiter Schuss die winzigen Spiegelfenster vibrieren ließ, die alle Wände des Gebäudes säumten.


  Desvendapurs Thorax hob und senkte sich unter seinem heftigen Atem, während Des sich an den Transporter drückte, um das sich ihm bietende blutige Panorama zu betrachten. Zwei Menschen lagen tot auf dem Boden, ihre Körperflüssigkeiten sickerten aus ihren geplatzten Kreislaufsystemen. Nur ein Mensch hielt sich noch auf den Beinen, die Waffe locker mit einer Hand gepackt und zu Boden gesenkt. Mit pochendem Herzen und außer Atem stand Cheelo da und starrte auf Marucos Leiche hinab, der ihm wie eine kaputte Puppe zu Füßen lag.


  Desvendapur hatte natürlich schon von solchen Gewaltakten gelesen, und durch seine eigene Familiengeschichte wusste er, welche Auswirkungen sie hatten. Hier sah er nun ein Beispiel für die Art von Gewalt, die damals auch die AAnn bei ihrem Angriff auf Paszex angewandt hatten, bei dem Desvendapurs Vorfahren ums Leben gekommen waren. Erst vor wenigen Minuten hatte er noch selbst die Waffe in Händen gehalten, doch hatte er nicht damit gerechnet, sie benutzen zu müssen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er Zeuge einer solchen Grausamkeit geworden. »Das … das ist barbarisch! Entsetzlich!« Schon fügten sich wundervolle neue Verse ungebeten in seinem Kopf zu einem Ganzen, drängten sich ihm regelrecht auf.


  Cheelo atmete tief durch. »Tatsache! Jetzt finden wir den Aktivierungscode des Transporters nie heraus. Wir sitzen fest.«


  Der Dichter richtete die Facettenaugen auf den einzigen noch lebenden Zweifüßer. »Das meine ich nicht. Ich meine, dass zwei intelligente lebendige Wesen jetzt tot sind!«


  Cheelo schob die Unterlippe vor. »Daran ist nichts entsetzlich. Nicht, soweit es mich betrifft.« Etwas lauter fügte er hinzu: »He, glaubst du etwa, ich wollte sie erschießen?« Desvendapur zog sich vorsichtig einen Schritt zurück, auf den Verbindungsgang zu. »Beruhig dich! Unser Gespräch ist ein bisschen ausgeartet, und sie haben versucht, mich zu übertölpeln.« Als der Außerirdische nichts erwiderte, wurde Cheelo zornig. »Hör mal, ich sag dir die Wahrheit! Die haben geglaubt, dass ich sie erschießen würde, sobald sie den Transporter für mich aktiviert hätten. Das hatte ich aber nicht vor. Klar, der Gedanken wäre verlockend gewesen, aber ich hätte sie leben lassen. Ich wollte nur hier weg, damit ich meine Verabredung einhalten kann. Und bevor du komplett ausrastest, denk bitte daran, dass sie sich alles zusammengereimt hatten - dass du aus einer Kolonie kommst und so! Hätte ich sie hier zurückgelassen, hätten sie diese Information noch immer verkaufen können. Betrachte es mal so: Ich musste sie erschießen, um dein Volk unten im Reservat zu schützen!«


  »Sie hätten vielleicht andere dazu überredet, unseren Stock zu suchen, aber ohne genaue Koordinaten hätten sie ihn nie gefunden. Niemals.« Anklagend schaute Desvendapur den Zweifüßer an - zumindest empfand Cheelo seinen Blick als anklagend.


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte Cheelo schließlich knapp. »Sie sind tot und wir nicht. Glaub mir, für meine Spezies ist das kein Verlust.«


  »Der Tod jedes intelligenten Wesens ist ein Verlust.«


  Sein Menschengefährte stieß einige besonders heftig betonte Worte aus, deren Bedeutung Des nicht kannte. »Ich weiß nicht, wie’s im Großen und Ganzen mit meiner Spezies ausschaut, aber sicherlich sind manche von uns nicht so wertvoll wie andere.« Mit der Mündung stieß er grob die Leiche zu seinen Füßen an. Maruco der Wilderer regte sich nicht und würde auch nie wieder wildern.


  Cheelo ging zum Werkzeugregal, steckte das Gewehr in eine leere Ladestation, drehte sich um und betrachtete nachdenklich den Transporter. »Ich kann versuchen, diesen Bastard in Gang zu bekommen, aber falls diese Burschen da keine komplette Idioten waren oder keine Angst davor hatten, dass ihnen hier oben der Transporter geklaut wird, haben sie einen Aktivierungscode einprogrammiert. Und für den gibt’s vermutlich rund zwei Millionen Möglichkeiten.« Er sah zu einem der Spiegelfenster hinauf. »Du hast die Gegend da draußen auf dem Hinflug gesehen. Dieses Haus hier liegt völlig isoliert. Hier gibt’s nichts in der Nähe außer einigen automatisierten Farmen. Wir können versuchen, eine davon zu erreichen.«


  »Das würde ich nicht tun«, riet Desvendapur ihm.


  »Wieso nicht?« Inzwischen war Cheelo wieder zu Atem gekommen. Er starrte den Thranx an.


  »Während du mit unseren Peinigern gekämpft hast, habe ich Stimmen aus ihrem Kommunikator gehört. Jemand mit einer besonders autoritären Stimme wollte den Menschen namens Maruco sprechen. Als er keine Antwort erhielt, unterbrach er die Verbindung mit den Worten ›Bis bald, du kleiner Scheißkerl‹. Wenn ich diese Bemerkung richtig interpretiere, wollte der Sprecher damit zwar nicht ausdrücken, dass er in Kürze hier sein wird, wohl aber in absehbarer Zeit.«


  »Du hast Recht. Verdammt!« Cheelo dachte wütend nach. »Ich habe ihre Kunden ganz vergessen. Wir sollten von hier verschwinden, ehe sie aufkreuzen.« Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck sah er stumm auf den menschlichen Abfall am Boden hinab. »Hilf mir mit den beiden!« Er ging zur Wand mit dem Rolltor und suchte nach dem manuellen Öffnungsmechanismus, der hier irgendwo sein musste.


  »Was werden wir jetzt tun? Halten wir ein formelles Bestattungsritual ab?« Obwohl Desvendapur das Blutbad noch immer nicht fassen konnte, wollte er sich nicht davon abhalten lassen, das vermutlich höchst faszinierende Menschenritual mit seinem Sch’reiber festzuhalten.


  »Eher ein formloses.« Cheelo entdeckte eine Kontrolltafel, strich über Berührungsfelder, schaltete Lampen an, aktivierte verschiedene Servosysteme und eine automatische Waschanlage, ehe er schließlich den Knopf fand, der das Garagentor öffnete. Kalte, äußerst trockene Luft wehte von draußen herein, als das Tor sich ratternd aufrollte.


  Gemeinsam schleppten sie die Leichen der beiden Wilderer zur nächstbesten Schlucht des Felsplateaus und stießen sie hinab. Sie sahen zu, wie die beiden schlaffen Körper sich überschlagend in die von Wolken umwallte Vergessenheit purzelten. Desvendapur war enttäuscht, dass die Bestattung so unzeremoniell verlaufen war; er hatte mit einer Reihe fremdartiger Gesänge und Tänze gerechnet. Stattdessen hatte der Zweifüßer, der zu seinem Gefährten geworden war, nur einige Worte gemurmelt, die - so kam es dem Dichter vor - die Toten weder ehrten noch ihnen Respekt zollten.


  Nachdem diese lästige Pflicht erfüllt war, kehrten sie in die Garage zurück, wo Desvendapur dem Menschen bestmöglich dabei half, das Blut vom Boden aufzuwischen. Als Cheelo zufrieden war, trat er zurück, wischte sich den Schweiß von der Stirn und nahm ihr Werk in Augenschein. Obwohl Des schon im Regenwald beobachtet hatte, dass der Körper des Zweifüßers eine klare Flüssigkeit absonderte, um sich abzukühlen, fesselte der Anblick ihn nach wie vor.


  »Geschafft!«, seufzte Cheelo müde. »Wenn ihre Kunden ankommen, finden sie nicht heraus, wohin ihre Lieblingswilderer verschwunden sind. Sie werden den Transporter sehen - das können wir nicht ändern -, aber das führt sie ja nicht gleich zu dem Schluss, dass den beiden etwas zugestoßen ist. Sie werden nach ihnen suchen, aber ohne Eile. Wenn sie die Leichen finden, nein: falls sie sie finden und auf den Gedanken kommen, dass sie vielleicht nach jemandem wie uns - oder eher einem wie mir - suchen sollten, sind wir längst unten im Reservat und in Sicherheit. Ich weiß, dass ich, wenn ich dem Fluss folge, nach Sintuya komme. Dort kann ich einen Flug nach Lima buchen. Ich hab noch immer genug Zeit, um es rechtzeitig nach Golfito zu schaffen.« Er ging wieder zu dem Werkzeugregal und zog das Schallgewehr aus der Ladestation.


  »Teures kleines Spielzeug.« Er drehte und untersuchte die Waffe. »Na, dann war unser Abstecher hierher wenigstens nicht ganz umsonst. Lass uns den Vorratsschrank plündern und von hier verschwinden, ehe das Kindermädchen kommt!«


  »Ich kann nicht weg.«


  Cheelo blinzelte den Außerirdischen an. »Wie meinst du das, du kannst nicht? Du kannst auf gar keinen Fall hier bleiben!« Er deutete zum Fenster, das einen Ausblick auf das kahle Felsplateau bot. »Wer auch immer hier nach diesen zwei ninlocos sucht, zögert keine Sekunde, dich in einen Käfig zu sperren.« Und jetzt muss noch nicht mal mehr Geld für ihn berappt werden, dachte er.


  »Ich werde ihnen alles erklären, ihnen sagen, dass ich sie studieren will.« Seine Antennen wippten auf und ab. »Vielleicht kann ich mich mit ihnen einigen.«


  »Du kannst dir deine beschissenen Studien in den …!« Cheelo unterbrach sich, als ihm einfiel, dass der sichtlich zurückschreckende Thranx empfindlich auf das Gebrüll eines Menschen reagierte. »Das verstehst du nicht, Des. Diese Leute, die hierher kommen, werden nervös sein, weil sie ihre beiden Handelspartner nicht mehr über Funk erreichen. Sie werden schnell und leise hier aufkreuzen.


  Und wenn das Erste, was sie hier sehen, ein großer Käfer mit riesigen Augen ist, der frei rumläuft, anstatt in einem Käfig zu sitzen, werden sie sicher nicht nur an den Rosen riechen - oder an dem Außerirdischen, der wie eine duftet. Sie schießen dich wahrscheinlich in Stücke, ehe du die Gelegenheit dazu bekommst, ›ihnen alles zu erklären‹.«


  »Vielleicht schießen sie aber auch nicht sofort«, wandte Desvendapur ein.


  »Ja, kann sein. Vielleicht nicht.« Er drängte sich am Thranx vorbei und schritt zum Gang, der ins Wohnhaus führte. »Ich werde jetzt packen. Wenn du hier bleiben und dein Leben in die Hände von einem Haufen alter ninlocos legen willst, die nicht gerade viel Erfahrung damit haben, wie man sich bei einer unerwarteten Begegnung mit Außerirdischen verhält - schön, nur zu! Ich, ich vertrau lieber den Affen. Ich geh in den Regenwald zurück.«


  Desvendapur blieb allein in der Garage zurück, dachte kurz über seine begrenzten Optionen nach. Dann wandte er sich rasch um und folgte dem Zweifüßer ins Haus.


  »Du verstehst nicht ganz, Cheelo Montoya. Es ist nicht so, als wollte ich hier oben bleiben. Tatsache ist, ich habe kaum eine andere Wahl.«


  Cheelo, der sich soeben mehrere Hand voll an Konzentraten aus dem Vorratsschrank in den Rucksack stopfte, sah nicht zu ihm hinüber. »Ach ja? Und wieso?«


  »Hast du denn nicht gemerkt, dass ich dir kaum dabei helfen konnte, die beiden Kadaver nach draußen zu schaffen und in den Abgrund zu werfen? Das lag nicht daran, dass sie übermäßig schwer gewesen wären. Es lag an der Luft, die hier oben viel zu trocken für uns Thranx ist. Aber noch schlimmer ist die Temperatur. Sie ist so niedrig, dass meine Glieder vor Kälte steif werden könnten.«


  Cheelo hörte auf, den Vorratsschrank zu plündern und wandte sich dem Außerirdischen zu. »In Ordnung, ich sehe ein, dass das ein Problem sein könnte. Aber von hier bis zum Reservat geht es nur bergab. Je weiter wir hinabsteigen, desto heißer und feuchter wird es. Du wirst dich schnell wieder halbwegs wohl fühlen.


  Langsam nickte Desvendapur mit dem herzförmigen Kopf, während er zustimmend mit Echthänden und Antennen gestikulierte. »Ich weiß, dass das so ist. Die schwierige und kritische Frage lautet aber: Wird es schnell genug heiß und feucht werden?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte der Mensch in ruhigem Ton. »Ich weiß nicht, was du so verkraftest.«


  »Das weiß ich selbst nicht. Aber ich habe Angst, es auszuprobieren. Bei den Flügeln, die nicht länger fliegen können, ich fürchte mich wirklich davor!«


  Aus verborgenen, lange nicht angerührten Tiefen stieg alles Mitleid in Cheelo auf, zu dem er noch fähig war. »Vielleicht können wir dir so eine Art Kaltwetterkleidung zusammennähen. Ich bin zwar kein Schneider und sehe hier auch nirgends einen Nähautomaten, aber ich glaube, wir könnten ein paar Decken zurechtschneiden oder so. Ansonsten bleibt dir nichts anderes übrig, als hier zu warten und zu hoffen, dass du schneller reden kannst als die Leute schießen, die auf dem Weg hierher sind. Oder du suchst dir auf der Hochebene ein Versteck, das so weit von hier weg ist, dass sie dort nicht nach dir suchen.«


  Der Thranx machte eine verneinende Geste. »Wenn ich schon dieses Haus verlasse, dann begebe ich mich lieber in ein angenehmeres Klima, anstatt mich irgendwo zu verstecken, wo mir das Klima ganz sicher schadet.« Er drehte sich um deutete auf die Landschaft jenseits des Fensters. »Ich könnte nicht einmal das erste Tal durchqueren, ohne dass mir die Glieder vor Kälte erstarren. Und vergiss nicht: Ich hab ein verletztes Bein.«


  »Und fünf gesunde. Tja, denk drüber nach!« Cheelo begab sich wieder auf Proviantsuche. »Wie du dich auch entscheidest, ich helfe dir, wenn ich kann - vorausgesetzt, ich verliere dadurch nicht noch mehr Zeit.«


  Desvendapur dachte nach und kam letztlich zu dem Schluss, dass er die Menschensprache - auch wenn er sie immer besser beherrschte - letztlich vielleicht nicht gut genug beherrschte, um eine Begegnung mit den Kunden der toten Wilderer riskieren zu können. Er hatte eben erst erlebt, wie unbesonnen Menschen reagierten, wenn sie in eine unerwartete Situation gerieten. Wer auch immer hierher unterwegs war, wusste nicht, was ihn erwartete, und wunderte sich darüber, warum die Wilderer sich nicht mehr meldeten. Wenn dem tatsächlich so ist, ist es gut möglich, dass er äußerst gewalttätig reagiert und mich tötet, ehe ich mich ihm erklären kann, überlegte sich Des.


  Welche Strafe man Desvendapur auch immer nach seiner Rückkehr in die Kolonie auferlegen würde - man würde ihn gewiss nicht standrechtlich exekutieren. Die entscheidende Frage war: Würde er die weite Strecke bis hinunter ins angenehme Tiefland des Regenwalds schaffen? Anscheinend blieb ihm keine andere Wahl, als es zu versuchen. Der Zweifüßer war jedenfalls davon überzeugt. Nachdem Desvendapur seine Entscheidung gefällt hatte, machte er sich ebenfalls daran, Proviant aus den Schränken der Wilderer zusammenzuklauben; dabei half ihm der Mensch, indem er ihm erklärte, welche Nahrung sich in den verwirrend vielen Lebensmittelverpackungen verbarg.


  Als sie genug Vorräte gesammelt hatten, wandten sie sich der Frage zu, wie man ein Lebewesen vor Kälte schützen sollte, das nicht einmal entfernt einem aufrecht gehenden Säugetier glich. Wie sich herausstellte, kam die Kleidung der Wilderer nicht für Des in Frage: Kein einziges Kleidungsstück passte über seinen Kopf oder um seinen Körper. Schließlich einigten sie sich darauf, seinen Thorax und seinen Abdomen in die leichten Decken zu hüllen, die sie auf den Betten fanden. Bedauerlicherweise handelte es sich dabei um Heizdecken, die speziell für den Einsatz in Höhenlagen gefertigt waren und nur dann ihre Heizwirkung entfalteten, wenn sie elektromagnetische Wellen von der Sendespule im Boden des Schlafraums empfingen. Allerdings empfingen die kalorischen Gewebefäden, die in die Decken eingearbeitet waren, diese Wellen außerhalb des Gebäudes nicht mehr, sodass sie im Prinzip nutzlos waren.


  »Besser kriegen wir’s nicht hin«, versicherte Cheelo ungeduldig seinem gepanzerten Gefährten. »Wir finden hier nichts, womit wir dich besser isolieren können. Die haben hier nur High-Tech-Zeugs. Eigentlich einleuchtend, dass sie nur das Nötigste hergeschafft haben. Altmodische, dickere Decken würden wir vermutlich nur ein einer Stadt finden.« Er nickte knapp zum Fenster. »Keine Ahnung, wie weit es bis zum nächsten Dorf ist. Bei unserem Flug hierher hab ich ganz sicher keins gesehen.«


  »Ich ebenfalls nicht«, gestand Desvendapur ein. In die Decken gehüllt, die der Mensch ihm unbeholfen mit einer Schnur um den Körper gebunden hatte, wusste der Thranx, dass er einen höchst absurden Anblick bot. Während er sich in einer merkwürdigen Spiegelfläche an der Wand betrachtete, nahm er seinen Sch’reiber aus der ThoraxTasche, die nun unter der Decke verborgen war, und begann zu dichten.


  Cheelo sah ihm entrüstet zu, während er eine Schnalle an seinem Rucksack festzog. »Musst du eigentlich ständig dichten?«


  Der Thranx vollendete eine höchst emotionale Strophe und drückte dann die Pausentaste seines Sch’reibers. »Wenn ein Dichter aufhört zu dichten, ist das für ihn so, als würde er im Sterben liegen.«


  Der Mensch schnaubte - einer seiner eher primitiven Laute - und aktivierte den Öffnungsmechanismus des Garagentores, das sich langsam aufrollte. Die Wärme entwich aus dem wärmeisolierten Gebäude, und kalte, furchtbar trockene Luft rauschte hungrig hinein. Mit vernehmlichem Klacken schloss Desvendapur die Mundwerkzeuge, damit die tödliche Kälte nicht durch den Mund in seinen Körper gelangte. In Situationen wie dieser war es sehr praktisch, nicht mit dem Mund atmen zu müssen. Der Zweifüßer hatte zwei lange, schmale Schlitze in die Decke geschnitten, die er dem Dichter um den Thorax gebunden hatte, damit er ungehindert durch seine Stigmen atmen konnte. Desvendapurs Lungen zogen sich zusammen, als sie sich mit der kalten Luft füllten. Er unterdrückte einen Schauder und trat zögerlich einen Schritt vor, hinaus ins Freie.


  »Lass uns gehen! Je eher wir hinabstiegen, desto schneller wird die Luft wieder warm und feucht.«


  Cheelo nickte nur knapp, und folgte dem Thranx aus der Garage.


  Sie fanden eine Art Trampelpfad - welche Tiere ihn ausgetreten hatten, wusste Cheelo nicht. Der Pfad war gerade breit genug, dass sie beide hintereinander darauf gehen konnten. Vermutlich hatten die Wilderer ihn regelmäßig als Zugang zum Regenwald benutzt, wenn sie die seltenen Tiere jagten, die in dem wenig besuchten Ökosystem zwischen Felsplateau und Dschungel lebten. Vermutlich war der Pfad ursprünglich nicht von Lamas ausgetreten worden, sondern eher von weit umherstreifenden Fleischfressern wie Jaguaren oder Brillenbären, die seit Generationen immer wieder auf dem gleichen Weg auf Beutezug gingen.


  Normalerweise wäre Cheelo, der sich in der kühlen Bergluft weit wohler fühlte als sein Gefährte, sicher deutlich schneller vorangekommen als der Thranx, doch fand Desvendapur dank seiner sechs Beine viel besser Halt auf dem schmalen Pfad. Während der Dieb gezwungen war, besonders steile Gefälle oder Hänge mit äußerster Vorsicht zu überqueren, konnte Desvendapur problemlos und unbeschwert weiterlaufen, sodass der Abstand zwischen ihnen nie allzu groß wurde.


  Gegen Mittag machten sie an einem kleinen Wasserfall Rast. Große Schmetterlinge mit metallisch glänzenden Flügeln flatterten am Rand der Gischt, während Moskitos unter den saftigen Farnen am Wasserrand tanzten. Cheelo war bester Stimmung. Seinem vielbeinigen Gefährten hingegen war deutlich anzusehen, dass es ihm nicht annähernd so gut ging.


  »Komm schon, lass die Fühler nicht so hängen!«, versuchte er den Thranx aufzumuntern. »Wir kommen gut voran.« Cheelo, der ein Stück rehydriertes Fleisch kaute, deutete mit dem Kopf auf die Wolken, die schwermütig im Tal unter ihnen dahinzogen. »Ehe du dich’s versiehst, sind wir wieder da unten, wo es sengend heiß und stickig ist.«


  »Genau davor fürchte ich mich ja.« Desvendapur kauerte sich so gut er konnte unter den dünnen Decken zusammen, die seinen Panzer viel zu locker umhüllten. »Dass ich unten ankomme, ehe ich’s mich versehe.«


  »Sind alle Thranx so pessimistisch?«, neckte Cheelo ihn.


  Recht erfolglos versuchte der Dichter, seine ungeschützten Gliedmaßen enger an den Körper zu ziehen. »Im Gegensatz zu euch Menschen haben wir leider nicht die Fähigkeit, uns an extreme Klimaschwankungen anzupassen. Ich kann es kaum glauben, dass du dich in dieser Umgebung wohl fühlst.«


  »Oh, es ist schon ein bisschen frisch, vertu dich da mal nicht. Aber jetzt, wo wir die Hochebene hinter uns haben und im Nebelwald sind, müsste die Luft eigentlich feucht genug für dich sein.«


  »Das stimmt, die Luft wird allmählich schwerer«, räumte Desvendapur ein. »Aber es ist immer noch kalt, so kalt!«


  »Iss dein Gemüse!«, riet er dem Thranx. Wie oft hatte Cheelos Mutter das früher zu ihm gesagt? Er lächelte, als er an sie zurückdachte. Doch das Lächeln war nur von kurzer Dauer. Solche Dinge hatte sie ihm gesagt, wenn sie ihn gerade mal nicht verprügelt oder einen anderen »Onkel« mit nach Hause gebracht hatte, jede Woche einen anderen. Cheelos Miene verfinsterte sich, und er stand auf.


  »Komm, auf geht’s! Wir laufen durch, bis du dich besser fühlst.« Dankbar kämpfte der Dichter sich auf die sechs Beine, wobei er darauf achtete, dass ihm die unzulänglichen Decken nicht zu sehr verrutschten und er sein geschientes Mittelbein nicht zu stark belastete.


  Sie gingen weiter, doch der Zustand des Thranx besserte sich nicht. Cheelo fasste es nicht, wie schnell die Kondition des Außerirdischen nachließ. Schon kurz nach ihrer Rast fiel dem Dichter das Laufen immer schwerer.


  »Mir … mir geht’s gut«, antwortete Desvendapur, als Cheelo sich nach seinem Wohlbefinden erkundigte. »Ich muss mich nur für einen Zeitteil ausruhen.«


  »Nein«, entgegnete Cheelo unerbittlich. »Keine Rast. Nicht hier.« Als der Thranx auf den Abdomen sank, packte Cheelo ihn an einem Arm und zog ihn wieder auf die Beine. Der glatte, unnachgiebige Chiton des Oberarms fühlte sich erschreckend kalt an. »Scheiße, du bist so kalt wie diese Steine da!«


  Desvendapur sah ihn mit seinen goldfarbenen Komplexaugen an. »Mein Körper konzentriert sich darauf, die Temperatur in meinem Inneren aufrechtzuerhalten, um meine lebenswichtigen Organe zu schützen. Ich kann noch immer laufen. Ich muss mich nur kurz ausruhen, um Kraft zu sammeln.«


  Cheelo erwiderte grimmig: »Wenn du dich zu lange ausruhst, brauchst du dir bald nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, wie du wieder zu Kräften kommst!« Wieso machte er sich nur solche Sorgen um den Thranx? Was scherte es ihn, wenn das Insektenvieh starb? Er könnte seine Leiche in die Schlucht neben dem schmalen Pfad stoßen, wo die reichen Freunde der toten ninlocos diese niemals finden würden. Wenn er allein weiterliefe, käme er schneller voran. Bis zum Fluss war es nicht mehr weit, und von dort aus wäre er rasch am nächsten Außenposten der Zivilisation, der Stadt Sintuya. Klimatisierte Hotelzimmer, richtiges Essen, Insektengitter und ein schneller Flug nach Lima oder Iquitos und schließlich weiter nach Golfito, zu seiner Verabredung mit Ehrenhardt. Dann eine kleine Überweisung, und schon hätte er seine eigene Lizenz. Geld, Ansehen, gute Kleidung, Schlehdornschnaps und leichte Mädchen. Und Respekt für Cheelo Montoya.


  Das alles hatte Ehrenhardt ihm versprochen, Cheelo musste es sich nur nehmen. Das alles erwartete ihn - wie konnte er sich da nur wegen eines Insektenviehs verausgaben, selbst wenn es ein übergroßes, intelligentes Insekt war? Der Thranx hatte ihm nichts als Ärger eingebracht. Oh, sicher, er hatte Cheelo oben auf dem Plateau das Leben gerettet, aber wenn Cheelo ihm nie begegnet wäre, dann wäre er auch niemals in diese lebensbedrohliche Situation geraten. Und als wäre das nicht schon Grund genug, war der Außerirdische auch noch ein Krimineller, galt in seinem Volk als asoziales Element! Es war ja nicht so, als würde Cheelo sich bemühen, einen außerirdischen Heiligen oder wichtigen Diplomaten zu retten.


  Desvendapur zog die Gliedmaßen an den Leib, sank zu Boden und kauerte sich unter den Decken zusammen. Selbst die Antennen rollte er fest zu kleinen Spiralen zusammen, damit sie möglichst wenig Körperwärme abstrahlten. Cheelo starrte ihn an. Der Weg vor ihm lockte: ein schmaler, zerfurchter Trampelpfad, der Cheelo zu einer Straße führen würde, die mit Gold gepflastert war. Mit ein wenig Glück - und wenn der Pfad nicht plötzlich im wuchernden Dschungel endete - wäre er schon vor Sonnenuntergang am Fluss und am folgenden Abend in Sintuya.


  Er fühlte sich gut, und je weiter er abstieg, desto mehr beflügelte ihn die immer sauerstoffreichere Luft.


  Er machte einige Schritte den Pfad hinab und sah dann über die Schulter zurück. »Komm schon! Wir können hier nicht rasten, wenn wir vor Einbruch der Nacht aus den Bergen raus sein wollen.«


  »Nur einen Moment, einen Moment«, bat der Thranx. Seine Stimme klang sogar noch wispernder als sonst.


  Cheelo Montoya wartete gereizt, während er in die undurchdringlichen, ewigen Wolken blickte, die über die grünen Hänge krochen. »Ach, zum Teufel!« Er drehte sich um und ging zu dem erbärmlichen Häufchen aus blaugrünem Chitin und geknickten Beinen. Er streifte sich den Rucksack ab und hängte ihn sich vor die Brust, dann drehte er dem Dichter den Rücken zu, ging in die Hocke und beugte sich vor.


  »Komm! Steh auf und lauf! Es geht bergab. Komm in die Hufe!«


  »In die Hufe?« Die kaum sichtbare Nickhaut des Thranx zitterte. »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


  »Beeil dich!« Verärgert, ungeduldig und auf sich selbst wütend, wollte Cheelo keine Zeit mit dummen Fragen vergeuden. »Leg deine Vordergliedmaßen über meine Schultern, hier!« Er klopfte sich auf die betreffende Stelle. »Halt dich fest! Ich trag dich eine Weile. Es wird schnell wärmer, während wir absteigen, und bald kannst du schon wieder selbst laufen. Du wirst schon sehen.«


  »Du … du willst mich tragen?«


  »Nicht, wenn du noch länger klackernd und zischend da hocken bleibst! Steh auf, verdammt, bevor mir klar wird, wie dämlich mein Vorschlag ist und ich meine Meinung ändere!«


  Die harten, kühlen Gliedmaßen des Thranx fühlten sich irgendwie unheimlich auf Cheelos Schultern an, als ob ihm eine riesige Krabbe auf den Rücken kroch. Mit den vier Vordergliedern hielt Des sich sicher am oberen Teil des Torsos seines menschlichen Reisegefährten fest. Cheelo senkte den Blick und sah, dass der Außerirdische die Arme unter die Trageriemen des Rucksacks geschoben und die Finger vor Cheelos Brust verschränkt hatte. Alle sechzehn. Die Umklammerung bot ihm sicheren Halt, ohne Cheelos Brustkorb allzu sehr zusammenzudrücken. Der Thranx war kräftig gebaut, aber nicht unerträglich schwer. Cheelo glaubte, ihn mühelos eine Zeit lang tragen zu können, zumal es die ganze Zeit bergab ging. Zusammenbrechen würde er unter dem mäßigen Gewicht wohl nicht, doch müsste er darauf achten, nicht auszurutschen oder zu stolpern.


  Als er hinter sich blickte, sah er, dass der Außerirdische seine vier Beinglieder schlaff herabhängen ließ, zwei an jeder Seite. Der angenehme Körperduft des Wesens stieg ihm in die Nase. In eine Parfümwolke gehüllt, setzte er den Abstieg fort.


  »Halt dich einfach fest!«, fuhr er seine reglose Last gereizt an. »Du fühlst dich besser, sobald es wärmer wird.«


  »Ja.«


  Cheelo spürte, wie sich die vier Mundwerkzeuge des Thranx an seiner Schulter rieben, und unterdrückte einen Schauder.


  »Sobald es wärmer ist. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  Der Außerirdische redete fast direkt in Cheelos Ohr, ein unheimliches Gefühl. »Versuch, für ‘ne Weile den Mund zu halten!«, schlug sein menschlicher Träger vor. Der Dichter verstummte gehorsam.


  Je mehr sich Cheelo unter dem zusätzlichen Gewicht entspannte, desto schneller kam er voran. Bis zum Nachmittag hatte er schon ein gutes Stück zurückgelegt. Der Thranx hielt sein Wort und hüllte sich die ganze Zeit über in gnädiges Schweigen; er bat noch nicht einmal darum, eine Rast einzulegen, um etwas essen zu können. Dass er so bereitwillig schwieg, war Cheelo nur recht.


  Als schließlich die Sonne gewohnt rasch hinter den Anden versunken war, auf der Suche nach dem fernen Pazifik, schätzte Cheelo, dass sie bereits die halbe Strecke bis hinab zum Regenwald zurückgelegt hatten. Am nächsten Tag würden sie gegen Mittag ins Tiefland gelangen, wo die Temperatur und Luftfeuchte Werte erreichten, die zwar für Cheelo unangenehm, aber für den Thranx bekömmlich waren.


  »Zeit, abzusteigen«, teilte er seinem Passagier mit.


  Langsam und vorsichtig löste der Thranx die Vorderglieder vom Torso des Menschen und ließ sich auf den Boden sinken. »Ohne deine Hilfe hätte ich es nie so weit geschafft.« Mit beiden Echt- und Fußhänden zog er die Decken an sich und suchte sich einen umgekippten Baumstamm aus, auf dem er die kommende Nacht verbringen wollte. Unter Schmerzen spreizte er die vier steifen Echtbeine und schob den Abdomen auf den Stamm. Das tote Holz fühlte sich feucht und kalt auf seinem ungepanzerten Unterleib an.


  »He, es müsste dir eigentlich besser gehen.« Ohne zu wissen warum, versuchte Cheelo seinen Gefährten aufzuheitern. »Hier ist es wärmer, deshalb müsstest du dich wohler fühlen.«


  »Es ist wärmer«, stimmte der Thranx ihm zu. »Aber nicht so warm, dass ich mich wohl fühle.«


  »Morgen«, versprach Cheelo ihm. Er kniete sich neben seinen Rucksack, durchwühlte ihn und holte einen der vielen Zündstäbe hervor, die er aus dem Haus der Wilderer mitgenommen hatte. Der rauchlos verbrennende Stab war eigentlich als Zündhilfe für Lagerfeuer gedacht, doch da Cheelo in der Umgebung kein trockenes Holz finden würde, beschloss er, einfach aus den Zündstäben ein Lagerfeuer zu machen. Auf dem Boden eines Regenwalds trockenes Holz zu finden ist ungefähr so wahrscheinlich, wie Orchideen in der Tundra anzutreffen.


  Während Cheelo sich eine einfache Mahlzeit zubereitete, bemerkte er, dass der Thranx sich nicht regte. »Willst du denn nichts essen?«


  »Keinen Hunger. Zu kalt.« Er streckte die aufgerollten Antennen aus, aber nur zur Hälfte.


  Cheelo schüttelte den Kopf, erhob sich, ging zu dem Tragesack des Thranx und durchsuchte ihn. »Für eine raumfahrende Spezies seid ihr nicht gerade anpassungsfähig.«


  »Meine Spezies hat sich im Laufe der Evolutionsgeschichte auf ein Leben unter der Erde spezialisiert, und noch heute leben wir bevorzugt unterirdisch.« Selbst die gewohnt eleganten, anmutigen Gesten des Thranx wirkten träge. »Es ist schwer, sich an extreme Klimaschwankungen anzupassen, wenn es auf der eigenen Welt solche Schwankungen nie gegeben hat.«


  Cheelo zuckte die Achseln und warf eine Hand voll Trockenfrüchte in einen kleinen Topf, den er mit Wasser gefüllt hatte. Wenigstens fand man im Regenwald jederzeit problemlos Wasser, wenn man Lebensmittel rehydrieren wollte. Je kühler es im Laufe des Abends wurde, desto klammer wurden Cheelos Haut und Kleidung. Decken hin oder her - der Thranx und er mussten sich auf mindestens eine kalte, feuchte Nacht auf dem steilen Berghang gefasst machen. Mit warmem Essen und heißen Getränken würden sie der Kälte halbwegs trotzen können.


  Obwohl der Thranx offensichtlich keinen Appetit hatte, aß er etwas, wenn auch langsam und zaghaft. Während Cheelo seine Mahlzeit verschlang, beobachtete er den Außerirdischen genau.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte er, als beide aufgegessen hatten. Wie immer war es faszinierend, wie der Thranx sich die Mundwerkzeuge mit den Echthänden säuberte. Der Anblick erinnerte Cheelo an eine Gottesanbeterin, die sich die letzten Reste ihre Beute von den spitzen Kiefern pflückt.


  »Ja, ich fühle mich besser.« Mit einer Fußhand vollzog er eine besonnene Geste, während er sich weiterhin mit den Echthänden die Mundwerkzeuge reinigte.


  Vielleicht doch gar nicht so unpraktisch, vier Hände zu haben, dachte Cheelo.


  »Die Geste, die ich gerade gemacht habe, bedeutet ›mehr als nur ein wenig Dank‹.«


  »Wie macht man sie? So?« Unbeholfen ahmte Cheelo mit Arm und Hand die Thranx-Geste nach.


  Der Außerirdische lachte nicht über den ungeschickten Versuch, sondern korrigierte Cheelo einfach: »Deine Hand hast du richtig bewegt, aber den Arm musst du so führen.« Desvendapur machte ihm die Geste erneut vor. Cheelo versuchte noch einmal, die vergleichsweise schlichte Geste nachzuahmen.


  »Schon besser«, lobte Desvendapur ihn. »Versuch’s noch mal!«


  »Ich geb mir schon größte Mühe«, murmelte Cheelo, während er seine Armbewegung korrigierte. »Ich habe zwischen Schulter und Handgelenk nur drei Gelenke. Du hast vier.«


  »Das machst du schon recht gut.« Des streckte die Fußhand aus und zog sie in einem speziellen Winkel wieder zurück. »Das ist die Geste für Zustimmung.«


  »Also soll ich jetzt lernen, wie ich mit meinem Arm nicken kann, ja?« Cheelo lächelte dünn.


  Die Unterrichtsstunde in Thranx-Gestik gefiel Cheelo besser als jedes Scharade-Spiel. Allerdings musste Desvendapur seine Unterweisung recht schlicht halten. Nicht, weil Cheelo zu unbeweglich gewesen wäre, um die Gesten zu imitieren, sondern weil es ihm einfach an Armen mangelte: Die Thranx drückten komplexere Emotionen mit allen vier Armen aus. Obwohl Cheelo eifrig bei der Sache war, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, eine Geste zu machen, bei der er auf dem Rücken liegen und mit allen Gliedmaßen zappelte wie ein Käfer, der sich verzweifelt auf die Beine zu drehen versucht. Desvendapur brachte ihm so lange Gesten bei, bis es völlig dunkel geworden war.


   


  Schließlich brach der Morgen an, nebelverhangen und frisch. Gähnend drehte Cheelo sich unter der Decke um. Die Nacht war zwar feucht und kühl gewesen, aber nicht unerträglich - immer noch deutlich wärmer, als oben auf dem Felsplateau.


  Cheelo setzte sich auf und reckte sich, ließ sich die Decke von der Brust bis zur Taille gleiten. Er schaute nach rechts. Sein außerirdischer Gefährte schlief noch, zusammengekauert unter seinem behelfsmäßigen Kaltwetterschutz und alle acht Gliedmaßen eng an Thorax und Abdomen gezogen.


  »Zeit zum Aufbruch«, verkündete er erbarmungslos. Er stand auf und kratzte sich. »Komm schon! Wenn wir einen guten Start haben, sind wir bis zum Abend im Regenwald. Ich rehydriere dir ein bisschen Brokkoli oder was von dem anderen Grünzeugs.« Wie sich herausgestellt hatte, mochte der Thranx von allen irdischen Früchten und Gemüsesorten, die er sich aus dem Versteck der Wilderer mitgenommen hatte, Brokkoli besonders gern. Soweit es Cheelo betraf, würde diese Vorliebe die Annäherung zwischen Menschen und Thranx nur verlangsamen.


  Als sein Gefährte nicht reagierte, weder verbal noch mit einer der inzwischen vertrauten Gesten, ging Cheelo zu ihm hinüber und stieß ihn mit dem Fuß an. »Raus aus den Federn, Des! Na ja, nicht, dass deine Decke mit Federn gefüllt wäre.«


  Nichts an dem Thranx sah in irgendeiner Form ungewöhnlich aus: Sein Panzer glänzte im gewohnten metallischen Blaugrün, von den Flügeldecken über die Gliedmaßen bis hin zum Kopf. Die vielen Cornealinsen seiner Augen, jede so groß wie die Faust eines Menschen, schimmerten im frühen Morgenlicht wie goldbraune Bernsteine. Aber irgendetwas stimmte nicht. Cheelo brauchte eine Weile, bis er es schließlich erkannte.


  Er roch nichts.


  Genauer gesagt: Er roch den Thranx nicht mehr. Der Außerirdische verströmte nicht mehr den für ihn typischen milden Blumenduft. Cheelo beugte sich vor und schnüffelte an ihm, roch jedoch nichts als frische Bergluft. Dann erkannte er, dass noch etwas anderes nicht stimmte. Er bückte sich und stieß den Thranx unsicher mit beiden Händen an.


  Wie steif gefroren kippte der Außerirdische auf die Seite, wobei die Decken kurz flatterten wie dunkle Flügel. Sie waren zu Leichentüchern geworden. Die starren Beine und Arme des Thranx blieben exakt in der Position, in der er auf dem Stamm geruht hatte, angewinkelt und dicht an den Körper gezogen.


  »Des? Komm schon, ich hab keine Zeit, um Krabbeltiere zu verhätscheln. Steh auf!« Cheelo hockte sich hin und zog sanft an einer Echthand. Das Armglied ließ sich nicht bewegen, und der Thranx zeigte keine Reaktion. Cheelo packte mit beiden Händen zu und zog fester.


  Ein durchdringendes Knacken zerriss die Luft. Cheelo hielt das oberste Armgelenk samt Echthand in den Händen. Dunkelrotes, mit grünen Schlieren durchsetztes Blut sickerte aus dem abgerissenen Glied. Entsetzt richtete Cheelo sich auf und schleuderte es von sich. Noch immer zeigte der Thranx keinerlei Reaktion. Benommen begriff Cheelo, dass Desvendapur dazu auch nicht mehr fähig war.


  Fassungslos ließ Cheelo sich aufs Hinterteil plumpsen; er scherte sich nicht um die feuchten Pflanzen und den kalten Boden, sondern starrte den Thranx nur ungläubig an. Das Insektenvieh war tot. Nein, korrigierte er sich. Nein. Der Dichter ist tot. Desmelper … Dreshenwn … Verdammt!


  Er konnte den Namen des Außerirdischen noch immer nicht aussprechen. Jetzt würde er es vermutlich nie lernen, weil der Träger dieses Namens ihm nicht mehr die Feinheiten der thranxischen Ausdrucksweise beibringen konnte. Cheelo ertappte sich bei dem Wunsch, dem Außerirdischen aufmerksamer zugehört zu haben, als dieser ihm von sich erzählt hatte. Er wünschte sich, noch auf viel mehr Dinge geachtet zu haben.


  Nun, zu dumm, aber das war nicht seine Schuld. Das unvorhersehbare Schicksal war der Kopilot eines jeden empfindungsfähigen Lebewesens. Nur weil dieses Schicksal nun den Thranx hier auf einem kalten, nassen Berghang mitten in den Anden ereilt hatte, bedeutete das nicht, dass Cheelo Montoyas Schicksal ebenfalls besiegelt war. Sein Schicksal lag in der Zukunft, in Golfito und später in den einträglichen Goldgruben Monterreys. Er hatte ein reines Gewissen.


  Was das Insekt betraf, so schuldete Cheelo ihm gar nichts. Zum Teufel, der Außerirdische gehörte ja noch nicht einmal auf diese Welt! Das, was ihm widerfahren war, hatte er sich selbst zuzuschreiben. Niemand hatte ihn dazu gezwungen, auf Abenteuerreise zu gehen. Für seinen Tod traf weder Cheelo noch sonst jemanden irgendeine Schuld. Der Thranx war tot; die Dinge waren nicht so gut für ihn gelaufen, wie er es sich ausgemalt hatte; und Cheelo sah ein solch tragisches Ende nicht zum ersten Mal - auch wenn er es bislang nur bei seinen Mitmenschen beobachtet hatte. Keine große Sache. Nein. Nichts Besonderes.


  Aber warum fühlte er sich dann so verdammt miserabel?


  Das ist lächerlich!, dachte er. Er hatte dem Außerirdischen nach Kräften geholfen, genau, wie der Thranx ihm geholfen hatte. Keiner von ihnen hatte sich irgendetwas vorzuwerfen. Wenn sie vor Gericht hätten aussagen müssen, hätten sie beide beschwören können, dass sie während ihrer gemeinsamen Reise nie ein Geheimnis um ihre wahren Beweggründe gemacht hätten. Davon abgesehen: Wenn er, Cheelo Montoya, jetzt anstelle des Thranx tot und reglos im Unterholz liegen würde, was hätte der Außerirdische getan? Bestimmt wäre er zu seinen Leuten zurückgekehrt und hätte Cheelo einsam und vergessen auf der nassen Erde verrotten lassen.


  Das bedeutete natürlich nicht, dass Cheelo das ebenfalls tun konnte.


  Doch Cheelo zögerte. Niemand konnte ihn zwingen, kein anklagendes Gesicht starrte ihn aus den Tiefen des Regenwalds an. Der Drang, den er spürte, kam allein aus seinem Inneren, doch woher genau, hätte Cheelo nicht sagen können. Er hielt sich eigentlich für einen überaus vernünftigen Mann, wieso plagte ihn jetzt dieses seltsame Gefühl? Alles, was ihn zu Cheelo Montoya machte, brüllte danach, seine Sachen zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen. Hinunter in den Regenwald, immer weiter, nur fort vom Lagerplatz, den er jetzt nicht mehr brauchte. Er wollte sich ein gemütliches Zimmer im lockenden Sintuya mieten, seinen Flug buchen und die Lizenz übernehmen, die Ehrenhardt ihm versprochen hatte. Sein Leben war eine einzige Litanei aus Elend und Versagen gewesen. Bis jetzt.


  Er biss die Zähne zusammen und rollte die Leiche mitsamt Decken und Thorax-Tasche in das dichte, dunkelgrüne Gebüsch. Dort würde sie allmählich von den Tieren des Waldes beseitigt werden und wäre vom Himmel aus nicht zu entdecken. Nicht dass die ewigen Wolken nicht schon genug dazu beigetragen hätten, dass man am Boden nur schwer konkrete Objekte erkennen konnte.


  Ungeduldig, hastig hob Cheelo seinen Rucksack auf, überprüfte, ob alle Riemen festgezurrt waren, hängte ihn sich um und lief entschlossen den Pfad hinab. Nach wenigen Schritten stolperte er über etwas Unnachgiebiges. Er murmelte einen Fluch und wollte den abgebrochenen Ast schon beiseite treten, als er erkannte, dass das unnachgiebige Objekt nicht aus Holz bestand. Es war die Echthand, die er dem Thranx unversehens abgerissen hatte.


  Wie sie so vor ihm lag, vom Rest des Armglieds abgetrennt, wirkte sie irgendwie künstlich, nicht wie ein Körperteil. Sicher hatte jemand diese steifen, zarten Finger einer Kalkstatue abgerissen und keinem Lebewesen. Erhaben geformt, schlank und funktionell, nutzten sie ihrem früheren Besitzer nichts mehr - und Cheelo erst recht nicht. Er bückte sich, hob die Echthand auf und musterte sie genau, ehe er sie schließlich gleichgültig über die Schulter warf und seinen Abstieg fortsetzte.


  Nach wenigen Metern blieb er stehen. Die Bäume des Regenwalds blühten das ganze Jahr über, wenn auch nie alle Arten gleichzeitig Blüten trugen. Vor ihm stand ein Baum, der sich besonders deutlich vom dahinter liegenden Fels abhob; er trug eine prächtige Krone aus leuchtend roten Blüten. Kolibris schlürften den süßen Nektar, während riesige, blau glänzende Morpho-Schmetterlinge zwischen den Ästen umherflatterten wie vom Himmel rieselnde hellblaue Fischschuppen. Cheelo ließ den überwältigenden Anblick lange Zeit auf sich wirken. Dann, ohne genau zu wissen, warum, drehte er sich um und ging zurück.
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  Shannon machte sich nicht besonders viel aus ihrer Versetzung nach Iquitos, doch stellte ihr neues Aufgabengebiet eine deutliche Verbesserung zu dem dar, was sie bisher getan hatte, nämlich über Touristik- und Aufforstungsprojekte zu berichten. Wenigstens gab es in Iquitos öffentliche Einrichtungen, ein halbwegs erträgliches Nachtleben und klimatisierte Geschäfte, in die sich die Stadtbewohner vor der erdrückenden Hitze und Luftfeuchtigkeit flüchten konnten. Es hätte schlimmer kommen können, das wusste Shannon. Beispielsweise hätte ihr Medienkonzern sie damit beauftragen können, über die Forschungsarbeiten in den Tropen zu berichten. Das hätte für sie bedeutet, viele Wochen im Dschungel zu verbringen, mit Wissenschaftlern, die sich ab und an dazu herabgelassen hätten, Shannons Fragen zu beantworten, während sie sich zugleich darüber beschwerten, dass ihre Zeit zu kostbar für Interviews sei (und zwar ungeachtet der Tatsache, dass sie durch Shannon die Gelegenheit bekamen, ihre Arbeit der breiten Öffentlichkeit zu präsentieren) .


  Nein, dachte Shannon, hier in der Bezirksredaktion von Iquitos gefällt’s mir besser, viel besser.


  Ihre neue Stelle bot ihr nicht nur die Möglichkeit, Beiträge für die Tagesnachrichten zu erstellen. Im Regenwald ließ sich eher selten eine Geschichte auftun, für die sich viele Menschen interessierten. In der Stadt mit ihren verwinkelten Vororten hingegen gab es immer genug Interessantes zu berichten. So zum Beispiel die Story, auf die sie an diesem Morgen gestoßen war. Immer wieder versuchten Taugenichtse und Ganoven in den Weiten des Naturreservats unterzutauchen, doch früher oder später wurden sie von den automatischen Überwachungssonden entdeckt und fanden sich bald unverhofft in einer Zelle wieder, eingefangen von den Rangern.


  Der Mann, den man an diesem Morgen festgenommen hatte, wurde jedoch nicht wegen Unterschlagung oder Vandalismus gesucht und auch nicht, weil er unerlaubt ins Reservat eingedrungen war oder dort gewildert hatte. Er wurde wegen Mordes gesucht. Iquitos war nicht immer eine friedliche Stadt, doch Morde gab es hier nur selten. Das war der abschreckenden Wirkung der modernen Strafvollzugstechnologie zu verdanken - und auch der Tatsache, dass ein Gericht den Täter zu einer generellen Gedächtnislöschung verurteilen konnte, anstatt nur zu einer partiellen.


  Dass man an diesem Morgen einen Mörder gefasst hatte, war jedoch nicht der Grund, warum Shannon den Fall so faszinierend fand. Für die Medien war der Festgenommene deshalb so interessant, weil er eine »Story« anzubieten hatte. Shannon war neugierig zu erfahren, ob der Mann so verrückt war wie seine Geschichte.


  Ein Wachmann hatte sich vor dem Befragungsraum postiert; eingedenk der Tatsache, dass der darin wartende Mann eines Kapitalverbrechens bezichtigt wurde, war das nicht verwunderlich. Man hatte Shannon bereits nach Waffen und verbotenen Gegenständen durchsucht, und nun zeigte sie dem Wachmann ihren Presseausweis, woraufhin er das elektronische Sicherheitsschloss öffnete. Als die Tür in die Wand glitt, trat der Wächter beiseite und ließ sie eintreten.


  Die Gestalt, die an dem Befragungstisch saß, sah nicht gerade vielversprechend aus, und Shannon fragte sich, ob sie hier vielleicht ihre Zeit vergeudete. Nicht dass sie etwas Wichtigeres zu erledigen gehabt hätte. Sie holte ihren Rekorder hervor, schaltete ihn an und vergewisserte sich, dass die Schutzkappe zurückgezogen und die Linse sauber war. Die Linse war mit einer Schmutz und Fett abweisenden Beschichtung versehen und funkelte kurz im matten Licht der Deckenbeleuchtung. Die kurze Lichtreflexion erregte die Aufmerksamkeit des Gefangenen. Als er den Kopf hob, konnte sie sein Gesicht besser erkennen. Das änderte ihren ersten Eindruck von ihm nicht. Und auch nicht die Art, wie er sie ansah - auch wenn sie derartige Blicke gewohnt war.


  »Ich hatte eigentlich mit einem Reporter gerechnet, nicht mit einem solchen Zuckerhasen.« Er grinste anzüglich. »Wie wär’s, wenn wir den dämlichen Bullen da draußen bitten, die Fester abzudunkeln?« Er deutete mit dem Kopf zur Tür.


  »Wie wär’s, wenn Sie Ihren Mund halten, mich nicht so dämlich ansehen und nur auf meine Fragen antworten?«, erwiderte sie scharf. »Ansonsten verschwinde ich wieder und Sie können mit sich selbst spielen, bis die Beamten Sie wieder verhören kommen! Die hören sich Ihre verrückten Geschichten nicht an.«


  Nach dieser Rüge ließ der Gefangene von seinem Macho- Gehabe ab und senkte den Blick. Nervös tippte er die Finger aneinander, als wisse er nicht, was er mit ihnen machen solle. Dann antwortete er: »Zuerst müssen Sie mir meine persönlichen Sachen besorgen.«


  Shannon zog die gefärbten Augenbrauen zusammen.


  »Was für persönliche Sachen? In Ihrer Akte steht, dass Sie nur mit den Kleidern am Leib im Regenwald aufgegriffen wurden.«


  Er lehnte sich vor und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Als ich gemerkt habe, dass die Ranger mich aufgespürt hatten, hab ich meinen Rucksack vergraben. Ohne den Inhalt meines Rucksacks glauben Sie mir sowieso kein Wort.«


  »Ich bezweifle, dass ich Ihnen überhaupt ein Wort glaube, also was soll’s? Was ist in Ihrem komischen Rucksack, den Sie vor den Rangern versteckt haben? Illegale Rauschmittel? Edelsteine?«


  Er grinste, diesmal jedoch nicht anzüglich, sondern wissend. »Beweise. Für meine Story.«


  Shannon schüttelte enttäuscht den Kopf und schaltete den Rekorder aus. Wozu die Energiezelle unnötig verschleißen? »Es gibt keinen Beweis für Ihre ›Story‹. Weder in einem geheimnisvollen vergrabenen Rucksack noch sonst wo. Weil Ihre Geschichte verrückt ist. Sie ergibt keinen Sinn.«


  Cheelos Lächeln wirkte angespannt, verblasste aber nicht ganz. »Und warum sind Sie dann hier?«


  Sie zuckte zaghaft die Schultern. »Weil sich Ihre Geschichte von dem gewöhnlichen Durchschnittsmüll unterscheidet, mit dem wir unsere hinteren Bildschirmseiten füllen. Weil ich geglaubt habe, Sie könnten mir vielleicht aus einem neuen Blickwinkel schildern, auf welche Weise ihr Schurken euch der Justiz entzieht. Bis jetzt bin ich nicht begeistert, sondern enttäuscht.«


  »Graben Sie meinen Rucksack aus, und Sie werden vor Begeisterung Purzelbäume schlagen! Der Inhalt wird Sie entzücken.«


  Shannon seufzte schwer. »Ich habe den Polizeibericht überflogen. Es gibt keine Thranx im Reservat. Es gibt noch nicht einmal Thranx auf dieser Hemisphäre. Wie jeder Repräsentant einer neu kontaktierten Spezies dürfen sich auch die Thranx nur auf der Orbitalstation aufhalten, wo es entsprechende diplomatische Einrichtungen gibt. Wir haben gelegentlich aus nächster Nähe darüber berichtet, wenn besonders wichtige Thranx mit dem Rang eines Eint oder höher die Erde besucht haben, doch sogar sie dürfen die offiziellen Grenzen von Lombok oder Genf nicht überschreiten. Selbst wenn es einer bis nach hier geschafft hätte, könnte er nicht überleben.«


  Cheelo beugte sich wieder zu ihr vor und senkte die Stimme so sehr, dass sie sich ebenfalls vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Es gefiel Shannon gar nicht, dem Gefangenen so nah zu sein. Trotz der Behandlung, die er wie jeder neu Verhaftete über sich hatte ergehen lassen, roch sie noch deutlich, dass er viel Zeit im Reservat verbracht hatte.


  »Sie haben Recht«, flüsterte er. »›Einer‹ könnte nicht überleben. Aber ein gut vorbereitetes und ausgerüstetes Landungskommando schon.«


  Sie verdrehte die Augen und wandte den Blick von ihm ab. Allmählich hatte sie genug von diesem Mörder und seinen jämmerlichen Fantasien. »Sie wollen mir also weismachen, dass es nicht nur ein Thranx war, sondern dass ein ganzes Thranx-Landungskommando unbemerkt im Reservat rumläuft! Für wie dämlich halten Sie mich, Montoya?


  Wenn die Ranger einen Menschen wie Sie einfangen können, der sich nach Kräften bemüht, ihnen aus dem Weg zu gehen, meinen Sie dann nicht, dass sie erst recht so was Fremdartiges wie einen Thranx aufspüren würden? Geschweige denn einen ganzen Landungstrupp?«


  »Nicht wenn die Thranx unter der Erde blieben und von menschlichen Helfern unterstützt würden«, schoss er zurück. »Und ich habe nicht versucht, den Rangern aus dem Weg zu gehen. Jedenfalls am Schluss nicht mehr. Ich wollte geschnappt werden.«


  Shannon runzelte unsicher die Stirn; ihr Zorn verebbte gerade genug, um ihrer Neugier Platz zu machen. »Unterirdisch? Wollen Sie mir etwa sagen, dass ein illegaler Thranx-Landungstrupp im Reservat operiert - und das auch noch unter der Erde?«


  Er verzog das Gesicht zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Kein Landungstrupp. Ein Stock. Eine Kolonie.« Sein Tonfall klang inzwischen anmaßend. »Es gibt nicht nur ein Dutzend Thranx im Reservat - es gibt hunderte. Und sie schauen sich keine Pflanzen an und fangen auch keine Schmetterlinge - sie leben dort. Und vermehren sich.«


  Sie starrte den schlaksigen, prahlerischen Kerl an, der mit verschränkten Armen vor ihr saß und sie blasiert anlächelte. Montoya sah ihr unbeirrt in die Augen. Shannon wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht. Noch nicht.


  »Also, was sind das für Beweise in dem Rucksack, die eine so ungeheuerliche Geschichte belegen sollen?«


  »Dann ist meine ›verrückte‹ Geschichte für die Medien also doch interessant?«, zog Cheelo sie auf.


  Shannon wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen.


  »Geben Sie mir die Koordinaten der Stelle, an der Sie den Rucksack vergraben haben, und ich sehe mir an, was er enthält! Wenn überhaupt was drin ist. Wenn es ihn überhaupt gibt.«


  »Oh, es gibt ihn.« Er blickte flüchtig zur Tür. »Aber zuerst müssen wir so eine Art Vereinbarung treffen. Offiziell aufgezeichnet, in Anwesenheit von Zeugen.«


  »Eine Vereinbarung?« Shannon war ganz und gar nicht erbaut. Ihr Posten in der Mediengesellschaft war nicht gerade der Bedeutendste, und das wirkte sich entsprechend auf ihr Spesenkonto aus. Iquitos war eben nicht Paris. »Was für eine Vereinbarung?«


  Zum ersten Mal, seit sie den Interview-Raum betreten hatte, schien der Mann sich zu entspannen. »Sie glauben doch nicht, dass ich eine solche Jahrhundertstory aus reiner Nächstenliebe rausrücke, oder?« Einen Moment lang trat ein abwesender Ausdruck in seine Augen, und er senkte die Stimme wieder zu einem Flüstern. »Für mich muss irgendwas dabei rausspringen, weil ich schon meine Verabredung verpasst habe. Ich hab die Lizenz sausen lassen. Für das hier.« Langsam schüttelte er den Kopf, dann fügte er in ungläubigem Ton hinzu: »Ich muss verrückt sein! Eine Bedingung noch: Wir erzählen die Story auf meine Weise. Ich will Mitspracherecht haben.«


  Shannon lachte auf, doch dann erkannte sie, dass es ihm ernst war. »Also wollen Sie jetzt nicht nur Mörder, sondern auch Journalist sein?«


  Er senkte den Blick. »Das mit dem Touristen in San Jose war ein Unfall. Das werde ich alles noch bei einer Anhörung erzählen.« Das verschlagene, wissende Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Die Anhörung wird unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden, das garantiere ich Ihnen. Ich weiß zu viel, - und die Regierung mag es nicht, wenn Leute, die zu viel wissen, durch die Gegend laufen und alles ausplaudern. Aber es wird sich für Sie lohnen. Das verspreche ich.«


  Shannon setzte sich aufrecht hin und schaltete wieder ihren Rekorder an. »Mal vom Inhalt Ihrer verrückten Geschichte abgesehen: Wieso sind Sie so sicher, dass Sie überhaupt ein Erzähltalent haben?«


  Cheelo schürzte die Lippen und sandte ihr einen Luftkuss zu. Angewidert lehnte sie sich zurück. »Ihnen scheint meine Geschichte inzwischen doch zu gefallen, oder?«


   


  Der Rucksack war an der angegebenen Stelle, überraschend weit südlich, vergraben in einer seichten Mulde zwischen zwei knorrigen Würgefeigen. Genau wie Montoya gesagt hatte. Das allein bedeutete noch gar nichts. Dass in dem Rucksack ein fremdes, funktionierendes Thranx-Gerät war, ließ ebenfalls auch keine Rückschlüsse zu, bis auf die Tatsache, dass Montoya über seine illegalen Kanäle gewiss leicht an Schmuggelware herankam. Bei dem Armglied, das von einem Thranx stammte, sah die Sache ganz anders aus. Die Extremität war noch recht frisch und gut verpackt, sodass der Verwesungsprozess trotz des gnadenlosen Regenwaldklimas noch nicht eingesetzt hatte. Beides zusammen, Arm und Gerät, bestätigten die Geschichte des Gefangenen - wenn sie sie nicht sogar bewiesen.


  Als Shannon erneut Montoya besuchte, kam sie nicht allein. Sie brachte nicht etwa Ranger mit, sondern zwei Reporter aus ihrem Medienkonzern und einen runzligen, weißhaarigen Chefredakteur.


  Der Gefangene beäugte sie mit freundlichem Misstrauen. Auf dem Tisch zwischen ihnen lagen das abgerissene Armglied des Außerirdischen und das fremdartige Gerät. Beide Objekte sahen so aus, als seien sie gerade erst aus dem vergrabenen Rucksack genommen worden, in Wirklichkeit aber hatte der Konzern sie gründlich auf ihre Echtheit untersuchen lassen. Die Untersuchung war positiv ausgefallen. Nun mussten die überaus neugierigen Medienvertreter nur noch herausfinden, wie diese ungewöhnlichen Dinge in den Besitz eines Kleinkriminellen gelangt waren, dessen Heimat weit nördlich des amerikanischen Isthmus lag.


  Einer der Reporter, eine Frau, schob Cheelo das Gerät über den Tisch zu. »Wir wissen, dass dieses Gerät außerirdischen Ursprungs ist, aber wir wissen nicht, wozu es dient.«


  »Ich aber. Das ist ein Sch’reiber. Ich hab’s Ihnen doch erzählt - Des war ein Dichter. Das bedeutet, er hat mehr getan, als nur Worte aneinander gereiht. Unter den Thranx ist die Dichtung eine Vortragskunst. Ich weiß das, weil er mir einige Male etwas vorgetragen hat.« Ein leises, bedauerndes Lächeln trat in sein Gesicht. »Ich hab nicht viel davon verstanden. Weder die Wörter noch die Gesten. Er hat viele Klick- und Pfeiflaute gemacht. Aber bei Gott, es war wunderschön!«


  Die Reporterin, die ihm die Frage gestellt hatte, wollte schon auflachen, doch der andere Reporter hielt sie davon ab, indem er ihr den Arm auf die Schulter legte. Er beugte sich vor und sagte in verständnisvollem Ton: »Ich bin Rodrigo Monteverde vom Bezirksparlament. Ich habe zwar einen solchen Vortrag, wie Sie ihn beschreiben, noch nie selbst besucht, aber mit Leuten gesprochen, die es getan haben. Ihre Beschreibung passt.«


  »Die Thranx haben solche Vorträge für einige unserer Regierungsbeamten gegeben.« Der Chefredakteur verzog keine Miene, während er sprach. »Einige davon sind im 3-D ausgestrahlt worden. Vielleicht hat Montoya eine dieser Übertragungen gesehen.«


  Shannon schob dem Gefangenen das abgerissene Armglied zu. »Was ist hiermit? Was ist das?«


  Montoya sah auf die blaugrünen Finger hinab. Seine Eingeweide verkrampften sich, und ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Bauch, doch ließ er sich nichts davon anmerken. »Das? Das war mein Freund.« Er hob den Blick und lächelte Shannon an, dann sah er dem grauhaarigen Mann ins Gesicht, der offenbar das Sagen hatte.


  »Ich biete Ihnen eine echte Jahrhundertstory an. Wollen Sie sie oder soll ich lieber verlauten lassen, dass ich mit einem anderen Medienkonzern verhandeln will?«


  Der Chefredakteur hielt seine unerschütterliche Gelassenheit aufrecht, doch verzog er den Mund fast unmerklich zu einem Lächeln. »Wir wollen die Story - wenn noch mehr an ihr dran ist, als das, was wir bis jetzt wissen. Die entscheidende Frage lautet aber: Was wollen Sie?« Er deutete mit dem Kopf auf Shannon. »Ms Shannon hier hat mir zwar schon gesagt, dass Sie verhandeln wollen, aber ich kenne noch keine Details.«


  Alle sahen Cheelo mit erwartungsvollen Mienen an. Das gefiel ihm sehr. Es gab ihm das Gefühl … bedeutend zu sein. »So ist’s schon besser. Zunächst einmal will ich, dass man alle Anklagepunkte fallen lässt, die gegen mich erhoben wurden oder noch erhoben werden sollen.«


  »Soweit ich weiß, haben Sie jemanden ermordet«, hielt Shannon ihm kühl entgegen.


  Cheelo wusste, dass sie ihn nicht mochte. Das spielte keine Rolle: Sie musste nur begreifen, dass er ihr eine wirklich große Story zu bieten hatte. Er war nicht der Einzige, dem ein Ehrenwort noch etwas bedeutete. Auf der ganzen Welt verließen sich noch immer viele auf das Ehrenwort eines anderen. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, war das ein Unfall. Der Idiot musste unbedingt den Macho spielen, meine Pistole packen und mit mir kämpfen. Niemand kann mir Vorsatz nachweisen. Befragen Sie seine Frau, und Sie werden sehen, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Trotzdem«, wandte der Chefredakteur unerbittlich ein, »haben Sie einen unschuldigen Mann getötet.«


  »Biegen Sie’s für mich gerade!«, forderte Cheelo rau und kompromisslos. »Ich weiß, wozu die Medien imstande sind. Wenn alle Anklagen gegen mich fallen gelassen wurden, soll auch mein Straftatenregister gelöscht werden. Ich will wieder von vorn anfangen.«


  »Damit Sie Ihr Register erneut mit Einträgen füllen können?« Der Redakteur seufzte. »Was Sie verlangen, lässt sich machen. Es ist aufwendig und teuer, aber machbar. Vor allem, wenn die Aussage der Ehefrau Ihre Behauptungen untermauert. Was noch?«


  »Geld. Ich hab mir noch nicht überlegt, wie viel. Darüber können wir verhandeln.« Sein Tonfall wurde sehnsüchtig. »Sie glauben mir vielleicht nicht, aber indem ich mich aufgreifen ließ, habe ich mehr Geld geopfert, als Sie sich vorstellen können. Und nicht nur das, ich hab sogar meine zukünftige Karriere aufgegeben.«


  »Wie nobel von Ihnen.« Während der Redakteur redete, machten sich die drei anderen Reporter Notizen. Notizen dachte Cheelo. Letztlich ist das ist alles, was uns ausmacht: ein Haufen Notizen, die ein anderer sich über uns macht. Wenn wir sterben, hängt es allein von diesen Notizen ab, ob man vergessen wird oder nicht. Es sei denn, wir nehmen uns die Zeit, selbst welche zu machen.


  »Eine Sache noch.« Er schob Shannon den außerirdischen Sch’reiber zu. »Ich will, dass Sie alles, was hier drin gespeichert ist, veröffentlichen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wovon die Gedichte handeln, und erst recht nicht, in welcher Form Sie sie am besten herausgeben, denn sie sind nicht mit menschlicher Dichtung vergleichbar. Aber ich will, dass Sie es tun. Sie veröffentlichen seine Werke und verbreiten sie! Sowohl unter den Thranx als auch hier auf der Erde.«


  »›Verbreiten‹?« Shannon beäugte ihn amüsiert.


  »He, ich bin arm, aber nicht dumm! Ich will Des’ Kunst veröffentlicht sehen. Damit jeder sie genießen kann.«


  »Wir Menschen können doch mit thranxischer Dichtung nichts anfangen«, wandte der zweite Reporter ein.


  »Vielleicht nicht viel, aber die Thranx werden Notiz von seinem Werk nehmen, ob sie wollen oder nicht. Wenn es erst veröffentlicht ist, können sie es nicht mehr ignorieren. Diese Dichtung ist großartig, ein umwerfendes Werk. Ein bedeutendes Werk.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. Zu sehr schmalen Schlitzen. »Bedeutender als alles, was ich jemals zustande bringen werde.«


  Zum ersten Mal wich die unverhohlene Abneigung und Geringschätzung, mit der Shannon dem Gefangenen begegnete, einem Gefühl der Unsicherheit. »Woher wollen Sie das wissen, wenn sie die Gedichte nicht verstanden haben?«


  »Ich weiß es, weil Des so sehr daran geglaubt hat - die Art, in der er über seine Kunst sprach, wie er sie mir vortrug -, auch wenn ich nicht viel davon begriffen habe. Ich weiß es, weil er alles aufgegeben hat, um etwas Bedeutendes zu schaffen. Ich bin kein Künstler - ich kann keine Skulpturen formen, nicht malen, keine Lichtmuster erzeugen, und ich kann auch nicht besonders gut schreiben. Aber ich erkenne Leidenschaft, wenn ich sie sehe.« Seine Miene hellte sich auf. »Ja, das hat Des ausgemacht. Seine Leidenschaft.« Er tippte auf das Gehäuse des Sch’reibers. »Dieses Gerät steckt voller Leidenschaft, und ich will, dass die Gedichte überall erhältlich sind, damit jeder sie kaufen kann.«


  Zum ersten Mal zeigte der Chefredakteur eine Regung. »Wieso? Wieso sollte es Sie kümmern, was mit dem Werk eines obskuren außerirdischen Künstlers passiert? Die Kunst bedeutet Ihnen nichts. Er bedeutet ihnen nichts.«


  »Das weiß ich nicht genau. Vielleicht - vielleicht will ich es, weil ich schon immer geglaubt habe, dass jeder für seine Sache einstehen muss, selbst wenn der Rest der Gesellschaft nichts davon hält, und dass keiner vergebens sterben sollte. Ich hab schon zu viele Leute umsonst sterben sehen. Ich will nicht, dass mir das auch passiert - und auch nicht Des.« Er zuckte die Achseln und sah zum Fenster, das viel zu klein war, als dass ein Gefangener hätte hindurchkriechen können. Draußen lag die Stadt und hinter ihr der Regenwald. »Vielleicht passiert es mir ja trotzdem. Ich bin kein besonderer Mensch. War ich nie und werd’s vermutlich nie sein. Aber ich werde dafür sorgen, dass der Tod meines Freundes nicht vergebens war.«


  Während die Reporter respektvoll warteten, überdachte der Redakteur die Worte des Gefangenen. Schließlich sah er Cheelo an. »Also schön. Wir akzeptieren Ihre Bedingungen. Ausnahmslos. Vorausgesetzt, dass sich hinter ihrer schillernden Alien-Geschichte wirklich etwas Spektakuläres verbirgt.«


  Beruhigt lehnte Cheelo sich im Stuhl zurück. Trotz seiner beiden unbestreitbar außerirdischen Beweisstücke war er bis zuletzt nicht sicher gewesen, ob die Medienvertreter sich auf den Handel einlassen würden. Wenn er sich nicht sehr irrte, würde er schon bald wieder frei sein. Ein toter Thranx-Dichter hatte ihn die Karriere gekostet, aber würde ihm zur Freiheit verhelfen.


  Welche Folgen diese Freiheit letztlich haben sollte, hatte er nicht vorhersehen können. Er hatte nur frei sein wollen. Dass er berühmt werden würde, hatte er nicht erwartet.


  Die Reporter durchsuchten den Regenwald; dank der Koordinaten, die der Dieb ihnen genannt hatte, konnten sie das Suchgebiet genau eingrenzen, und tatsächlich fanden sie nach wenigen Wochen die Thranx-Kolonie. Die Entdeckung wurde weltweit publik gemacht, und die Menschen reagierten empört. Die Repräsentanten der Kolonie und ihre verdeckt arbeitenden menschlichen Verbündeten mussten sich für das Geheimprojekt verantworten, was letztlich nur auf eine Weise enden konnte.


  Die Botschafter von Menschen und Thranx, deren umsichtige diplomatische Arbeit zunichte gemacht war, bemühten sich nach Kräften darum, dass der erschütterte Annäherungsprozess zwischen beiden Spezies nicht zum Erliegen kam. Dazu gezwungen, alle interspeziären Gespräche voranzutreiben und Vorschläge zu unterbreiten, die bestenfalls durchdacht waren, beeilten sie sich, die ersten formellen Abkommen zwischen Menschen und Thranx zu formulieren und zu unterzeichnen - gut zwanzig bis vierzig Jahre, bevor ihre beiden Völker dazu eigentlich bereit waren. Den beiden Spezies blieb nichts anderes übrig, als die unvorhersehbaren Konsequenzen dieser Abkommen zu tragen. Die Alternative wäre gewesen, die diplomatischen Beziehungen sofort abzubrechen, was durchaus auch in offene Feindseligkeit hätte umschlagen können.


  Was die Kolonie im Amazonasgebiet betraf, so wurde sie nur deswegen nicht geräumt, weil die Thranx den Menschen schnell gestatteten, auf ihrer Heimatwelt Hivehom ebenfalls eine Kolonie zu gründen - zusätzlich zu der viel kleineren Kolonie auf Willow-Wane. Die Zweifüßer suchten sich ein Gebiet aus, das sie schon die ›Hochebene von Mediterrania‹ nannten, eine Gegend, die so karg und kalt war, dass sie für die Besiedlung durch Thranx nicht infrage kam. Dank der ›Zwangsannäherung‹, die aus der Enthüllung der Kolonie resultierte, entdeckten Menschen und Thranx schnell, dass sie sich gegenseitig besser ergänzten, als es die bisherige Diplomatie je hätte erahnen lassen können. Zur Überwindung des Abscheus, den beide Spezies wegen des scheußlichen Aussehens der jeweils anderen empfanden, waren die ersten Schritte unternommen.


  Cheelo Montoya hatte eigentlich nur wieder in die Hinterhofgesellschaft zurückkehren wollen, in der er aufgewachsen war (allerdings mit ein wenig mehr Geld als zuvor). Es blieb ihm jedoch verwehrt, ein ruhiges Leben zu führen, denn gegen seinen Willen wurde er vom unbedeutenden, rücksichtslosen Straßenganoven zum Vorbild für interspeziären Erstkontakt erkoren. Die damit einhergehende Bekanntheit suchte er weder, noch wollte er sie; doch nachdem bekannt geworden war, welche Rolle er in der Angelegenheit um die Thranx-Kolonie gespielt hatte, konnte er es sich nicht mehr aussuchen. Er wurde zum begehrten Interview-Partner und trat in verschiedenen 3-D- Sendungen auf, die weltweit ausgestrahlt wurden. Immer wieder wurden ihm seine persönlichen Schwächen bewusst, wenn die Moderatoren ihm Fragen stellten, die er nicht beantworten konnte, oder Stellungnahmen von ihm verlangten, die zu formulieren seine Fähigkeiten überstieg. Da sein Gesicht erbarmungslos der neugierigen Welt präsentiert wurde, verlor er jegliches Privatleben. Er wurde ausgefragt, herumgereicht, bedrängt, herausgefordert und sowohl zum Thema von Gerüchten als auch von Spekulationen gemacht. Schon bald bedauerte er es, dass er je versucht hatte, mit seiner ungewollten Beziehung zu dem toten Dichter Geld zu verdienen. Von den mitleidlosen Medien und der Bevölkerung bedrängt, die mit Halunken wie ihm sympathisierte, starb er letztlich vorzeitig - geadelt von einer Öffentlichkeit, deren historischer Appetit auf falsche Gottheiten fast grenzenlos war. Seine Beerdigung war eine kostspielige, prächtige Veranstaltung, die nicht nur auf der ganzen Welt im 3-D ausgestrahlt wurde, sondern auch auf allen von Thranx besiedelten Welten. Cheelo hätte über diese Geldverschwendung sicher geschimpft.


  Das Denkmal, das sie an seinem Grab errichteten, zeugte - endlich - davon, dass er etwas Bedeutendes getan hatte.


  Die Thranx gaben sich weniger freimütig. Normalerweise hätten sie die Werke eines Dichters, der sich so unerhört gesellschaftsfeindlich verhalten hatte wie Desvendapur, rigoros ignoriert. Doch nachdem sein Werk erst einmal veröffentlicht war, konnte das höchst konservative Amt für vorgetragene Dichtkunst nicht umhin, den ungeheuren Wert seines Werks anzuerkennen. Die Kraft und Leidenschaft, die der verstorbene Desvendapur in seine Dichtungen gepackt hatte, sprachen für sich.


  Und so kam es, dass Cheelo Montoya vor seinem Tod den Ruhm ertragen musste, den der Außenseiter Desvendapur angestrebt hatte.


  Die Medien boten Cheelo eine schockierend hohe Summe für seine Memoiren an, die er in mühevoller Arbeit mit Hilfe einer Armee aus Ghostwritern schrieb. So, wie er seine Abenteuer mit dem abtrünnigen Thranx schilderte, wurde eine ruhmreiche, heroische Geschichte daraus. Sie war sogar so poetisch gehalten, dass spätere Generationen nicht mehr imstande waren, sie eindeutig zu interpretieren. Zwar war dem Werk zu entnehmen, dass ein Mörder und ein Dichter die Annäherung von Menschen und Thranx beschleunigt hatten, doch ließ sich nicht mehr genau festmachen, wer von ihnen der Mörder und wer der Dichter gewesen war.


  Wie gesagt, hatte die Enthüllung der Kolonie die vorsichtigen, kultivierten und zeremoniellen Verhandlungen zwischen Menschen und Thranx erschüttert, doch vertieften beide Spezies in den folgenden fünfzig Jahren ihre Beziehungen immer mehr - trotz (und nicht wegen) der Bemühungen von wohlmeinenden, hart arbeitenden Botschaftern.


  Dass ein Mörder und ein Dichter diese Entwicklung in Gang gesetzt hatten, war nichts Ungewöhnliches. Die Geschichte wird oft von unbedeutenden Individuen beeinflusst, die sich eigentlich nur um ihre persönlichen Anliegen kümmern und dabei nicht im Mindesten bedenken, welche Folgen ihr Tun für die Nachwelt haben könnte. Das ist vielleicht auch ganz gut so.


  Hätte die Menschheit die nächste intelligente Spezies, die sie kennen lernte, vor den Thranx getroffen, hätte es das Commonwealth vielleicht nie gegeben. Was die doppelzüngigen AAnn anging, so grenzte ihre Empörung an Wut, als sie sahen, dass die Thranx - ihre traditionellen Konkurrenten bei der Suche nach bewohnbaren Welten - sich immer besser mit den militärisch schlagkräftigen, aber unberechenbaren Menschen verstanden. Da es der kaiserlichen Regierung an einer Kriegslist mangelte, mit der sich die scheinbar unausweichliche Allianz verhindern ließ, ersuchte sie jeden um Rat, der eine Lösung für das Problem anzubieten hatte.


  Und wie es der Zufall so wollte, wussten Lord Huudra Ap und Baron Keekil YN bereits Abhilfe.
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